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A. Ssartleben’s 


Chemiſch-techniſche Bibliothek. 


In zwangkofen Bänden. — Mit vielen Iufrationen. — Jeder Bund einzeln zu haben. 


Kein Zweig der menschlichen Thätigkeit hat in einer jo kurzen Spanne 
Zeit ſo bedeutende, wahrhaft rieſige Fortſchritte gemacht, wie die chemiſche 
Wiſſenſchaft und deren Anwendung auf die Gewerbe — die chemiſche Tech— 
nologie; jedes Jahr, ja faſt jeder Monat bereichert unſer Wiſſen mit neuen 
ſtaunenswerthen Erfindungen auf chemiſch-induſtriellem Gebiete. 

Die chemiſchen Gewerbe haben das Eigenthümliche, daß fie ein viel 
raſcheres Umſetzen des Capitals geſtatten, als die mechaniſchen; während es 
bei dieſen oft Monate lang dauert, bis das Object verkaufsfähig wird, ver— 
wandelt der Induſtrielle auf chemiſchem Wege ſein Rohmaterial in wenigen Tagen, 
oft ſelbſt in wenigen Stunden in fertige Handelswaare. Wir erinnern hier nur 
an die Seifen⸗Fabrikation, die Fabrikation der Parfumerien, der Stärke, des 
Leimes, die Branntweinbrennerei, Eſſig-Fabrikation, Bierbrauerei u. ſ. w. 

Die chemiſch⸗techniſche Literatur hat aber im Großen und Ganzen nicht 
mit den Fortſchritten der Technik gleichen Schritt gehalten; wir beſitzen zwar 
treffliche Quellenwerke, welche aber vom allgemein wiſſenſchaftlichen Stand— 
punkte gehalten, dem praktiſchen Fabrikanten in der Regel nicht das bieten, 
was für ihn Bedürfniß iſt: ein compendiös abgefaßtes Handbuch, in welchem 
frei von allem überflüſſigen Beiwerke die Fabrikation der betreffenden Producte 
in klarer, leicht faßlicher, wahrhaft populärer Weiſe dargeſtellt iſt und den 
neueſten Erfindungen und Erfahrungen entſprechend Rechnung getragen wird. 

Die Mehrzahl der chemiſch-techniſchen Specialwerke, welche unſere 
Literatur beſitzt, datirt meiſt aus älterer Zeit, oder ſind von bloßen Theoretikern 
verfaßt, denen die Kenntniß der praktiſchen Fortſchritte auf chemiſch-techniſchem 
Gebiete mangelt. 

Eine neue Zeit fordert neue Bücher. — In Erwägung der vor— 
ſtehenden Thatſachen iſt die gefertigte Verlagshandlung ſeit einer Reihe von 
Jahren thätig, im Vereine mit einer großen Anzahl der eminenteſten Fach— 
männer und treu in ihrer Richtung: die Induſtrie durch Herausgabe wahrhaft 
populärer techniſcher Werke zu unterſtützen, die Chemiſch⸗techniſche Bibliothek 
zu einer alle Gebiete der menſchlichen Arbeit umfaſſenden Encyklopädie zu 
geſtalten, in welche nach und nach alle Zweige der chemiſchen Induſtrie auf— 
genommen werden ſollen. — Die Bearbeitung jedes Fabrikationszweiges liegt 
in den Händen ſolcher Männer, welche durch ihre reichen wiſſenſchaftlichen 
Erfahrungen, ſowie durch ihre bisherigen literariſchen Leiſtungen die ſichere 
Bürgſchaft dafür geben, daß ihre Werke das Beſte bieten, das auf dieſem 
Gebiete gefordert werden kann. 

Daß der von der unterzeichneten Verlagshandlung eingeſchlagene Weg 
der Herausgabe einer chemiſch-techniſchen Bibliothek der richtige ſei, wird durch 
die ausnahmslos höchſt günſtigen Beſprechungen der bisher erſchienenen 
218 Bände der ⸗Chemiſch⸗techniſchen Bibliothek« in den verſchiedenſten techniſchen 
und wiſſenſchaftlichen Blättern des In- und Auslandes verbürgt. 

Mitarbeiter für unſere »Chemiſch⸗techniſche Bibliothek« find uns ſtets 
willkommen. 

Möge das Unternehmen dem allgemeinen Wohle jenen Nutzen bringen, 
welchen die Schöpfer desſelben als erſtrebenswerthes Ziel im Auge haben! 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 
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R. Sartleben’s 


Chemiſch-techniſche Bibliothek. 


In zmwanglofen Bänden. — Mit vielen Jufrationen. — Jeder Band einzeln zu haben. 


In eleganten Ganzleinwandbänden, pro Band 45 Kreuzer = 80 Pf. Zuſchlag. 


I. Band. Die Ausbrüche, Secte und Südweine. Vollſtändige Anleitung zur Bereitung 
Weines im Allgemeinen, zur Herſtellung aller Gattungen Ausbrüche, Secte, ſpaniſcher, franzöſiſcher, 
iſcher, griechiſcher, ungariſcher, afrikaniſcher und aſiatiſcher Weine und Ausbruchweine, nebſt einem 
nhange, enthaltend die Bereitung der Strohweine, Roſinen-, Hefen-, Kunſt⸗, Beeren- und Kernobſt⸗ 
eine. Auf Grundlage langjähriger Erfahrungen ausführlich und leichtfaßlich geſchildert von 
arl Maier. Vierte, ſehr vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 15 Abbild. 15 Bog. 8. Eleg. 
7 1 fl. 20 kr. 2 M. 25 Pf. 

II. Band. Der chemiſch⸗techniſche Brennereileiter. Populäres Handbuch der 
leitud: und Preßhefe⸗Fabrikation. Vollſtändige Anleitung zur Erzeugung von Spiritus und Preß⸗ 
. aus Kartoffeln, Kukuruz, Korn, Gerſte, Hafer, Hirſe, und Melaſſe; mit beſonderer Berückſichtigung der 
“ten Erfahrungen auf dieſem Gebiete. Auf Grundlage vieljähriger Erfahrungen ausführlich und leicht: 
sc Hoaeichildert von Ed. Eidherr (früher von Alois Schönberg). Dritte, vollſtändig umgear⸗ 

e Auflage. Mit 37 Abbild. 14 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 
7 III. Band. Die Liqueur⸗Fabrikation. Vollſtändige Anleitung zur Herſtellung aller Gattungen 
Maueuren, Cremes, Huiles, gewöhnlicher Liqueure, Aquavite Fruchtbranntweine (Ratafias), des 
. „Arracs, Cognacs, der Punſch⸗Eſſenzen, der gebrannten Wäſſer auf warmem und kaltem Wege, 
der zur Liqueur⸗Fabrikation verwendeten ätheriſchen Oele, Tineturen, Eſſenzen, aromatiſcher 

„Farbſtoffe und Früchten⸗Eſſenzen. Nebſt einer großen Anzahl der beiten Vorſchriften zur 

ung aller Gattungen von Liqueuren, Bitter-Liqueuren, Aquaviten, Ratafia's, Punſch-Eſſenzen, 
, Rum und Cognac. Von Auguſt Gaber, geprüfter Chemiker und praktiſcher Deſtillateur. 
15 Abbild. Sechſte, vermehrte und verbeſſerte Aufl. 26 Bog. 8. Eleg. geh 2 fl. 50 kr. 4 M. 50 Pf. 
e IV. Band. Die Parfumerie⸗Fabrikation. Vollſtändige Anleitung zur Darſtellung aller 
jientuch⸗Parfums, Riechſalze, Riechpulver, Räucherwerke, aller Mittel zur Pflege der Haut, der 
des und der Haare, der Schminken, Haarfärbemittel und aller in der Toilettekunſt verwendeten 
äparate, nebſt einer ausführlichen Schilderung der Riechſtoffe ꝛc. ꝛc. Von Dr. chem. Georg 
lltam Askinſon, Parfumerie-Fabrifant. Vierte, ſehr vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 
Abbild. 26 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. = 4 M. 50 Pf. 
| V. Band. Die Seifen-Fabrifation. Handbuch für Praktiker. Enthaltend die vollſtändige 
leitung zur Darſtellung aller Arten von Seifen im Kleinen wie im Fabriksbetriebe mit beſonderer 
chtnahme auf warme und kalte Verſeifung und die Fabrikation von Luxus- u. medic. Seifen. Von 
rtebrih Wiltner, Seifen⸗Fabrikant. Mit 31 erläut. Abbild. Vierte Aufl. 17 Bog. 8. Eleg. geh. 
fl. 35 kr. = 3 Mark. 

VI. Band. Die Bierbrauerei und die Malzextract⸗ Fabrikation. Eine Darſtellung 
er in b. verſchied. Ländern üblichen Braumethoden z. Bereitung aller Bierſorten, ſowie der Fab ri⸗ 
tion des Malzextractes und der daraus herzuſtellenden Producte. Von Herm. Rüdinger, techn. 
auerei⸗Leiter. Zweite vermehrte u. verb. Aufl. Mit 33 erläut. Abbild. 31 Bog. 8. Eleg. geh. 
fl. 30 fr. = 6 Mark. x 

VII. Band. Die Zündwaaren- Fabrikation. Anleitung zur Fabrikation von Zündhölzchen, 
ündkerzchen, Cigarren⸗Zünder und Zündlunten, der Fabrikation der Zündwaaren mit Hilfe von 
norphem Phosphor und gänzlich phosphorfreier Zündmaſſen, ſowie der Fabrikation des Phosphors. 
2 A up eitag. Zweite Auflage. Mit 28 erläut. Abbild. 11 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 kr. = 

* 0 * 


tearins, der Theeröle und des Paraffins. Enthaltend die Schilderung ihrer Eigenſchaften, ihrer 


og. 8. Eleg. geh. 1 fl. 10 kr. = 2 Mark. 

IX. Band. Die Fabrikation der Lacke, Firniſſe, Buchdruckerfirniſſe und des Siegels 
ckes. Handbuch für Praktiker. Enthaltend die ausführliche Beſchreibung zur Darſtellung aller 
chtigen (geiſtigen) und fetten Firniſſe, Lacke und Siccative, ſowie die vollſtändige Anleitung zur 
rikation des Siegellackes und Siegelwachſes von den feinſten bis zu den gewöhnlichen Sorten. Leicht⸗ 
lich geſchildert von Erwin Andres, Lack- und Firniß⸗Fabrikant. Vierte Auflage. Mit 25 erläu⸗ 
den Abbild. 16 Bog. 8. Glen. geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. 

X. Band. Die Eſſigfabrikation. Eine Darſtellung der Eſſigfabrikation nach den älteſten 
id neueren Verfahrungsweiſen, der Schnell-Eſſigfabrikation, der Bereitung von Eiseſſig und reiner 
igſäure aus Holzeſſig, ſowie der Fabrikation des Wein-, Treſtern⸗, Malz⸗, Biereſſigs und der 
omatiſchen Eſſigſorten, nebſt der praktiſchen ı rüfung des Eſſigs. Von Dr. Joſſef Berſch. Vierte 
eiterte und verbeſſerte Aufl. Mit 24 Abbild. 16 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 
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XI. Band. Die Feuerwerkeret oder die Fabrikation der Feuerwerkstörper. 
Eine Darjtellung der geſammten Pyrotechnik, enthaltend die vorzüglichſten Vorſchriften zur Anfertigung 
ſämmtlicher Feuerwerksoblecte, als aller Arten von Leuchtfeuern, Sternen, Leuchtkugeln, Raketen, der 
Luft⸗ und Waſſer-Feuerwerke, ſowie einen Abriß der für den Feuerwerker wichtigen Grundlehren der 
Chemie. Von Aug. Eſchenbacher. Zweite, ſehr vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 49 Abblld. 
21 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 

XII. Band. Die Meerſchaum- und Beruſteinwaaren-Fabrikatton. Mit einem Anhan 
über die Erzeugung hölzerner Pfeifenköpfe. Enthaltend: Die Fabrikation der Pfeifen und Gigarremipiger 
die Verwerthung der Meerſchaum- und Bernſtein Abfälle, Erzeugung von Kunſtmeerſchaum (Maſſe 
Maſſa), künſtlichem Elfenbein, künſtlicher Schmuckſteine auf chemiſchem Wege; der zweckmäßigſten und 
nöthigſten Werkzeuge, Geräthſchaften, Vorrichtungen und Hilfsſtoffe. Ferner die Erzeugung der Oelköpfe 
geflammter, geiprengelter und Ruhlaer Waare. Endlich die Erzeugung der Holzpfeifen hierzu dien 
Holzarten, deren Färben, Beizen, Poliren u. dgl. Von G. M. Nau fer. Mit 5 Tafeln Abbl 
10 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 10 kr. = 2 Mark. 

XIII. Band. Die Fabrikation der ätheriſchen Oele. Auleltung zur Darſtellung be 
nach den Methoden der Preſſung, Deſtillation, Extraction, Deplacirung, Maceration und Abſo 
nebſt einer ausführlichen Beſchreibung aller bekannten ätheriſchen Oele in Bezug auf ihre chemiſchen 
phyſikaliſchen Eigenſchaften und techniſche Verwendung, ſowie der beiten Verfahrungsarten zur Pe 
der ätheriſchen Oele auf ihre Reinheit. Von Dr. chem. George William Askinſon, Berfaffer 
Werkes: Die Parfumerie-Fabrikation. Zweite verbeſſerte und vermehrte Aufl. Mit 36 Abbild. 14 Bog. 
Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. > 

XIV. Band. Die Photographie oder die Anfertigung von bildlichen Darſtellunget 
auf künſtlichem Wege. Als Lehr- u. Handb. v. prakt. Seite bearb. u. herausgegeben v. Jul. Krüge 
Zweite Auflage. Gänzlich neu bearbeitet von Ph. C. Jaroslaw Hus nik. Mit 59 Abbild. 33 Bog. 8. 
Eleg. geh. 4 fl. = 7 M. 20 Pf. 5 f 

XV. Band. Die Leim⸗ und Gelatine⸗FJabrikation. Eine auf prakt. Erfah :. begritnd. u 
berftändl. Darſtell. dieſes Induſtriezw. in ſ. ganz. Umfange. Von F. Dawidowsky. Aufl. 

Mit 27 Abbild. 13 Bog. 8. Eleg geb. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. N 

XVI. Band. Die Stürke⸗Fabrikation und die Fabrikation des Traubenzuckers. Eir 
populäre Darſtellung der Fabrikation aller im Handel vorkommenden Stärkeſorten, als der Kartoffel⸗, 
Weizen⸗, Mais⸗, Reis⸗, Arrow-root-Stärke, der Tapioca u. ſ. w.; der Waſch- und Toiletteſtärke und de 
künſtlichen Sago, ſowie der Verwerthung aller bei der Stärke-Fabrikation ſich ergebenden Abfälle, nament⸗ 
lich des Klebers und der Fabrikation des Dextrins, Stärkegummis, Traubenzuckers, Kartoffelmehles 
und der Zucker-Couleur. Ein Handbuch für Stärke- und Traubenzucker-Fabrikanten, ſowie für Defonomi 
Beſitzer und Branntweinbrenner. Von Felix Rehwald, Stärke- und Traubenzucker⸗-Fabrikant. Dritte 
ſehr vermehrte u. verbeſſerte Aufl. Mit 40 Abbild. 17 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. 

XVII. Band. Die Tinten⸗Fabrikation u. die Herſtellung der Hektographen und Heftographii 
tinten, die Fabrikation der Tuſche, der Tintenſtifte, der Stempeldruckfarben ſowie d. Waſchblaues. Au 
führl. Darſtellung der Anfertigung aller Schreib-, Comptoir-, Copir- u. Hektographirtinten, aller farbig 
und ſympathetiſchen Tinten, d. chineſiſchen Tuſche, lithographiſchen Stifte u. Tinten, unauslöſchl. Tint 
z. Zeichnen d. Wäſche, d. Hektographirmaſſen, ſw. z. Ausführung v. Schriften a. jedem beliebigen Materiale, 
d. Bereit. d. beſten Waſchblaues u. d. Stempeldruckfarben. Nebſt e. Anleit. z. Lesbarmachen alter 
Schriften. Nach eig. Erfahr. dargeſt. v. Sigmund Lehner, Chem. u. Fabrik. Vierte Aufl. M. erläut, 
Abb. 19 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. 

XVIII. Band. Die Fabrikation der Schmiermittel, der Schuhwichſe und Leder⸗ 
ſchmiere. Darſtellung aller bekannten Schmiermittel, als: Wagenſchmiere, Maſchinenſchmiere, der Schmier⸗ 
öle f. Näh⸗ u. andere Arbeitsmaſchinen u. der Mineralſchmieröle, Uhrmacheröle; ferner, der Schuh wichſe, 
Lederlacke, des Dégras u. Lederſchmiere f. alle Gattungen von Leder. Von Rich. Brunner, tech 
Chem. Vierte Aufl. Mit 5 erläuternden Abbeld. 15 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 20 fr. = 2 M. 25 Pf. 

XIX. Band. Die Lohgerberei oder die Fabrikation des lohgaren Leders. Ein Hand⸗ 
buch für Leder-Fabrikanten. Enthaltend die ausführliche Darſtellung der Fabrikation des lohgaren Leder 
auch dem gewöhnlichen und Schnellgerbe-Verfahren und der Metallſalz-Gerberei; nebſt der Anleitung zur 
Herſtellung aller Gattungen Maſchinenriemen-Leder, des Juchten-, Saffian-, Corduan⸗, Chagrin⸗ un 
Lackleders, ſowie zur Verwerthung der Abfälle, welche ſich in Lederfabriken ergeben. Von Ferdinan 
Wiener, Leder⸗Fabrikant. Zweite ſehr vermehrte und verbeſſerte Aufl. Mit 48 Abbild. 37 Bog. 8. Eleg 
geh. 4 fl. 7 M. 20 Pf. N 

XX. Band. Die Weißgerberei, Sämiſchgerberei und Pergament⸗ Fabrikation. 
Ein Handbuch für Leder-Fabrikanten. Enthaltend die ausführliche Darſtellung der Fabrikation des 
weißgaren Leders nach allen Verfahrungsweiſen, des Glacéleders, Seifenleders u. ſ. w.; der Sämiſch⸗ 
gerberei, der Fabrikation des Pergaments und der Lederfärberei, mit beſonderer Berückſichtigun 
der neueſten Fortſchritte auf dem Gebiete der Lederinduſtrie. Von Ferdinand Wiener, Leder 
Fabrikant. Mit 20 Abbild. 27 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 75 fr. = 5 Mark. 4 

XXI. Band. Die chemiſche Bearbeitung der Schafwolle oder das Ganze der Färberet vo 
Wolle und wollenen Geſpinnſten. Ein Hilfs- u. Lehrbuch für Färber, Färberei-Techniker, Tuch⸗ u. Ga 
Fabrikanten u. Solche, die es werden wollen. Dem heutigen Standpunkte der Wiſſenſchaft entſprechend 
auf Grund eigener langjähr. Erfahrungen im In- und Auslande vorzugsweiſe praktiſch dargeſtellt. Vo 
Victor Joclét, Färber u. Fabriks-Dirigent. Mit 29 Abb. 17 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 75 fr. = 5 Mar 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 
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XXII. Band. Das Geſammtgebiet des Lichtdrucks, die Emailphotographſe, und ander— 
eltige Vorſchriften zur Umkehrung der negativen und poſitiven Glasbilder. Bearbeitet von J. Hue nik, 
k. Profeſſor un Vierte vermehrte Auflage. Mit 41 Abbild. u. 7 Tafeln. 18 Bog. 8. Eleg. geb. 

20 kr. = 4 Mark. f 
} XXIII. Band. Die Fabrikation der Conſerven und Canditen. Vollſtändige Darſtellung 
er Verfahren der Conſervirung für Fleiſch, Früchte, Gemüſe, der Trockenfrüchte, der getrockneten Gemüse, 
armeladen, Fruchtſäfte u. ſ. w. und der Fabrikation aller Arten von Canditen, als: candirter Früchte, 
r verſchiedenen Bonbons, der Rocks-Drops, der Dragées, Pralinées ꝛc. Von A. Hausner. Zweite, ver⸗ 
erte und vermehrte Aufl. Mit 27 Abbild. 25 Bog. 8. Cleg. geh. 2 fl. 50 fr. = 4 M. 50 Pf. 

XXIV. Band. Die Fabrikation des Surrogatkaffees und des Tafel ſenfes. Enthaltend: 
le ausführliche Beſchreibung der Zubereitung des Kaffees und ſeiner Beſtandtheile; der Darſtellung der 
affee⸗Surrogate aus allen hierzu verwendeten Materialien und die Fabrikation aller Gattungen 
afelſenfs. Von K. Lehmann. 2. Aufl. Mit 21 Abbild. 12 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 10 kr. = 2 Mark. 

XXV. Band. Die Kitte und Klebemittel. Ausführliche Anleitung zur Darſtellung aller— 
ten von Kitten und Klebemitteln für Glas, Porzellan, Metalle, Leder, Eiſen, Stein, Holz, Waſſer, 
ſtungs⸗ und Dampfröhren, ſowie der Oel- Harz-, Kautſchuk-, Guttapercha-, Caſein-, Leim-, Waſſerglas⸗, 
lycerin⸗, Kalk⸗, Gyps⸗, Eiſen- und Zink-Kitte, des Marine-Leims, der Zahnkitte, Zeiodeliths und der 
ſpeciellen Zwecken dienenden Kitte und Klebemittel. von Sigmund Lehner. Vierte, ſehr verm. 

verb. Aufl. 10 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. = 1 M. 80 Pf. g 

XXVI. Band. Die Fabrikation der Knochenkohle und des Thieröles. Eine Anleitung 
r rationellen Darſtellung der Knochenkohle oder des Spodiums und der plaſtiſchen Kohle, der Ber» 
erthung aller ſich hierbei ergebenden Nebenproducte und zur Wiederbelebung der gebrauchten Knochens 
r n Friedberg, techniſcher Chemiker. Mit 13 Abbild. 15 Bog. 8. Eleg. geb. 
66 fr. = 3 Mark. 

XXVII. Band. Die Verwerthung der Weinrückſtände. Praktiſche Anleitung zur rationellen 
erwerthung von Weintreſter, Weinhefe (Weinlager, Geläger und Weinſtein. Mit einem Anhang: Die 

eugung von Cognac und Weinſprit aus Wein. Handbuch für Weinproducenten, Weinhändler, Brennerei⸗ 
echniker, Fabrikanten chemiſcher Producte u. Chemiker. Von Antonio dal Biaz, Oenotechniker. 
ritte vollſtändig um gearbeitete Aufl. Mit 30 Abbild. 15 Bog. 8. Eleg geh. 1 fl. 35 kr. = 2 M. 50 Pf. 

XXVIII. Band. Die Alkalien. Darſtellung der Fabrikation der gebräuchlichſten Kali- und 
atron⸗Verbindungen, der Soda, Potaſche, des Salzes, Salpeter2, Glauberſalzes, Waſſerglaſes, Chrom⸗ 
. Blutlaugenſalzes, Weinſteins, Laugenſteins u. ſ. f., deren Anwendung und Prüfung. Von Dr. S. 
n Zweite verbeſſerte Auflage. Mit 57 Abbild. 27 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. 

h f. 

f XXIX. Band. Die Bronzewaaren⸗Fabrikation. Anleitung zur Fabrikation von Bronze⸗ 
zaren aller Art, Darſtellung ihres Guſſes und Behandelns nach demſelben, ihrer Färbung und Ver⸗ 
dung, des Bronzirens überhaupt nach den älteren ſowie bis zu den neueſten Verfahrungsweiſen. Von 
idwig Müller, Metallwaarer⸗Fabrikant. Mit 5 Abbild. 16 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 
4 XXX. Band. Vollſtändiges Handbuch der Bleichkunſt oder theoretiihe und praktiſche 

ung zum Bleichen von Baumwolle, Flachs, Hanf, Wolle, Seide, Jute, Chinagras und Tuſſarſeide 

der daraus geſponnenen Garne und gewebten oder gewirkten Stoffe und Zeuge. Nebſt einem 

ge über zweckmäßiges Bleichen von Schmuckfedern, Schweinsborſten, Thier fellen, Knochen, Elfen— 

Wachs und Talg, Hadern (Lumpen), Papier, Stroh, Badeſchwämmen, Schellack und Gutta— 

a. Nach den neueſten Erfahrungen durchgängig prakt. bearb. von V. Joclét, techn. Chem. Zweite 
Üſt. umgearb. Aufl. Mit 56 Abbild. und 1 Tafel. 24 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 75 kr. = 5 Mark. 

XXXI. Band. Die Fabrikation von Kunſtbutter, Sparbutter und Butterine. Eine 
arſtellung der Bereitung der Erſatzmittel der echten Butter nach den beiten Methoden. Allgemein ver— 
ndlich geſchildert von Victor Lang. Dritte Aufl. Mit 21 Abbild. 10 Bog. 8. Eleg. geh. 
fl. = 1 M. 80 Pf. 

XXXII. Band. Die Natur der Ziegelthone und die Ziegel⸗Fabrikation der 
genwart. Handbuch für Ziegeltechniker, techniſche Chemiker, Bau⸗ und Maſchinen-Ingenieure, In⸗ 
tielle und Landwirthe. Von Dr. Hermann Zwick. Mit 106 Abbild. Zweite ſehr vermehrte Aufl. 
Bog. 8. Eleg. geh. 4 fl. 60 kr. 8 M. 30 Pf. 

XXXIII. Band. Die Fabrikation der Mineral: und Lackfarben. Enthaltend: Die 
leitung zur Darſtellung aller künſtl. Maler- u. Auſtreicherfarben, der Email-, Ruß- u. Metallfarben. 

Handbuch für Fabrikanten, Farbwaarenhändler, Maler und Anſtreicher. Dem neueſten Stande der 
ſlenſchaft entſprechend dargeſtellt von Dr. Joſef Berſch. Mit 43 Abbild. Zweite Auflage. 42 Bog. 

Eleg. geb. 4 fl. 20 kr. = 7 M. 60 Pf. 

XXXIV. Band. Die künſtlichen Düngemittel. Darſtellung der Fabrikation des Knochen-, 
„ Blut⸗, Fleiſch⸗Mehls, der Kalidünger, des ſchwefelſauren Ammoniaks, der verſchiedenen Arten 
perphosphate, der Poudrette u. ſ. f., ſowie Beſchreibung des natürlichen Vorkommens der concen— 
ten Düngemittel. Ein Handbuch für Fabrikanten künſtlicher Düngemittel, Landwirthe, Zucker⸗ 
rikanten, Gewerbetreibende und Kaufleute. Von Dr. S. Pick, Fabrikant chemiſcher Producte. Zweite 
m. Auflage. Mit 25 Abbild. 18 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. 2 3 M. 25 Pf. 
XXXV. Band. Die Zinkogravure oder das Aetzen in Zink zur Herſtellung von Druckplatten 
r Art, nebſt Anleitung zum Aetzen in Kupfer, Meſſing, Stahl und andere Metalle. Auf Grund eigener 
cher, vieljähriger Erfahrungen bearbeitet und herausgegeben von Julius Krüger. Mit 11 Abbild. 
7 Tafeln. Dritte Auflage. 15 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 
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A. Hartleben's Chemiſch⸗techniſche Vihliother. 


XXXVI. Band. Medicinifche Specialitäten, Eine Sammlung aller bis jetzt bekannten und 
unterſuchten mebiciniihen Geheimmittel mit Angabe ihrer Zuſammenſetzung nach den bewährteſten 
Chemikern. Gruppenwelſe zuſammengeſtellt von G. F. Capaun-Karlowa, Apotheker. Zweite, vielfach 
vermehrte Auflage. 18 Bog. 8. Glen. geh. 1 fl. 80 kr. = 3 M. 25 Pf. 

XXXVII. Nand, Die Eolorie der Baumwolle auf Garne und Gewebe mit 
befonderer Berückſichtigung der Türkiſchroth⸗Färberei. Ein Lehr- und Handbuch für 
Intereſſenten dieſer Branchen. Nach eigenen praktiſchen Erfahrungen zuſammengeſtellt von CarlRomen, 
1 der 1 Färberei, Bleicherel und Appretur. Mit 6 Abbild. 24 Bog. 8. Eleg. geh. 
2 fl. 20 kr. = ark. 

XXXVIII. Band. Die Galvanoplaſtik. Ausführliche prattiſche Darſtellung des galvano— 
plaſtiſchen Verfahrens in allen feinen Einzelheiten. In leichtfaßlicher Weiſe bearbeitet von Julius 
Weiß. Dritte Aufl. Mit 48 Abbild. 27 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 

XXXIX. Band. Die Weinbereitung und Kellerwirthſchaft. Populäres Handbuch für 
Weinproducenten, Weinhändler und Kellermeiſter. Gemeinverſtändlich dargeſtellt auf Grundlage der 
neueſten wiſſenſchaftlichen Forſchungen der berühmteſten Oenologen und eigenen langjährigen praltiſchen 
Erfahrungen von Antonio dal Plaz. Dritte, neubearbeitete und vermehrte Auflage. it 64 Abbild. 
25 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 

XL. Band. Die techniſche Verwerthung des Steinkohlentheers, nebſt einem Anhange: 
Ueber die Darſtellung des natürlichen Asphalttheers und Asphaltmaſtix aus den Asphaltſteinen und 
bituminöſen Schiefern und Verwerthung der Nebenvroducte. Von Dr. Georg Thenius, techniſcher 
Chemiker in Wiener-Neuſtadt. Mit 20 Abbild. 12 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 kr. = 2 M. 50 Pf. 

XLI. Band. Die Fabrikation der Erdfarben. Enthaltend: Die Beſchreibung aller natürlich 
vorkommenden Erdfarben, deren Gewinnung und Zubereitung. Handbuch für Farben-Fabrikanten, Maler, 
Zimmermaler, Anſtreicher und Farbwaaren-Händler. Von Dr. Joſ. Berſch. Zweite Auflage. Mit 
19 Abb. 16 Bog. 8. Elea. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

XLII. Band. Dedinfectiondmittel oder Anleitung zur Anwendung der praktiſcheſten und 
beſten Desinfectionsmittel, um Wohnräume, Krankenſäle, Stallungen, Transportmittel, Leichenkammern, 
S hlachtfelder u. ſ. w. zu desinficiren. Von Wilhelm Heckenaſt. 13 Bog. 8. Eleg. geb. 
1 fl. 10 kr. = 2 Mark 

XLIII. Band. Die Heliographie, oder: Eine Anleitung zur Herſtellung druckbarer Metall» 
platten aller Art, ſowohl für Halbtöne als auch für Strich- und Kornmanier, ferner die neueſten Fort⸗ 
ſchritte im Pigmentdruck und Woodbury-Verfahren (oder Reliefdruck), nebſt anderweitigen Vorſchriften. 
Bearbeitet von J. Husnil, k. k. Profeſſor in Prag. Zweite, vollſtändig neu bearbeitete Auflage. 
Mit 6 Illuſtrationen und 5 Tafeln. 14 Bog. 8. Cleg. geh. 2 fl. 50 kr. = 4 M. 50 Pf. 

XLIV. Band. Die Fabrikation der Anilinfarbſtoffe und aller anderen aus dem Theere 
darſtellbaren Farbſtoffe (Phenyl-, Naphthalin-, Anthracen- und Reſorein-Farbſtoffe) u. deren Anz 
wendung in der Induſtrie. Bearbeitet von Dr. Joſef Berſch. Mit 15 Abbild. 34 Bog. 8. Gleg. geh. 
8 fl. 60 kr. 6 M. 50 Pf. 

XLV. Band. Chemiſch⸗techniſche Speeialitäten und Geheimniſſe, mit Angabe ihrer 
Zuſammenſetzung nad d. bewährt. Chemikern. Alphab. zuſammengeſt. v. C. F. Capaun⸗Karlowa, 
Apoth. Dritte Aufl. 18 Bog. 8. Eleg.geb. 1 fl. 35 kr. M. 2.50. 

XLVI. Band. Die Woll⸗ und Seidendruckerei in ihrem ganzen Umfange. Ein prakt. 
Hand⸗ und Lehrbuch für Druck-Fabrikanten, Färber u. techn. Chemiker. Enthaltend: das Drucken der 
Wollen⸗, Halbwollen- u. Halbſeidenſtoffe, der Wollengarne u. ſeidenen Zeuge. Unter Berückſichtigung d. 
neueſten Erfind. u. unter Zugrundelegung langj. prakt. Erfahrung. Bearb. v. Vict. Zoclet, techn. 
Chemiker. Mit 54. Abbild. u. 4 Taf. 37 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. 60 kr. = 6 M. 50 Pf. 

XLVII. Ban d. Die Fabrikation des Rübenzuckers, enthaltend: Die Erzeugung des Brot⸗ 
zuckers, des Rohzuckers, die Herſtellung von Raffinad- und Candiszucker nebſt einem Anhange über die 
Verwerthung der Nachproducte und Abfälle ꝛc. Zum Gebrauche als Lehr- und Handbuch leichtfaßli 
dargeſtellt von Richard v. Regner Chemiker. Mit 21 Abbild. 14 Bog. 8. geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. 

XLVIII. Band. Farbenlehre. Für die praktiſche Anwendung in den verſchied. Gewerb 
und in der Kunſtinduſtrie, bearb. von Alwin v. Wouwermans. Zweite vermehrte Aufl. Mit 7 Ab 
bildungen. 16 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 20 kr. = 2 M. 25 Pf. 

IL. Band. Vollſtändige Anleitung zum Formen und Gießen oder genau 
Beſchreibung aller in den Künſten und Gewerben dafür angewandten Materialien, als Gyps, Wachs 
Schwefel, Leim, Harz, Guttapercha, Thon, Lehm, Sand und deren Behandlung behufs Darſtellun 
von Gypsfiguren, Stuccatur-, Thon-, Cement⸗ und Steingut-Waaren, ſowie beim Guß von Statuen 
Glocken und den in der Meſſing-, Zink-, Blei- und Eiſengießerei vorkommenden Gegenſtänden. Vo 
Eduard Uhlenhuth. Dritte, vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 17 Abbild. 12 Bog. 8. Eleg. 
geh. 1 fl. 10 fr. = 2 Mark. 0 A 

L. Band Die Bereitung der Schaumweine. Mit beſonderer Berückſichtigung der franzöſiſche 
Champagner-Fabrifation. Genau Anweiſung und Erläuterung der vollſtändigen rationellen Fabri 
kationsweiſe aller mouſſirenden Weine und Champagner. Mit Benützung des Robinet'ſchen Werkes, au 
Grund eigener praktiſcher Erfahrungen und wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe dargeſtellt und erläutert von 
A. v. Regner. Mit 28 Abbild. 25 Bog. 8 Eleg. geh. 2 fl. 75 kr. = 5 Mark. | 

LI. Band. Kalk und Luftmörtel. Auftreten und Natur des Kalkſteines, das Brennen des 
ſelben und feine Anwendung zu Luftmörtel. Nach dem gegenwärtigen Stande der Theorie und Praxis 
dargeſtellt von Dr. Hermann Zwick. Mit 30 Abbild. 15 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark 
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U. Hartleben's Chemiſch⸗techniſche Bibliothet. 


LII. Band. Die Legirungen. Handb. f. Praktiker. Enth. die Darftell. ſämmtlichen Legirungen⸗ 
malgame u. Lothe f. die Zwecke aller Metallarbeiter, insbeſ. f. Erzgießer Glockengießer, Bronzearb., 
ürtler, Sporer, Klempner, Gold- u. Silberarb., Mechaniker Zahntechniker u. ſ. w. Zweite, ſehr ermweit- 
ufl. Von A. Krupp. Mit 15 Abbild. 26 Bog. 8. Eleg geh 2 fl. 75 kr. = 5 Mart. 

LIII. Band. Unſere Lebensmittel. Eine Anleitung zur Kenntniß der vorzüglichſten 
ahrungs- und Genußmittel, deren Vorkommen und Beſchaffenheit in gutem und ſchlechtem Zuſtande, 
wie ihre Verfälſchungen und deren Erkennung. Von C. F. Capaun-Karlow a. 10 Bog. 8. 
leg, geh. 1 fl. 10 kr. = 2 Mark. 

LIV. Band. Die Photokeramik, das iſt die Kunſt, photogr. Bilder auf Porzellan, Email, 
las, Metall u. j. w. einzubrennen. Lehr- und Handbuch nach eigenen Erfahrungen u. mit Benützung 
r beſten Quellen, bearbeitet u. herausgegeben von Jul. Krüger Nach dem To de des Verfaſſers 
u bearbeitet von Jacob Hus nik. Zweite vermehrte Auflage. Mit 21 Abbild. 14 Bog. 8. Eleg. 
h. 1 fl. 35 fr. = 2 M. 50 Pf. 

LV. Band. Die Harze und ihre Producte. Deren Abſtammung, Gewinnung und techniſche 
er verthung. Nebſt einem Anhange: Ueber die Producte der trockenen Deſtillation des Harzes oder 
dlophoniums: das Camphin, das ſchwere Harzöl, das Codöl u. die Bereitung von Wagenfett u. 
aſchinenölen ꝛc. aus den ſchweren Harzölen, ſowie die Verwendung derſelben zur Leuchtgas-Erzeugung. 
n Handb. für Fabrikanten, Techniker, Chemiker, Droguiſten, Apotheker, Wagenfett-Fabrikanten u. 
rauer. Nach den neueſt. Forſchungen u. auf Grundl. langj. Erfahr. zuſammengeſt. von Dr. G. Thenius. 
jemiker in Wiener-Neuſtadt. Zweite verbeſſerte Auflage. Mit 47 Abbild. 18 Bog. 8. Eleg geh. 
fl 80 kr. = 3 M. 25 Pf. + 

LVI. Band. Die Mineralſäuren. Nebit einem Anhange: Der Chlorkalk und die Ammoniak⸗ 
rbindungen. Darſtellung der Fabrikation von ſchwefl. Säure, Schwefel-, Salz-, Salpeter-, Kohlen-, 
ſen⸗, Bor-, Phosphor-, Blauſäure, Chlorkalk und Ammoniakſalzen, deren Unterſuchung und 
(wendung. Ein Handbuch für Apotheker, Droguiſten, Färber, Bleicher, Fabrikanten von Farben, Zucker, 
pier, Düngemittel, chemiſchen Producten, für Glastechniker u. ſ. f. Von Dr. S. Pick, Fabriksdirector. 
t 27 Abbild. 26 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 75 fr. = 5 Mark. 

LVII. Band. Waſſer und Eis. Eine Darſtellung der Eigenſchaften Anwendung und Reinigung 
Waſſers für induſtrielle und häusliche Zwecke und der Aufbewahrung, Benützung und künſtlichen 
irftellung des Eiſes. Für Praktiker bearbeitet von Friedrich Ritter. Mit 35 Abbild. 21 Bog. 8. Eleg. 
. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 

LVIII. Band. Hydrauliſcher Kalk u. Portland⸗Cement nach Rohmaterialien, phyſtkali⸗ 
en u. chemiſchen Eigenſchaften, Unterſuchung, Fabrikation u. Werthſtellung unter beſonderer Rückſicht auf 
gegenwärtigen Stand der Cement-Induſtrie. Bearbeitet v. Dr. H. Zwick. Zweite Aufl. Mit 50 Abb. 
Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. = 4 M. 50 Pf. 

LIX. Band. Die Glasätzerei für Tafel: und Hohlglas, Hell: und Mattätzerei in 
rem ganzen Umfange. Alle bisher bekannten und viele neue Verfahren enthaltend; mit beſonderer 
rückſichtigung der Monumental-Glasätzerei. Leichtfaßlich dargeſt. m. genauer Angabe aller erforderlichen 
fsmittel v. J. B. Miller, Glastechn. Dritte Aufl. Mil 20 Abbild. 9 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 1 M. 80 Pf. 

LX. Band. Die exploſiven Stoffe, ihre Geſchichte, Fabrikat. Eigenſch., Prufung u. prakt. 
wendung in der Sprengtechn. Ein Handb. f. Fabrikanten u. Brfchleißer exploſiv. Stoffe, Chem. u. 
hniker, Berg-, Eiſenb.- u. Bau⸗Ingenieure, S:einbruch- u. Bergwerksbeſitzer, Forſt- u. Land wirthe, 
die für die Ingen.⸗Offictere des Landheeres u. der Marine u. zum Selbſtſtudium. Nach den neueſt. 
fahrungen bearbeitet vor Dr. Fr. Böckmann, techn. Chemiker. Mit 67 Abbild. Zweite gänzlich 
tzearbei:ete Auflage. 29 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 75 kr. =5 Marf. 

LXI. Band. Handbuch der rationellen Verwerthung, Wiedergewinnung und 
rarbeitung von Abfallſtoffen jeder Art. Von Dr. Theodor Koller. Mit :2 Abbild. 21 Bog. 
Eleg. geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 

LXII. Band. Kautſchuk und Guttapercha. Eine Darſtellung der Eigenſchaften und der 
rarbeitung des Kautſchuks und der Guttapercha auf fabriksmäßigem Wege, der Fabrikation des 
eanifirten und gehärteten Kautſchuks, der Kautſchuk- und Guttapercha-Compoſitionen, der waſſerdichten 
offe, elaſtiſchen Gewebe u. ſ. w. Für die Praxis bearbeitet von Raimund Hoffer. Zweite ver- 
hrte und verbeſſerte Aufl. Mit 15 Abbild. 17 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. 3 M. 25 Pf. 

LXIII. Band. Die Kunſt⸗ und Feinwäſcherei in ihrem ganzen Umfange. Enthaltend: 
e hemiiche Wäſche, Fleckenreinigungskunſt, Kunſtwäſcherei, Hauswäſcherei, die Strohhut⸗Bleicherei 
d ⸗Färberei, Handſchuh-Wäſcherei und -Färberei ꝛc. Von Victor Joclét. Dritte Auflage. Mit 
Abbild. 15 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 1 M. 80 Pf. 

LXIV. Band. Grundzüge der Chemie in ihrer Anwendung auf das praktiſche 
ben. Für Gewerbetreibende und Induſtrielle im Allgemeinen, ſowie für jeden Gebildeten. Bearbeitet 
n Prof Dr. Willibald Artus. Mit 24 Abbild. 34 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. 30 kr. = 6 Mark. 

LXV. Band. Die Fabrikation der Emaille und das Emailliren. Anleitung zur 
irſtellung aller Arten Emaille für techniſche und künſtleriſche Zwecke und zur Vornahme des Emaillirens 
f praftiichem Wege. Für Emaillefabrikanten, Gold- und Metallarbeiter und Kunſtinduſtrielle. Von 
aul Randau, techniſcher Chemiker. Zweite Aufl. Mit 8 Abbild. 17 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. S3 Mark. 

LXVI. Band. Die Glas⸗Fabrikation. Eine überſichtliche Darſtellung der geſammten 
asinduſtrie mit vollſtändiger Anleitung zur Herſtellung aller Sorten von Glas und Glaswaaren. 
m Gebrauche für Glasfabrikanten und Gewerbetreibende aller verwandten Branchen auf Grund 
aktiſcher Erfahrungen und der neueſten Fortſchritte bearbeitet von Raimund Gerner, Glas» 
rifant. Mit 50 Abbild. 23 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. = 4 M. 50 Pf. 
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XVII. Band. Das Holz und feine Deſtillattons-Produete. Ueber die Abſtammung und 
das Vorkommen der verſchtedenen Hölzer. Ueber Holz, Holzſchleifſtoff, Holzcelluloſe, Holzimprägnieung 
u, Holzconfervirung, Meiler- und Retorten-Berkohlung, Holzeſſig u. ſeine techn. Verarbeitung, Holztbeer u. 
ſeine Deſtillattonsproducte, Holztheerpech u. Holzkohlen nebſt einem Anhange: Ueber Gaserzeugung aus 
Holz. Ein Handbuch f. Waldbeſitzer, Forſtbeamte, Lehrer, Chem., Techn. u. Ingenieure, nach den neueſten 
Erfahrungen praftiich u. wiſſenſch. bearbeitet v. Dr. Georg Thenius, techn. Chemiker in Wiener⸗Neu⸗ 
ſtadt. 2. verb. u. verm. Aufl. Mit 42 Abbild. 23 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. = 4 M. 50 Pf. 

LXVIII. Band. Die Marmorirkunſt. Ein Lehre, Hand- u. Muſterbuch f. Buchbindereten, Bunt⸗ 
papierfabriken u. verwandte Geſchäfte. Von J. Ph. Boeck. Mit 30 Marmorpapier⸗Muſtern u. 
6 Abbild. 6 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. = 1 M. 80 Pf. 

LXIX. Band. Die Fabrikation des Wachstuches, des amertkantſchen Ledertuches, des 
Wachs⸗Taffets, der Maler- und Zeichen-Leinwand, ſowie die Fabrikation des Theertuches, der Dachpappe 
und die Darſtellung der unverbreunlichen und gegerbten Gewebe. Den Bedürfniſſen der Praktiker ent⸗ 
ſprechend. Von R. Eßlinger. Mit 11 Abbild. 13 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 kr. = 2 M. 50 Pf. 

LXX. Band. Das Celluloid, feine Rohmaterialien, Fabrikation, Eigenſchaften und techniſche 
Verwendung. Für Gelluloids und Celluloidwaaren-Fabrikanten, für alle Celluloid verarbeitenden Gewerbe, 
Zahnärzte u. Zahntechniker. Von Dr. Fr. Böckmann, 2. gänzlich umgearbeitete Auflage. Mi 
45 Abbild. 10 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. = 1 M. 80 Pf. 

LXXI. Band. Das Ultramarin und feine Bereitung nach dem jetzigen Stande biei 
Induſtrie. Von C. Fürſtenau. Mit 25 Abhild. 7 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. = 1 M. 80 Pf. 

LXXII. Band. Petroleum und Erdwachs. Darſtellung der Gewinnung von Erdöl un 
Erdwachs (Cereſin), deren Verarbeitung auf Leuchtöle und Paraffin, ſowie aller anderen aus denielb 
zu gewinnenden Producte, mit einem Anhang, betreffend die Fabrikation von Photogen, Solaröl und 

araffin aus Braunkohlentheer. Mit beſonderer Rückſichtnahme auf die aus Petroleum dargeſtellten Leucht 
öle, deren Aufbewahrung und techniſche Prüfung. Von Arthur Burgmann, Chemiker. Mi 
12 Abbild. 16 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. = 3 M. 25 Pf. 

LXXIII. Band. Das Löthen und die Bearbeitung der Metalle. Eine Darſtellung aller 
Arten von Loth, Löthmitteln und Löthapparaten, ſowie der Behandlung der Metalle während d 
Bearbeitung. Handbuch für Praktiker. Nach eigenen Erfahrungen bearb. von Edmund Schloſſer 
Zweite ſehr verm. u. erweiterte Aufl. Mit 25 Abbild. 18 Bog. 8. Eleg, geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. 

LXXIV. Band. Die Gasbeleuchtung im Haus und die Selbſthilfe des Gas⸗Con 
ſumenten. Prakt. Anleitung z. Herſtell. zweckmäßiger Gasbeleuchtungen, m. Angabe der Mittel eine mög 
lichſt große Gaserſparniß zu erzielen Von A. Müller. Mit 84 Abbild. 11Bog. 8. Eleg. geb. 1fl. 10fr. 2 Mark 

LXXV. Band. Die Unterſuchung der im Handel und Gewerbe gebräuchlichſten 
Stoffe (einichließlich der Nahrungsmittel). Gemeinverſtändlich dargeſtellt von Dr. S. Pick. Ein Handbuch 
für Handel- und Gewerbetreibende jeder Art, für Apotheker, Photographen, Landwirthe, Medicinal- und 
Zollbeamte. Mit 16 Abbild. 14 Bog. 8. Eleg. ge. 2 fl. 50 kr. = 4 M. 50 Pf. 

LXXVI. Band. Das Verzinnen, Verzinken, Vernickeln, Verſtählen und das Ueber 
ziehen von Metallen mit anderen Metallen überhaupt. Eine Darſtellung praktiſcher Methoden zur Anfer 
tigung aller Metallüberzüge aus Zinn, Zink, Blei, Kupfer, Silber, Gold, Platin, Nickel, Kobalt und 
Stahl, ſowie der Patina, der oxhdirten Metalle und der Bronzirungen. Handbuch für Metallarbeite 
und Kunſtinduſtrielle. Von Friedrich Hartmann. Dritte verbeſſerte Aufl. Mit 3 Abbild. 17 Bog 
8. Eleg. geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. . 

LXXVII. Band. Kurzgefaßte Chemie der Ribenfaft-Reinigung. Zum Gebrauche f. prakt 
Zucker-Fabrikanten. Von W. Sykora und F. Schiller. 19 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. 3 M. 25 Pf 

LXXVIII. Band. Die Mineral-⸗Malerei. Neues Verfahren zur Herſtellung witterungs 
ar Techniſch-wiſſenſchaftliche Anleitung von A. Keim. 6 Bog. 8. Eleg. geh 
e . 80 : 

LXXIX. Band. Die Ehocolade:- Fabrikation. Eine Darftellung der verſchiedenen Verfahren 
zur Anfertigung aller Sorten Chocoladen, der hierbei in Anwendung kommenden Materialien u. Maſchine 
Nach d. neueſten Stande der Techn. geſchildert v. Ernſt Saldau. Mit 34 Abbild. 16 Bog. 8. Eleg. geb 

1 fl. 80 kr. = 3 M. 25 Pf. 

LXXX. Band. Die Briquette-Induſtrie und die Brennmaterialien. Mit einem 
Anhange: Die Anlage der Dampfkeſſel und Gasgeneratoren mit beſonderer Berückſichtigung der rauch 
freien Verbrennung. Von Dr. Friedrich Jünemann, techniſcher Chemiker. Mit 48 Abbild. 26 Bog 
8. Eleg. geh. 2 fl. 75 kr. = 5 Mark. 

LXXXI. Band. Die Darſtellung des Eiſens u. der Eiſenfabrikate. Handb. f. Hüttenleut 
u. ſonſtige Eiſenarbeiter, für Techniker, Händler mit Eiſen und Metallwaaren, für Gewerbe: und 
Fachſchulen 2c. Von Eduard Japino. Mit 73 Abbild. 17 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. 3 M. 25 Pf 

LXXXII. Band. Die Lederfärberei und die Fabrikation des Lackleders. Ein Handbud 
für Lederfärber und Lackirer. Anleitung zur Herſtellung aller Arten von färbigem Glacéleder nach den 
Anſtreich⸗ und Tauchverfahren, ſowie mit Hilfe der Theerfarben, zum Färben von ſchwediſchem 
ſämiſchgarem und lohgarem Leder, zur Saffian-, Corduan-, Chagrinfärberei ꝛc. und zur Fabrikatio 
von ſchwarzem und färbigem Lackleder. Von Ferdinand Wiener, Leder-Fabrikant. Mit 15 Abbild 
15 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

LXXXIII. Band. Die Fette und Oele. Darſtellung der Gewinnung und der Eigenſchaft 
aller Fette, Oele und Wachsarten, der Fett- und Oelraffinerie und der Kerzenfabrikation. Nach d 
neueſten Stande der Technik leichtfaßlich geſchildert von Friedrich Thalmann. Zweite, fehr ve 
mehrte und verbeſſerte Aufl. Mit 41 Abbild. 17 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


A. Hartleben's Chemiſch⸗techniſche Bibliothek. 


LXXXIV. Band. Die Fabrikation der mouſſirenden Getränke. Praktiſche Anleitung 
r Fabrikation aller mouſſirenden Wäſſer, Limonaden, Weine ꝛc. und gründliche Beſchreibung der 
erzu nöthigen Apparate. Von Oskar Meitz. Neu bearbeitet von Dr. E. Luhmann, Chemiker und 
abriksdirector. Zweite Aufl. Mit 24 Abbild. 12 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 10 fr. = 2 Mark. 

LXXXV. Band. Gold, Silber und Edelſteine. Handbuch für Gold-, Silber-, Bronzearbeiter 
d Juweliere. Vollſtändige Anleitung zur techniſchen Bearbeitung der Edelmetalle, enthaltend das 
giren, Gießen, Bearbeiten, Emailliren, Färben und Oxpdiren, das Vergolden, Incruſtiren und 

mücken der Gold- und Silberwaaren mit Edelſteinen und die Fabrikation des Imitationsſchmuckes. 
on Alex. Wagner. 2. Aufl. Mit 14 Abbild. 18 Bog. 8. Eleg. geh. Preis 1 fl. 80 kr. = 3 M. 25 Pf. 

LXXXVI. Band. Die Fabrikation der Aether und Grundeſſenzen. Die Aether, Feucht⸗ 
her, Fruchteſſenzen, Fruchtextracte, Fruchtſyrupe, Tincturen z. Färben u. Klärungsmittel. Nach d. neueſten 
fahrungen bearb. v. Dr Tb. Horatius. 2., vollſt. neu bearb. und erw. Auflage. Von Auguſt 
aber. Mit 14 Abbild. 18 Bog. 8. Eleg. geb. 1 fl. 80 kr. = 3 M. 25 Pf. 

LXXXVII. Band. Die techniſchen Vollendungs⸗Arbeiten der Holz⸗Induſtrie, des 
hleifen, Beizen, Poliren, Lackiren, Anſtreichen und Vergolden des Holzes nebſt der Darſtellung der hierzu 
rwendbaren Materialien in ihren Hauptgrundzügen Bon L. E. Andés. Dritte vollſfändig umge— 
beitete und verbeſſerte Auflage. Mit 40 Abbild. 17 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 kr. = 2 M. 50 Tf. 

LXXXVIII. Band. Die Fabrikation von Albumin und Eierconſerven Eine Darſtellung 
r Eigenſchaften der Eiweißkörver und der Fabrikation von Eier- und Blutalbumin, des Patent- und 
ıturalbumins, der Eier- und Dotter-Conſerven und der zur Conſervirung friiher Eier dienenden Ver⸗ 
hren. Bon Karl Ruprecht. Mit 13 Abbild. 11 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 20 kr. = 2 M. 25 Pf. 

LXXXIX. Band. Die Feuchtigkeit der Wohngebäude, der Mauerfraß und Holzſchwamm, 
ch Urſache, Weſen und Wirkung betrachtet und die Mittel zur Verhütung ſowie zur ſicheren und nach⸗ 
ltigen Beſeitigung dieſer Uebel unter beſonderer Hervorhebung eines neuen und praktiſch bewährten 
rfahrens zur Trockenlegung feuchter Wände und Wohnungen. Für Baumeiſter, Bautechziker, Guts⸗ 
rwalter, Tüncher, Maler und Hausbeſitzer. Von A. Keim, techniſcher Director in München. Mit 
Abbild. 8 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 kr. = 2 M. 50 Pf. 

XC. Band. Die Verzierung der Gläſer durch den Sandſtrahl. Vollſtändige Unter: 
iſung zur Mattverzierung von Tafel- und Hohlglas mit beſonderer Berückſichtigung der Beleuchtungs— 
tikel. Viele neue Verfahren: Das Laſiren der Gläſer. Die Mattdecoration von Porzellan und 
eingut. Das Mattiren und Verzieren der Metalle. Nebſt einem Anhange: Die Sandblas-Maſchinen. 
n J. B. Miller, Glastechn. Mit 8 Abbild. 11 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 kr. 2 M. 50 Pf. 

XCI. Band. Die Fabrikation des Alauns, der ſchwefelſauren und eſſigſauren Thon⸗ 
be, des Bleiweißes und Bleizuckers. Von Friedrich Jünemann, techniſcher Chemiker. Mit 9 Abbild. 
Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 kr. = 2 M. 50 Pf. . 

XCU. Band. Die Tapete, ihre äſthetiſche Bedeutung und techniſche Darſtellung, ſowie kurze 
ſchreibung der Buntpapier-Fabrikation. Zum Gebrauche für Muſterzeichner, Tapeten- und Bunt— 
pier⸗Fabrikanten. Von Th. Seemann. Mit 42 Abbild. 16 Bog. 8. Eleg. geb. 2 fl. 20 kr. 4 Mark. 

XCIII. Band. Die Glas-, Porzellan- und Email⸗Malerei in ihrem ganzen Umfange. 
isführliche Anleitung zur Anfertigung ſämmtlicher bis jetzt zur Glas-, Porzellan-, Email-, Fayences 
d Steingut⸗Malerei gebräuchlichen Farben und Flüſſe, nebſt vollſtändiger Darſtellung des Brennens 
jer verſchiedenen Stoffe. Unter Zugrundelegung der neueſten Erfindungen und auf Grund eigener in 
red und anderen großen Malereien und Fabriken erworbenen Kenntniſſe bearb. und herausg. von Felix 
:rmann. Zweite ſehr vermehrte Auflage. Mit 18 Abbild. 23 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 

XCIV. Band. Die Conſervirungsmittel. Ihre Anwendung in den Gährungsgewerben 
d zur Aufbewahrung von Nahrungsſtoffen. Eine Darſtellurg der Eigenſchaften der Conſervirungs— 
ttel und deren Anwendung in der Bierbrauerei, Weinbereitung, Eſſig- und Preßhefe-Fabrikation ꝛc. 
m Dr. Joſef Berſch. Mit 8 Abbild. 13 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 fr. = 2 M. 50 Pf. 

XCV. Band. Die elektriſche Beleuchtung und ihre Anwendung in der Praxis. Verfaßt 
n Dr. Alfred v. Urbanitzky. Zweite Aufl. Mit 169 Abbild. 20 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 20 kr. S4 Mark. 
XCVI. Band. Preßhefe, Kunſthefe und Backpulver. Ausführliche Anleitung zur 
irſtellung von Preßhefe nach allen benannten Methoden, zur Bereitung der Kunſthefe und der ver— 
iedenen Arten von Backpulver. Praktiſch geſchildert von Adolf Wilfert. Zweite Aufl. Mit 18 Abbild. 
Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 10 fr. = 2 Mark ö 

XCVII. Band. Der praktiſche Eiſen⸗ und Eiſenwaarenkenner. Kaufm.⸗techn. Eiſen⸗ 
ſarenkunde. Ein Handb. f. Händler mit Eiſen- u. Stahlwaaren, Fabrikanten, Ex- u. Importeure, 
enten f. Eiſenbahn⸗ u. Baubehörden, Handels- u. Gewerbeſchulen ꝛc. Von E. Japing, dipl. Ingen. 
Redact., früher Eiſenwerks-Director. Mit 98 Abbild. 37 Big. 8. Eleg. geh. 3 fl. 30 fr. = 6 Mark. 

ZCVIH. Band. Die Keramik oder Die Fabrikation von Töpfer-Geſchirr, Steingut, 
hence, Steinzeug, Terralith, ſowie von franzöſiſchem, engliſchem und Hartporzellan. Anleitung für 
aktiker zur Darſtellung aller Arten keramiſcher Waaren nach deutſchem, franzöſiſchem u. engliſchem Ver- 
ren. Von Ludwig Wipplinger. Mit 45 Abbild. 24 Bogen. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. 4 M. 50 Pf. 

IC. Band. Das Glyeerin. Seine Darft., ſeine Verb. u. Anw. in d. Gewerben, in d. Seifen- 
brik., Parfumerie u. Sprengtechnik. Für Chem., Parfumeure, Seifen-Fabrik., Apoth., Sprengtechn. u. 
duſtrielle geich. von S. W. Koppe. Mit 20 Abbild. 13 Bog. 8. Eleg. geh. fl. 35 kr. 2 M. 50 Pf. 

O. Band. Handbuch der Chemigraphie, Hochätzung in Zink für Buchdruck mittelſt 
druck von Autographien und Photogrammen und directer Copirung od. Nadirung d. Bildes a. d. 
atte (Photo⸗Chemigraphie u. Chalco-Chemigraphie). Bon W. F. Toifel. Mit 14 Abbild. 17 Bg. 8. 
eg. geh. 1 fl. 80 kr. 3 M. 25 Pf. 


el. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leinzig. 


A. Hartleben's Chemiſch⸗techniſche Bibliothek. 


Ol. Baud. Die Imitationen. Eine Unlettung zur Nachahmung von Natur- und Kunſt⸗ 
producten als: Elfenbein, Schildpatt, Perlen und Perlmutter, Korallen, Bernſtein, Horn, Hirſchhorn, 
iſchbein, Alabaſter ꝛc., ſowie zur Anfertigung von funſt⸗Steinmaſſen, Nachbildungen von Holzſchnitzereien, 
d y.⸗Arbeiten, Moſalken Intarſten, Leder, Selde u. ſ. w. Für Gewerbetr. u. Künſtler. Bon Sigmund 
Lehner. Zweite, ſehr erweiterte Aufl. Mit 10 Abbild. 17 Bog. 8. Gleg, geh. 1 fl. 80 kr. = EM. 25 Pf. 
Oil, Band. Die Fabrikatton der Copal⸗, Terpentinöl⸗ und Spirtitus⸗Lacke. Bon 

L. E. Andés. 2. umgearb. Aufl. Mit 81 Abbild. 34 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. 5 M. 40 Pf. 

OI. Band Kupfer und Meſſing, ſowie alle techniſch wichtigen Kupferlegtrungen, ihre 
Darſtellungsmeth., Eigenſchaften und Weiterverarbeitg. zu Handelswaaren. Von Ed. Japing. Mit 
41 Abbild. 14 Bg. 8. Eleg geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

OIV. Band. Die Bereitung der Brennereisftunfthefe. Auf Grundlage vieljähriger Er⸗ 
fahrungen geſchildert von Joſef Reis, Brennerei-Director. 4 Bog. 8. Eleg, geh. 80 kr. 1 M. 50 Pf. 

CV. Band. Die . des Holzes auf ſchemiſchem Wege. Eme Darſtellung der 
Verfahren zur Gewinnung der Deſtillationsproducte des Holzes, der Eſſigſäure, des Holzgeiſtes, des 
Theeres und der Theeröle, des Creoſotes, des Rußes, des Röſtholzes und der Kohlen Die Fabrikation 
bon Oxalſäure, Alkohol und Selluloje, der Gerb- und Farbſtoff-Extracte aus Rinden und Hölzern, der 
ätheriſchen Oele und Harze. Für Praktiker geſchildert von Dr. Joſef Berſch. Zweite, ſehr vermehrt 
Auflage. Mit 68 Abbild. 23 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. = 4 M. 50 Pf. 

OVI Band. Die Fabrikation der Dachpappe und der Anſtrichmaſſe für Pappdäch 
in Verbindung mit der Theer-Deſtillation nebſt Anfertigung aller Arten von Pappbedach ungen und 
Asphaltirungen. Ein Handbuch für Dachpappe-Fabrikanten, Baubeamte, Bau-Techniker, Dach decker und 
2 1 Dr. E. Luhmann, techn. Chemiker. Mit 47 Abbild. 16 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. = 
8 M. 25 

CVH. Band. Anleitung zur chemifchen Unterſuchung und rationellen 1 
der landwirthſchaftlich wichtigſten Stoffe. Ein den praktiſchen Bedürfniſſen angepaßtes analytk⸗ 
ſches Handbuch für Landwirthe, Fabrikanten künſtlicher Düngemittel, Chemiker, Lehrer der Agriculturs 
chemie und Studirende höherer landwirthſchaftlicher Lehranſtalten. Nach dem neueſten Stande der 
Praxis verfaßt von Robert Heinze. Mit 15 Abbild. 19 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. = 3M. 25 Pf. 

OVIII. Band. Das Lichtpausverfahren in theoretiſcher u. praktiſcher Beziehung. Von 
H. Schuberth. Zweite Aufl. Mit 7 Abbild. 10 Bg. 8. Eleg. geh. 80 kr. = 1 M. 50 Pf. 

CIX. Band. Zink, Zinn und Blei. Eine ausführliche Darſtellung der Eigenſchaften 
dieſer Metalle, ihrer Legirungen unter einander und mit anderen Metallen, ſowie ihrer Verarbeitung 
auf phyſikaliſchem Wege. Für Metallarbeiter und Kunſt-Induſtrielle geſchildert von Karl Richter. 
Mit 8 Abbild. 18 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. = 3 M. 25 Pf. 

CX. Band. Die Verwerthung der Knochen auf chemiſchem Wege. Eine Darſtellun 
der Verarbeitung von Knochen auf alle aus denſelben gewinnbaren Producte, insbeſondere von Fett, 
Leim, Düngemitteln und Phosphor. Von Wilhelm Friedberg. Mit 20 Abbild. 20 Bog. 8. Eleg 
geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. Ä 

CXI. Band. Die Fabrikation der wichtigſten Antimon⸗ Präparate. Mit beſonderer 
Berückſichtigung des Brechweinſteines und Goldſchwefels. Von Julius Oehme. Mit 27 Abbild. 
9 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 10 fr. = 2 Mark. 

CXII. Band. Handbuch der Photographie der Neuzeit. Mit beſonderer Berückſichtigung 
des Bromſilber-Gelatine-Emulſions- Verfahrens. Von Julius Krüger. Mit 61 Abbild. 21 Bog 
8. Eleg. geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 

CXIII. Ban d. Draht und Drahtwaaren. Praktiſches Hilfs- und Handbuch für die geſammt 
Drahtinduſtrie, Eiſen- und Metallwaarenhändler, Gewerbe- und Fachſchulen. Mit beſonderer Rückſicht a 
die Anforderungen der Elektrotechnik. Von Eduard Japing, Ingenieur und Redacteur. 
119 Abbild. 29 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. 60 fr. = 6 M. 50 Pf. 

CXIV. Band. Die Fabrikation der Toilette⸗Seifen. Praktiſche Anleitung zur Dar 
ſtellung aller Arten von Toilette-Seifen auf kaltem und warmem Wege, der Glycerin-Seife, der Seifen⸗ 
kugeln, der Schaumſeifen und der Seifen-Specialitäten. Mit Rückſicht auf die hierbei in Verwendun 
kommenden Maſchinen und Apparat geſchildert von Friedrich Wiltner, Seifenfabrikant. Mi 
39 Abbild. 21 Bog. 8. Eleg geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 

CXV. Band. Praktiſches Handbuch für Anſtreicher und Lackirer. Anleitung zur 
Ausführung aller Anſtreicher-, Lackirer-, Vergolder- und Schriftenmaler-Arbeiten, nebſt eingehend 
Daritell. aller verwend. Rohſtoffe u. Utenſilien von L. E. And és. Zweite, vollſtändig umgearbeitete Aufl 
Mit 50 Abbild. 22 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. = 3 M. 25 Pf. 

CXVI. Band. Die praktiſche Anwendung der Theerfarben in der Induſtrie 
Praktiſche Anleitung zur rationellen Darſtellung der Anilin-, Phenyl- Naphthalin⸗ und Anthracen 
Farben in der Färberei, Druckerei, Buntpapier-, Tinten- und Zündwaaren-Fabrikation. Praktiſch dar 
geſtellt von E. J. Hödl, Chemiker. Mit 20 Abbild. 12 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 kr. 2 M. 50 Pf 

CXVI. Band. Die Verarbeitung des Hornes, Elfenbeins, Schildpatts, de 
Knochen und der Perlmutter. Abſtammung und Eigenſchaften dieſer Rohſtoffe, ihre Zubereitung 
Färbung u. Verwendung in der Drechslerei, Kamm- und Knopffabrikation, ſowie in anderen Gewerben 
Ein Handbuch für Horn- u. Bein⸗Arbeiter, Kammacher, Knopffabrikanten, Drechsler, Spielwaar 
Fabrikanten ꝛc. ꝛc. Von Louis Edgar Andé s. Mit 32 Abbild. 15 Bog. 8. Geh. 1 fl. 65 kr. 3 Mark 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


A. Hartleben's Chemiſch⸗techniſche Bibliothet. 


OCXVIII. Band. Die Kartoffel- und Getreidebrennerei. Handbuch für Spiritusfabrikanten 
enner eileiter, Landwirthe und Techniker. Enthaltend: Die praktiſche Anleitung zur Darftellung von 
iritus aus Kartoffeln, Getreide, Mais und Reis, nach den älteren Methoden und nach dem Hoch— 
ickve rfahren. Dem neueſten Stand punkte der Wiſſenſchaft und Praxis gemäß populär geſchildert von 
olf WrIfert. Mit 88 Abbild. 29 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. = 5 M. 40 Pf. 

OXIX. Band. Die Reproduetions⸗-Photographie ſowohl für Halbton als Strichmanier 
ft den bewährteſten Copirproceſſen zur Uebertragung photographiſcher Glasbilder aller Art auf Zink 
) Stein. Von J. Husnik, k. k. Prof. am J. Staats⸗-Realgymn. in Prag, Ehrenmitglied der Photogr. 
reine zu Prag und Berlin ꝛc. Zweite bedeutend erw. u. beſonders f. d. Autotypie u. d. achromatiſchen 
fahren umgearb. Aufl. Mit 40 Abbild. u. 5 Tafeln. 17 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. = 8 M. 25 Pf. 

CXX. Band. Die Beizen, ihre Darſtellung, Prüfung und Anwendung. Für den prakt. 
rber und Zeugdrucker bearb. von H. Wolff, Lehrer der Chemie am Zürcheriſch. Technikum in 
nterthur. 13 Bog. 8. Elea. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

CXXI. Band. Die Fabrikation des Aluminiums und der Alkalimetalle. Von 
Stanislaus Mierzinsk i. Mit 27 Abbild. 9 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 10 kr. = 2 Mark. 

CXXII. Band. Die Technik der Reproduction von Militär⸗Karten und Plänen 
ſt ihrer Vervielfältigung, mit beſonderer Berückſichtigung jener Verfahren, welche im k. k. militär 
graphiſchen Inſtitute zu Wien ausgeübt werden. Von Ottomar Volkmer, k. k. Oberſtlieutenant 

Artillerie und Vorſtand der techniſchen Gruppe im k. k. militär-geographiſchen Inſtitute. Mit 
Abbild. im Texte und einer Tafel. 21 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. S 4 M. 50 Pf. 

CXXIII. Band. Die Kohlenſäure. Eine ausführliche Darſtellung der Eigenſchaften, des 
rkommens, der Herſtellung und techniſchen Verwendung dieſer Subſtanz. Ein Hand buch für Chemiker, 
'theker, Fabrikanten künſtlicher Mineralwäſſer, Bierbrauer und Gaſtwirthe. Von Dr. E. Luhmann, 
emiker. Mit 47 Ab dild. 16 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 

CXXIV. Band. Die Fabrikation der Siegel: und Flaſchenlacke. Enthaltend die Anleitung 
Erzeugung von Siegel- und Flaſchenlacken, die eingehende Darſtellung der Rohmaterialien, Utenfilien 
D maschinellen Vorrichtungen. Mit einem Anhange: Die Fabrikat. d. Brauer-, Wachs-, Schuhmacher⸗ 
gürſtenveches. Von Louis Edgar Andés. Mit 21 Abbild. 15 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. 

CXXV. Band. Die Teigwaaren⸗FJabrikation. Mit einem Anhange: Die Panier- und 
itſchelmehl⸗ Fabrikation. Eine auf praktiſche Erfahrung begründete, gemeinverſtändliche Darſtellung 

Fabrikation aller Arten Teigwaaren, ſowie des Panier- und Mutſchelmehles mittelſt Maſchinen— 
tiebes, nebſt einer Schilderung ſämmtlicher Maſchinen und der verſchiedenen Rohproducte. Mit 
chreibung und Plan einer Teigwaaren-Fabrik. Leichtfaßlich geſchildert von Friedrich Oertel, 
gwaaren⸗Fabrikant (Jury-Mitglied der bayriſchen Landesausſtellung 1882, Gruppe Nahrungsmittel), 
arbeiter der allgemeinen Bäcker- und Conditor-Zeitung in Stuttgart. Mit 43 Abbild. 11 Bog. 8. 
eh. 1 fl. 35 kr. 2 M. 50 Pf. 

CXXVI. Band. Praktiſche Anleitung zur Schriftmalerei mit beſondere er Berückſichtigung 

Conſtruction und Berechnung von Schriften für beſtimmte Flächen, ſowie der Herſtellung von 
i8⸗Glanzvergoldung und Verſilberung für Glasfirmentafeln ꝛc. Nach eigenen praktiſch en Erfahrungen 
rbeitet von Robert Hagen. Mit 18 Abbild. 7 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. = IM. 8 0 Pf. 

CXXVII. Band. Die Meiler⸗ und Retorten⸗Verkohlung. Die liegenden und ſtehenden 
ller. Die gemauerten Holzverkohlungs-Oefen und die Retorten-VBerkohlung. Ueber Kiefer-, Kien⸗ 
Buchenholztheer-Erzeug ung, ſowie Birkentheer-Gewinnung. Die techniſch-chemiſche Bearbeitung der 
jenproducte der Holzverkohlung, wie Holzeſſig, Holzgeiſt und Holztheer. Die Rothſalz-Fabrikation, das 
yarze und graue Rothſalz. Die Holzgeiſt-Erzeugung und die Verarbeitung des Holztheers auf leichte 
ſchwere Holztheeröle, ſowie die Erzeugung des Holztheerparaffins und Verwerthung des Holztheere 
hes. Nebſt einem Anhang: Ueber die Rußfabrikation aus harz. Hölzern, Harzen, harz. Abfällen und 
ztheerölen. Ein Handbuch f. Herrſchaftsbeſitzer, Forſtbeamte, Fabrikanten, Chemiker, Techniker u. 
iktikanten. Nach den neueſt. Erfahrung. prakt. u. wiſſenſchaftl. bearb. von Dr. Georg Thenius, 
miker u. Techniker in Wr.⸗Neuſtadt Mit 80 Abbild. 22 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. 4 M. 50 Pf. 

CXXVIII. Band. Die Schleif⸗, Polir⸗ und Putzmit te aetalle aller Art, Glas, Holz, 
ſteine, Horn, Schildpatt, Perlmutter, Steine ꝛc., ihr Vorkommen, ihre Eigenſchaften, Herſtell. u. 
wend., nebſt Daritell. d. gebräuchlichſten Schleifborrichtung. Ein Handbuch für techn. u. gewerbl. 
ulen, Eiſen werke, Maſchinenfabriken, Glas-, Metall- u. Holz-Induſtrielle, Gewerbetreibende u. 
ifleute. Von Vict. Wahlburg. Mit 66 Abbild. 23 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. = 4 M. 50 Pf. 

CXXIX. Baud. Lehrbuch der Verarbeitung der Naphtha oder des Erdöles auf Leucht⸗ 
Schmieröle. Von F. A. Roßmäßler. Mit 25 Abbild. 8 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 10 kr. = 2 Mark. 

CXXX. Band. Die Zinkätzung (Chemigraphie, Zinkotypie). Eine faßliche Anleit. nach d. 
eſten Fortſchritten alle in d. bekannten Manieren auf Zink o. ein anderes Metall übrtrag. Bilder hoch 

ätzen u. f. d. typograph. Preſſe geeig. Druckplatten herzuſtellen. Bon J. Husnik, k. k. Prof. am 
Staats⸗Realgymn. in Prag. Mit 16 Abbild. und 4 Taf. 12 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

CXXXI. Band. Die ene, der Kautſchuk⸗ und Leimmaſſe⸗Typen, Stempel 
d Druckplatten, ſowie die Verarbeitung des Korkes und der Korkabfälle. Darſtellung der 
brikation von Kautſchuk⸗- und Leimmaſſe-Typen und Stempel, der Celluloid-Stampiglien, der hiezu⸗ 
drigen Apparate, Vorrichtungen, der erforderlichen Stempelfarben, der Buch- und Steindruckwalzen, 
derdruckplatten, elaſtiſchen Formen für Stein- und Gypsguß; ferner der Gewinnung, Eigenſchaften 
Verarbeitung des Korkes zu Pfropfen, der hierbei reſultirenden Abfälle zu künſtlichen Pfropfen, 
ſteinen ie. Von Auguſt Stefan. Mit 65 Abbild. 21 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


A. Hartleben’s Chemiſch⸗techniſche Bibliothek. 


CXXXII. Band. Das Wachs und feine technifche Verwendung. Darſtellung der natür— 
lichen aulmaliſchen und vegetabiliſchen Wachsarten, des Mineralwachſes (Cereſin), ihrer Gewinnung, 
Reinigung, Verfälſchung und Anwendung in der Kerzenfabrikation, zu Wachsblumen u. Wachsſiguren, 
Wachspapier, Salben u. Paſten, Pomaden, Farben, Lederſchmieren, Fußbodenwichſen u, vielen anderen 
techn. Zwecken. Von Ludwig Sedna. Mit 33 Abbild. 10 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 kr. 2M. 50 Pf. 

CXXXIII. Band. Asbeſt und een Enthaltend: Vorkommen, Verarbeitung und 
Anwendung des Asbeſtes, ſowie den Feuerſchutz in Theatern, öffentlichen Gebäuden u. ſ. w., durch 
Anwendung von Asbeſtpräparaten, Imprägntrungen und ſonſtigen bewährten Vorkehrungen. Von 
Wolfgang Venerand. Mit 47 Abbild. 15 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. = 3 M. 25 Pf. 

OXXXIV. Band. Die Appreturmittel und ihre Verwendung. Dar ſtellung aller in der 
Appretur verwendeten Hilfsſtoffe, ihrer ſpec. Eigenſchaften, d. Zubereitung zu Appreturmaſſen u. ihrer 
Berwend. z. Appretiren v. leinenen, baumwollenen, ſeidenen u. wollenen Geweben; feuerſichere u. waffer» 
dichte Appreturen u. d. hauptſächl. maſchinellen Vorrichtung. Ein Hand- u. Hilfsb. f. Appreteure, Drucker, 
Färber, Bleicher, Wäſchereien. Von F. Polleyn. Mit 38 Abb. 25 Bg. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 fr. 4 M. 50 Pf. 

OXXXV. Band. Die Fabrikation von Rum, Arrak und Cognac und allen Arten von Obſt⸗ 
und Früchtenbranntweinen, ſowie die Darſtellung der beſten Nachahmungen von Rum, Arrak, Cognac 
Pflaumenbranntwein (Slibowitz), Kirſchwaſſer u. ſ. w. Nach eigenen Erfahrungen geichild. von A uguft 
Gaber, gepr. Chemiker u. prakt. Deſtillateur. M. 45 Abbild. 25 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. = 4 M. 50 Pf. 

CXXXVI. Ban d. Handb. d. prakt. Seifen⸗Fabrikat. Von Alwin Engelhardt. I. Band. 
Die in der Seifen-Fabrikat. angewend. Rohmaterialien, Maſchinen und Geräthſchaften. Mit 66 Abbild. 
97 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. 30 kr. = 6 Mark. 

CXXXVII. Band. Handb. d. prakt. Seifen⸗FJabrikat. Von Alwin Engelhardt. UI. Band. 
Die geſammte Seifen-Fabrikation nach dem neueſten Standpunkte der Praxis u. Wiſſenſchaft. Mit 
20 Abbild. 33 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. 30 kr. — 6 Mark. 

CXXXVIII. Band. Handbuch der praktiſchen Papier⸗ Fabrikation. Von Dr. Stanislaus 
Mierzinski. Erſter Band: Die Herſtellung des Papiers aus Hadern auf der Papiermaſchine. Mit 
166 Abbild. u. mehr. Tafeln. 30 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. 30 fr. =6 Mark. (Siehe auch die Bände 141, 142.) 

CXXXIX. Band. Die Filter für Haus und Gewerbe. Eine Beſchreibung der wichtigſten 
Sand⸗, Gewebe-, Papier-, Kohle-, Eiſen-, Stein-, Schwamm- u. ſ. w. Filter u. der Filterpreſſen. Mit 
beiond. Berückſichtigung d. verſchied. Verfahren zur Unterſuchung, Klärung u. Reinigung d. Waſſers u. d. 
Waſſerverſorgung von Städten. Für Behörden, Fabrikanten, Chemiker, Techniker, Haushaltungen u. ſ. w 
bearbeitet von Richard Krüger. Ingenieur, Lehrer an den techn. Fachſchulen der Stadt Buxtehude bei“ 
Hamburg. Mit 72 Abbild. 17 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 tr. = 3 M. 25 Pf. 

CXL. Band. Blech und Blechwaaren. Prakt. Handb. f. die geſ. Blechinduſtrie, f. Hüttenwerke, 
Conſtructions-Werkſtätten, Maſchinen- u. Metallwaaren-Fabriken, ſowie f. d. Unterr. techn. u. Fachſchulen 
Von Eduard Japing, Ingenieur u. Redact. Mit 125 Abb. 28 Bog. 8 geh. 3 fl. Fleg. = 5 M. 40 Pf. 

CXLI. Band. Handbuch der praktiſchen Papier⸗Fabrikation. Von Dr. Stanislaus 
Mierzinski. Zweiter Band. Die Erſatzmittel der Hadern. Mit 114 Abbild. 21 Bog. 8 
Gleg. geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. (Siehe auch Band 138 und 142.) ö 

CXLII. Band. Handbuch der praktiſchen Papierfabrikation. Von Dr. Stanislaus 
Mierzinski. Dritter Band. Anleitung zur Unterſuchung der in der Papier-Fabrikation vorkom 
menden Rohproducte. Mit 28 Abb. 15 Bog. 8. Eleg. geh. 1fl. 80 kr. = 3 M. 25 Pf. (S. auch Bd. 138 u. 141. 

CXLIII. Band. Waſſerglas und Infuſorienerde, deren Natur und Bedeutung für 

nduſtrie, Technik und die Gewerbe. Von Hermann Krätzer. Mit 32 Abbild. 13 Bog. 8 
leg. geh 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. 

CXLIV. Band. Die Verwerthung der eee Eingehende Darſtellung der 
rationellen Verarbeitung aller Holzabfälle, namentlich der Sägeſpäne, ausgenützten Farbhölzer und 
Gerberrinden als Heizungsmaterialien, zu chemiſchen Producten, zu künſtlichen Holzmaſſen, Exploſiv⸗ 
ſtoffen, in der Landwirtyſchaft als Düngemittel und zu vielen enderen techniſchen Zwecken. Ein 
Handbuch für Wald beſitzer, Holzinduſtrielle, Landwirthe 2c.2c. Von Ernſt Hubbard. Mit 35 Abbild 
14 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

CXLV. Band. Die Malz⸗FJabrikation. Eine Darſtellung der Bereitung van Grün-, Luft⸗ 
Darrmalz nach den gewöhnl. u. d. verſchiedenen mechan. Verfahren. Von Karl Weber Mit 77 Abbild 
22 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 kr. = 4 M. 50 Pf. 4 

CXLVI. Band. Chemiſch⸗techniſches Receptbuch für die geſammte Metall⸗Induſtri 
Eine Sammlung ausgewählter Vorſchriften für die Bearbeitung aller Metalle, Decoration u. Verſchönerung 
daraus gefertigter Arbeiten, ſowie deren Conſervirung. Ein unentbehrl. Hilfs- u. Handbuch für alle Metal 
verarbeitenden Gewerbe. Von Heinrich Bergmann. 18 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 

CXLVII. Ban d. Die Gerb- und Farbſtoff⸗Extracte. Von Dr. Stanislaus Mierzinsk 
Mit 59 Abbild. 15 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. 3 M. 25 Pf. . 

CXLVIII. Band. Die Dampf⸗Brauerei. Eine Darſtellung des geſammten Brauweſens nach 
dem neueſten Stande des Gewerbes. Mit befond. Berückſichtigung der Dickmaiſch⸗(Decoctions⸗) Braueref 
nach bayriſcher, Wiener und böhmiſcher Braumethode und des Dampfbetriebes. Für Praktiker geſchilde 
von Franz Caſſian, Brauereileiter. Mit 55 Abbild. 24 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 75 fr. = 5 Mark 

CXLIX. Band. Praktiſches Handbuch für Korbflechter. Enthaltend die Zurichtung der 
Flechtweiden und Verarbeitung derſelben zu Flechtwaaren, die Verarbeitung des jpaniihen Rohres, 
des Strohes, die Herſtellung von Sparteriewaaren, Strohmatten und Rohrdecken, das Bleichen, 
Färben, Lackiren und Vergolden der Flechtarbeiten, das Bleichen und Färben des Strohes u. ſ. w. Von 
Louis Edgar And és. Mit 82 Abbild. 19 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. = 3 M. 25 Pf. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 
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A. Hartleben's Chemiſch⸗techniſche Bibliothek. 

CL. Band. Handbuch der praktiſchen Kerzen⸗Fabrikation. Von Alwin Engelhardt. 
t 58 Abbild. 27 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. 30 fr. = 6 Mark. 

CLI. Band. Die Fabrikation künſtlicher plaſtiſcher Maſſen, ſowie der künſtlichen 
ine, Kunſtſteine, Stein- und Cementgüſſe. Eine ausführliche Anleitung zur Herſtellung aller Arten 
ſtlicher plaſtiſcher Maſſen aus Papier, Papier- und Holzſtoff, Celluloſe, Holzabfällen, Gyps, Kreide, 
m, Schwefel, Chlorzink und vielen anderen, bis nun wenig verwendeten Stoffen, ſowie des Stein⸗ 
d Cementguſſes unter Berückſichtigung der Fortſchritte bis auf die jüngſte Zeit. Von Johannes 
fer. Mit 44 Abbild. 19 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 

CLII. Band. Die Färberei a Ressort und das Färben der Schmuckfedern. Leicht⸗ 
liche Anleitung, gewebte Stoffe aller Art neu zu färben oder um jufärben und Schmuckfedern zu 
jretiren und zu färben. Von Alfred Brauner. Mit 13 Abbild. 12 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. 3 Mark. 

CLIH. Band. Die Brillen, das dioptriſche Fernrohr und Mikroſkop. Ein Handbuch 

praftiihe Optiker von Dr. Carl Neumann. Nebſt einem Anhange, enthaltend die Burow'ſche 
ilen⸗Scalg und das Wichtigſte aus dem Productious- und Preisverzeichniſſe der Glas ſchmelzerei für 
iſche Zwecke von Schott & Gen in Jena. Mit 95 Abbild. 17 Bog. 8. Eleg geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 

CLIV. Band. Die Fabrikation der Silber- und Queckſilber⸗Spiegel oder das Belegen 
Spiegel auf chemiſchem und mechaniſchem Wege. Von Ferdinand Cremer. Mit 37 Abbild. 12 Bog. 
Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

CLV. Band. Die Technik der Radirung. Eine Anl. z. Radiren u. Aetzen auf Kupfer. Von 
Roller, k. k. Profeſſor. 11 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

CLVI. Band. Die Herſtellung der Abziehbilder (Metachromatypie, Decalcomanie) der 
ach⸗ und Transparentdrucke nebſt der Lehre der Uebertragungs-, Um- u. Ueberdruckverfahren. Von 
[helm Langer. Mit 8 Abbild. 13 Bog. 8. (Steg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 0 

CLVII. Band. Das Trocknen, Bleichen, Färben, Bronziren und Vergolden natür⸗ 
er Blumen und Gräſer ſowie ſonſtiger Pflanzentheile und ihre Verwendung zu Bouquets, 
änzen und Decorationen. Ein Handbuch für praktiſche Gärtner, Induſtrielle, Blumen- und Bouquets⸗ 
rikanten. Auf Grund langjähriger praktiſcher Erfahrungen zuſammengeſtellt von W. Braunsdorf. 
t 4 Abbild. 12 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

CLVIII. Band. Die Fabrikation der deutſchen, franzöſiſchen und engliſchen Wagen⸗ 
tte. Leichtfaßlich geſchildert für Wagenfett-Fabrikanten, Seifen-Fabrikanten, für Intereſſenten der 
tt⸗ und Oelbranche. Von Hermann Krätzer. Mit 24 Abbild. 13 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. 3 Mark. 

CLIX. Band. Haus⸗Speeialitäten. Von Adolf Vomaé&ka. Mit 12 Ab5ild. 15 Bog. 8. 
eg. geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. 

CLX. Band. Betrieb der Galvanoplaſtik mit dynamos⸗elektriſchen Maſchinen zu 
reden der graphiſchen Künſte von Ottomar Volkmer. Mit 47 Abbild. 16 Bog. 8. Eleg. geh. 
l. 20 kr. = 4 Mark. 

CLXI. Band. Die Rübenbrennerei. Dargeſtellt nach den praktiſchen Erfahrungen der Neuzeit 
Hermann Briem. Mit 14 Abbild. und einem Situationsplane. 13 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. 3 Mark. 

CLXII. Band. Das Aetzen der Metalle für kunſtgewerbliche Zwecke. Nebſt einer 
ſammenſtellung der wichtigſten Verfahren zur Verſchönerung geätzter Gegenſtände. Nach eigenen 
fahrungen unter Benützung der beſten Hilfsmittel bearbeitet von H. Schuberth. Mit 24 Abbild. 
Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 80 kr. 3 M. 25 Pf. 

CLXIII. Band. Handbuch der praktiſchen Toiletteſeifen-Fabrikation. Praktiſche 
leitung zur Darſtellung aller Sorten von deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen Toiletteſeifen, ſowie 
mediciniſchen Seifen, Glycerinſeifen und der Seifenſpecialitäten. Unter Berückſichtigung der hierzu 
erwendung kommenden Rohmaterialien, Maſchinen und Apparate. Von Alwin Engelhardt. Mit 
Abbildungen. 31 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. 30 fr. = 6 Mark. 

CLXIV. Band. Praktiſche Herſtellung von Löſungen. Ein Handbuch zum raſchen und 
eren Auffinden der Löſungsmittel aller techniſch und induſtriell wichtigen feſten Körper, ſowie zur 
ſtellung von Löſungen ſolcher Stoffe für Techniker und Induſtrielle. Von Dr. Theodor Koller. 
t 16 Abbild. 23 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 fr. = 4 M. 50 Pf. 

CLXV. Band. Der Gold⸗ und Farbendruck auf Calico, Leder, Leinwand, Papier, 

met, Seide und andere Stoffe. Ein Lehrbuch des Hand- und Preßvergoldens, ſowie des Farben— 
Bronzedruckes. Nebſt Anhang: Grundriß der Farbenlehre und Ornamentik. Zum Gebrauche für 
chbinder, Hand⸗ und Preßvergolder, Lederarbeiter und Buntpapierdrucker mit Berückſichtigung der neueſten 
5 Ip 1 bearbeitet von Eduard Groſſe. Mit 102 Abbild. 18 Bog. 8. Geh. 
D 1 Ark. 
CLXVI. Band. Die künſtleriſche Photographie. Nebſt einem Auhange über die 
rtheilung und techniſche Behandlung der Negative photographiſcher Porträte und Landſchaften, ſowie 
* die chemiſche und artiſtiſche Retouche, Momentaufnahmen und Magneſiumblitzbilder. Von 
Schiendl. Mit 38 Abbild. und einer Lichtdrucktafel. 22 Bog. 8. Geh. 2 fl. 50 kr. 4 M 50 Pf. 
CLXVII. Band. Die Fabrikation der nichttrübenden ätheriſchen Eſſenzen und 
traete. Vollſt. Anleit. z. Darſtell d. jog. extraſtarken, in 50% igem Sprit löslichen ätheriſchen 
e, ſowie der Miſchungs⸗Eſſenzen, Extrast⸗Eſſenzen, Frucht⸗Eſſenzen und der Fruchtäther. Nebſt einem 
ange: Die Erzeug. d. in der Liqueur⸗Fabrik. z. Anwend. kommenden Farbtincturen. Ein Handb. 
Fabrikanten, Materialwaarenhändler und Kaufleute. Auf Geundlage eigener Erfahrungen praktiſch 
rbeitet von Heinrich Popper. Mit 15 Abbild. 18 Bog. 8. Geh. 1 fl. 80 kr. 3 M. 25 Pf. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


H. Hartleben's Chemiſch⸗techniſche Bibliothet. 


CLXVII. Band. Das Photographiren. Ein Natbgeber für Amateure und Fachphotographer 
bei Erlernung und Ausübung dleſer Kunſt. Mit Berückſichtigung der neueſten Erfindungen ung Ver 
beſſerungen auf dieſem Gebiete. Herausgegeben von J. F. Schmid. Mit 54 Abbild. und einer Farben 
druck⸗Beilage. 19 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 fr, = 4 Mark. 

OLXIX. Band. Oel- und Buchdruckfarben. Praktiſches Handbuch für Firniß⸗ und Farben, 
fabrikanten enthaltend das Reinigen und Bleichen des Leinöles nach verſchiedenen Methoden, Nach 
weiſung der Verfälſchungen desſelben ſowie der Leinölfirniſſe und der zu Farben verwendeten Körper; 
ferner die Fabrikation der Leinölfirniſſe, der Oel- und Firnißfarben für Anſtriche jeder Art, der Kunſt. 
ölfarben (Malerfarben), der Buchdruckfirniſſe, der Flamm- und Lampenruße, der Buchdruckſchwärzer 
und bunten Druckfarben, nebſt eingehender Beſchreibung aller maſchinellen Vorrichtungen. Unter Zugrunde⸗ 
legung langjähriger eigener Erfahrungen und mit Benützung aller ſeitherigen Neuerungen und 
Erfindungen leichtfaßlich dargeſtellt von Louis Edgar Andes, Lack- und Firnißfabrikant. Mit 
56 Abbild. 19 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 kr. — 4 Mark. 

OLXX. Band. Chemie für Gewerbetreibende. Darftell. d. Grundlehren db. chem. Wiſſenſch. u. 
deren Anw. in d. Gewerben. Von Dr. F. Nottner. Mit 70 Abbild. 33 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 kr. 6 Mark. 

CLXXI. Band. Theoretiſch⸗praktiſches Handbuch der Gas- Inſtallation. Von 
D. Coglievina, Ingenieur. Mit 70 Abbild. 23 Bog. 8. Geh. 2 fl. 50 fr. = 4 M. 50 Pf. 

OLXXII. Band. Die Fabrikation und Rafſinirung des Glaſes. Genaue, überficht⸗ 
liche Beſchreibung der geſammten Glasinduſtrie, wichtig für den Fabrikanten, Raffineur, als auch für 
das Betriebsaufſichtsperſonal, mit Berückſichtigung der neueſten Errungenſchaften auf dieſem Gebiete und 
auf Grund eigener, vielſeitiger, praktiſcher Erfahrungen bearbeitet von Wilhelm Mertens. Mit 
86 Abbild. 27 Bog. 8. Geh. 3 fl. 5 M. 40 Pf. 

CLXXII. Band. Die internationale Wurſt⸗ u. Fleiſchwaaren⸗ Fabrikation. Nach den 
neueſten Erfahrungen bearb. von N. Merges. Mit 29 Abbild. 13 Bog. 8. Geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

CLXXIV. Band. Die natürlichen Gefteine, ihre chemiſch⸗mineralogiſche Zuſammenſetzung, 
Gewinnung, Prüfung, Bearbeitung und Conſervirung. Für Architekten, Bau- und Bergingenieure, 
Baugewerks⸗ und Steinmetzmeiſter, ſowie für Steinbruchbeſitzer, Baubehörden u. ſ. w. Von Richard 
Krüger, Bauingenieur. Erſter Band. Mit 7 Abbild. 18 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. N 

CLXXV. Band. Die natürlichen Geſteine u. ſ. w. Von Richard Krüger. Zweiter 
Band. Mit 109 Abbild. 20 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 

CLXXVI. Band. Das Buch des Conditors oder Anleitung zur praktiſchen Erzeugun 
der verſchiedenſten Artikel aus dem Conditoreifache. Buch für Conditore, Hotels, große Küchen un 
für das Haus, enthält 589 der vorzüglichſten Recepte von allen in das Conditoreifach einſchlagend 
Artikeln. Von Franz Urban, Conditor. Mit 37 Tafeln. 30 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 kr. = 6 Mark 

CLXXVII. Band. Die Blumenbinderei in ihrem ganzen Umfange. Die Herſtellun 
ſämmtlicher Bindereiartikel und Decorationen, wie Kränze, Bouquets, Guirlanden ꝛc. Ein Handbuch fü 
praktiſche Gärtner, Induſtrielle, Blumen- und Bouquetsfabrikanten. Auf wiſſenſchaftlichen und praktiſch 
Grundlagen bearbeitet von W. Braunsdorf. Mit 61 Abbild. 20 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 kr. =4 Mark 

CLXXVII. Band. Chemiſche Präparatenkunde. Handbuch der Darſtellung und Gewinnun 
der am häufigſten vorkommenden chemiſchen Körper. Für Techniker. Gewerbetreibende und Induſtriell 
Von Dr. Theodor Koller. Mit 20 Abbild. 25 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 

CLXXIX. Band. Das Geſammtgebiet der Vergolderei, nach den neueſten Fortſchritt 
und Verbeſſerungen. Die Herſtellung von Decorationsgegenſtänden aus Holz, Steinpappe, Gußmaſſe; 
ferner die Anleitung zur echten und unechten Glanz- und Mattvergoldung von Holz, Eiſen, Marmo 
Sandſtein, Glas u. ſ. w., ſowie zum Verſilbern, Bronziren und Faßmalen und der Herſtellung vo 
Holz⸗, Cuivre poli-, Porzellan- und Majolika⸗Imitation. Die Fabrikation und Verarbeitung d 
Leiſten. von Otto Rentzſch. Vergolder. Mit 70 Abbild. 15 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mar 

CLXXX. Band. Praktiſcher Unterricht in der heutigen Putzfedernfärberei, Lappen 
färberei mit Küpenführung und chemiſche und Naßwäſcherei. Von Louis Lau, praktiſcher Färber⸗ 
meiſter. 12 Bog. 8. Geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. * 

CLXXXI. Ban d. Taſchenbuch beſtbewährter Vorſchriften für die gangbarſten Han 
verkaufsartikel der Apotheken und Drogenhandlungen. Unter Mitarbeiterſchaft Th. Kinde 
manns verfaßt von Ph. Mr. Adolf Vomaéka. 8 Bog. 8. Geh. 80 kr. = 1 M. 50 Pf. ; 


CLXXXII. Band. Die Herſtellung künſtlicher Blumen und Pflanzen aus Stoff un 
Papier. 1. Band: Die Herſtellung der einzelnen Pflanzentheile, wie: Laub-, Blumen⸗ und Kel 
blätter, Staubfäden und Piſtille. Ein Handbuch für Blumenarbeiterinnen, Modiſtinnen, Blumen- un 
Bouquetfabrikanten. Unter Berückſichtigung der neueſten Fortſchritte auf dieſem Gebiete bearbeitet von 
W. Braunsdorf. Mit 110 Abbild. 19 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 

CLXXXIII. Band. Die Herſtellung künſtlicher Blumen und Pflanzen aus Stoff un 
Papier. 2. Band. Die Herſtellung künſtlicher Blumen, Gräſer, Palmen, Farrenkräuter, Blattpflanze 
und Früchte. Ein Handbuch für Blumenarbeiterinnen, Modiſtinnen, Blumen- und Bouquetfabrikanten 
Unter Berückſichtigung der neueſten Fortſchritte auf dieſem Gebiete bearbeitet von W. Braunsdor 
Mit 50 Abbild. 19 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 

CLXXXIV. Band. Die Praxis der Anilin⸗Järberei und Druckerei auf Baumwol 
Waaren. Enthaltend die in neuerer und neueſter Zeit in der Praxis in Aufnahme gekommenen Hei 
ſtellungsmethoden: Echtfärberei mit Anilinfarben, das Anilinſchwarz und andere auf der Faſer jelbit 3 
entwickelnde Farben. Anwendung der Anilinfarben zum Zeugdruck. Von V. H. Sorhlet, Färbere 
Themiker. Mit 13 Abbild. 26 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 fr. = 6 Mark. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


A. Hartleben's Chemiſch⸗techniſche Bibliothet. 


CLXXXV. Band. Die Unterſuchung v. Feuerungs⸗Anlagen. Eine Anleit. zur Anſtellung 
n Heizverſuchen von H. Freih. Jüptner v. Jonſtorff, Correſpond. der k. geolog. Reichsanſtalt, 
jeınifer der Oeſt. alpin. Montangeſellſch. ꝛc. Mit 49 Abbild. 34 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 kr. = 6 Mark. 

CLXXXVI. Band. Die Cognac- u. Weinſprit⸗ Fabrikation, ſowie die Treſter- u. Hefe⸗ 
anntwein⸗Brennerei. Von Ant. dal Piaz. Mit 37 Abbild. 12 Bog. 8. Geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. 

CLXXXVII. Band. Das Sandſtrahl⸗-Gebläſe im Dienſte der Glasfabrikation. 
maue überſichtliche Beſchreibung des Mattirens und Verzierens der Hohl- und Tafelgläſer mittelſt 
3 Sandſtrahles, unter Zuhilfenahme von verſchiedenartigen Schablonen u. Umdruckverfahren m. 
nauer Skizzirung aller neueſten Apparate und auf Grund eigener, vielſeitiger und praktiſcher 
fahrungen verfaßt von Wilhelm Mertens. Mit 27 Abbild. 7 Bog. 8. Geh. 1 fl. 10 fr. = 2 Mark. 

CLXXXVIIL Band. Die Steingutfabrikation. Für die Praxis bearbeitet von Guſt av 
teinbrecht. Mit 86 Abbild. 16 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 

CLXXXIX. Band. Die Fabrikation der Leuchtgaſe n. d. neueſt. Forſch. Ueber Stein- u. 
aunkohlen⸗, Torf⸗, Holz⸗, Harz⸗, Oel⸗, Petroleum-, Schiefer-, Knochen-, Walkfett⸗ u. d. neueſt. Waſſer⸗ 
carboniſirten Leuchtgaſen. Verwerth. d. Nebenproducte, wie alle Leuchtgastheere, Leuchtgastheeröle, 
umoniakwäſſer, Coke u. Retortenrückſtände. Nebſt einem Anhange: Ueber die Unterſuchung der Leucht⸗ 
je nach den neueſten Methoden. Ein Handbuch f. Gasanſtalten, Ingenieure, Chemiker u. Fabrikanten. 
n Dr. Georg Thenius in Wr.⸗Neuſtadt. Mit 155 Abbild. 40 Bog. 8. Geh. 4 fl. 40 kr. = 8 Mark. 

CLXXXX. Band. Anleitung zur Beſtimmung des wirkſamen Gerbſtoffes in den 
turgerbftoffen ꝛc. Von Carl Scherk. 6 Bog. 8. Geh. 1 fl. 10 fr. = 2 Mark. 

CLXXXXI. Band. Die Farben zur Decoration von Steingut, Fayence und Majolika. 
te kurze Anleitung zur Bereitung der farbigen Glaſuren auf Hartſteingut, Fayence und auf ordinärem 
eingut, Majolika, der Farbflüſſe, der Farbkörper, Unterglaſurfarben, Aufglaſurfarben, für feingelbe 
hencen, ſog. Steingutſcharffeuer-Farben, Majolikafarben 2c., ſowie kurze Behandl. ſämmtl. zur Bereit. 
higen Rohmaterialien. Bearbeitet von C. B. Swoboda. 9 Bog. 8. Geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

CLXXXXII. Band. Das Ganze der Kürſchnerei. Gründliches Lehrbuch alles Wiſſens⸗ 
rthen über Waarenkunde, Zurichterei, Färberei und Bearbeitung der Pelzfelle. Von Paul Cuba eus, 
iktiſcher Kürſchnermeiſter. Mit 72 Abbild. 28 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 fr. = 6 Mark. * 

CLXXXXIII. Band. Die Champagner⸗Fabrikation und Erzeugung imprägnirter 
haumweine. Von Ant. dal Piaz. Oenotechn. Mit 63 Abb. 18 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 

CLXXXXIV. Band. Die Negativ⸗Retouche nach Kunſt⸗ und Naturgeſetzen. Mit 
onderer Berückſichtigung der Operation: (Beleuchtung, Entwicklung, Expoſition) und des photo— 
ph. Publikums. Ein Lehrbuch der künſtleriſchen Retouche für Berufsphotographen und Re— 
ſcheure. von Hans Arnold, Photograph. Mit 52 Abbild. 34 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 fr. = 6 Mark. 

CLXXXXV. Band. Die Vervielfältigungs⸗ und Copir⸗Verfahren nebſt den dazu⸗ 
drigen Apparaten und Utenſilien. Nach praktiſchen Erfahrungen und Ergebniſſen dargeſtellt von 
Theodor Koller. Mit 23 Abbild. 16 Bog. 8. Geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 

CLXXXXVI. Die Kunſt der Glasmaſſe⸗Verarbeitung. Genaue überſichtliche Beſchreibung 
Herſtellung aller Glasgegenſtände, nebſt Skizzirung der wichtigſten Stadien, welche die einzelnen 
äſer bei ihrer Erzeugung durchzumachen haben. Nach eigener, langjähriger Praxis beſchrieben und 
iſtrirt von Franz Fiſcher. Mit 277 Abbild. 11 Bogen. 8. Geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 

CLXXXXVII. Band. Die Kattun⸗Druckerei. Ein praktiſches Handbuch der Bleicherei, 
rberei, Druckerei und Appretur der Baumwollgewebe. Unter Berückſichtigung der neueſten Erfindungen 
> eigenen, langjähr. Erfahrungen herausgegeben v. B. F. Wharton, Coloriſt u. V. H. Sorhlet, 
emiker. Mit 30 gedruckten Kattunproben, deren genaue Herſtellung im Texte des Buches enthalt en 
und 39 Abbildungen der neueſten Maſchinen, welche heute in der Kattun-Druckerei Verwendung 
den. 25 Bog. 8. Geh. 4 fl. = 7 Mark 20 Pf. 

CLXXXXVIII. Band. Die Herſtellung künſtlicher Blumen aus Blech, Wolle, Band, 
ichs, Leder, Federn, Chenille, Haaren, Perlen, Fiſchſchuppen, Muſcheln, Moos und anderen Stoffen. 
aktiſches Lehr- und Handbuch für Modiſtinnen, Blumenarbeiterinnen und Fabrikanten. Mit Be— 
zung der neueſten und bewährteſten Hilfsmittel und unter Berückſichtigung aller Anforderungen der 
genwart geſchildert von W. Braunsdorf. Mit 30 Abbild. 14 Bog. 8. Geh. 1 fl. 65 fr. = 3 Mark. 

CLXXXXIX. Band. Praktiſcher Unterricht in der heutigen Wollenfärberei. Ent⸗ 
tend Wäſcherei und Carboniſirung, Alizarin-, Holz-, Säure-, Anilin- und Waidküpen⸗Färberei für 
e Wolle, Garne und Stücke. Von Louis Lau und Alwin Hampe, praktiſche Färbermeiſter. 
Bog. 8. Geh. 1 fl. 35 fr. = 2 M. 50 Pf. 

CC. Band. Die Fabrikation der Stiefelwichſe und der Ledereonſervirungsmittel. 
aktiſche Anleitung zur Herſtellung von Stiefel- und Schuhwichſen, Lederappreturen, Lederlacken, 
ſerſchwärzen, Lederſalben, Lederfetten, Oberleder- und Sohlenconſervirungsmitteln u. ſ. w., u. ſ. w. 
r Fußbekleidungen, Riemenzeug, Pferdegeſchirre, Lederwerk und Wagen, Militär-Ausrüſtungsgegen⸗ 
ide u. ſ. w. Von L. E. Andes. Mit 19 Abbild. 18 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 kr. = 4 Mark. 

„ CCI Band. Fabrikation, Berechnung und Viſiren der Fäſſer, Bottiche u. anderer 
fäße. Hand⸗ u. Hilfsbuch f. Böttcher, Binder u. Faßfabrikanten, Büttner, Schäffler, Küfer, Küper u. A. 
n Otto Voigt. Mit 104 Abbild. u. vielen Tabellen. 22 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 fr. = 6 Mark. 

CCH. Band. Die Technik der Bildhauerei oder Theoret.⸗prakt. Anleitung zur Hervor⸗ 
gung plaſtiſcher Kunſtwerke. Zur Selbſtbelehrung ſowie zur Benützung in Kunſt- u. Gewerbeſchulen. 
n Eduard Uhlenhuth, Bildhauer des Friedrich-Denkmals in Bromberg ꝛc. ꝛc. Mit 33 Abbild. 
Bog. 8. Geh. 1 fl. 35 kr. = 2 M. 50 Pf. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


A. Hartleben's Chemiſch⸗techutſche Bibliothet. 


Cell, Band. Das Gefammtgebier der PByoroferamif oder ſämmtliche photographiſche 
Verfahren zur praktiſchen Darſtellung keramiſcher Decorationen auf Porzellan, Fayence, Stelngut und 
Glas. Von J. Kißling. Mit 12 Abbild. 8 Bog. 8. Geh. 1 fl. 10 fr. = 2 Mark. z 

COIV, Band. Die Fabrikation des Rübenzuckers. Gin Hilfs- und Handbuch für die 
Praxis und den Selbſtunterricht, umſaſſend: die Darftellung von Roh- und Conſumzucker, Raffinade 
und Candis. Die Entzuckerungsverfahren der Melaſſe, ſowie die Verwerthung der Abfallsproducte der 
Zuckerfabritation. Unter beſond. Berückſicht. der neueſt. Fortſchritte auf dem Gebiete der Zuckertechnik verf. 
von Dr, Ernft Steydn, techn. Chemiker. Mit 90 Abbild 22 Bog. 8. Geh. 2 fl. 75 kr. = 5 Mark. 

Cv. Band. Vegetabtliſche und Mineral⸗Maſchinenöle (Schmiermittel) deren Fabrt⸗ 
tation, Naffinirung, Entſäuerung, Eigenſchaften und Verwendung. Ein Handbuch für Fabrikanten und 
Conſumenten von Schmierölen. Nach dem neueſten Stande dieſes höchſt wichtigen Induſtriezweiges von 
Louis Edgar Andés. Mit 61 Abbild. 26 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 kr. = 6 Ma rk. 

GoVl. Band. Die Unterſuchung des Zuckers und auderhaltiger Stoffe, ſowie ber 
Hilfsmaterialien der Zuckerinduſtrie. Dem neueſten Standpunkte der Wiſſenſchaft entſprechend dargeſtellt 
von Dr. Ernst Steydu, techn. Chemiker. Mit 93 Abbild. 27 Bog. 8. Geh. 8 fl. 30 kr. = 6 Mark. 

GCVIU. Band. Die Technik der Verbandſtoff-Fabrikation. Ein Handbuch der Her— 
ſtellung und Fabrikation der Verbandſtoffe, ſowie der Antiſeptica und Desinfectionsmittel auf neueſter 
wiſſenſchaftlicher Grundlage für Techniker, Induſtrielle und Fabrikanten. Von Dr. Theodor Koller. 
Mit 17 Abbild. 25 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 kr. = 6 Mark. 

CEVIH. Band Das Conſerviren der Nahrungs- und Genußmittel. Fabrikation von 
Fleiſch-, Fiſch-, Gemüſe-, Obſt- ꝛc. Conſerven. Praktiſches Handbuch für Conſervefabriken, Landwirthe, 
Gutsverwaltungen, Eßwaarenhändler, Haushaltungen u. ſ. w. Von Louis Edgar Andés. Mit 
39 Abbild. 29 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 fr. = 6 Mark. 

CCIX, Band. Das Conſerviren von Thierbälgen (Ausſtopfen von Thieren aller Art) 
von Pflanzen und allen Natur- und Kunſtproducten mit Ausſchluß der Nahrungs- und Genußmittel. 
Praktiſche Anleitung zum Ausſtopfen, Präpariren, Conſerviren, Skelettiſiren von Thieren aller Arten, 
Präpariren und Conſerviren von Pflanzen und zur Sonfervirung aller wie immer benannten Gebrauchs⸗ 
gegenſtände. Von Louis Edgar Andes. Mit 44 Abbild. 21 Bog. 8. Geh. 2 fl. 75 kr. =5 Mark. 

COX. Band. Die Müllerei. Ein Handbuch des Mühlenbetriebes. Umfaſſend: Die Roh⸗ 
materialien, Maſchinen und Geräthe der Flach-, Halbhoch- und Hochmüllerei, ſowie die Anlage und 
Einrichtung moderner Mühlenetabliſſements und der Rollgerſtefabriken. Zeirgemäß dargeſtellt von 
Richard Thaler, Ingenieur. Mit XVII Tafeln (167 Abbild.). 30 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 kr. 6 Mark. 

COXI. Band. Die Obſtweinbereitung nebſt Obſt- u. Beeren⸗Branntweinbrenneret. 
Von Antonio dal Piaz. Mit 51 Abbild. 23 Bog. 8. Geh. 2 fl. 50 kr. 4 M. 50 Pf. 

COXH. Band. Das Conſerviren des Holzes. Von Louis Edgar Andés. Mit 
54 Abbild. 18 Bog. 8. Geh. 2 fl. 20 fr. = 4 Mark. 

CCXIII. Band. Die Walkecht⸗ Färberei d. ungeſponn. Baumwolle. Enth. die bewährteſten 
älteren, ſowie d. neueſten Färbemeth. über dieſen wichtigen Induſtriezweig, d. genaue Anwend. echter, 
natürl. u. künſtl. Farbſtoffe, Oxydations- u. Diazotir-Verf. Bon Eduard Herzinger, Färbereitechn. 
Mitarbeiter verſchiedener Fachzeitſchriften. Mit 2 Abbild. 6 Bog. 8. Geh. 1 fl. 10 kr. — 2 Mark. 

COXIV. Band. Das Raffiniren des Weinſteines und die Darſtellung der Wein: 
ſteinſäure. Mit Angabe der Prüfungsmethoden der Rohweinſteine auf ihren Handelswerth. Für 
Großinduſt. ſowie f. Weinbauer bearbeitet v. Dr. H. C. Stiefel Mit 8 Abb. 7 Bog. 8. Geb. I fl. 10 kr. 2 M. 

CCXV. Band. Grundriß der Thonwaaren⸗Induſtrie oder Keramik. Von Carl B. 
Swoboda. Mit 36 Abbild. 14 Bog. 8. Geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. a 

CCXVI. Band. Die Brotbereitung. Umfaſſend: Die Theorie des Bäckergewerbes, die Be— 
ſchreibung der Rohmaterialien, Geräthe und Apparate zur rationellen Brotbereitung, ſowie die Me: 
thoden zur Unterſuchung und Beurtheilung von Mehl, Hefe u. Brot. Nebſt einem Anhange: Die Ein⸗ 
richtung von Brotfabriken und kleineren Bäckereien. Unter Berückſichtigung der neueſten Erfahrungen 
u. Fortſchritte geſch. von Dr. Wilhelm Berſch. Mit 102 Abbild. 27 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 kr. = 6 Mark. 

CCXVII. Band. Milch und Molkereiproduete. Ein Handbuch des Molkereibetriebes. 
Umfaſſend: Die Gewinnung und Conſervirung der Milch, die Bereitung von Butter und Käſe, Kefir 
und Kumys und der Nebenproducte des Molkereibetriebes, ſowie die Unterſuchung von Milch und 
Butter. Dem neueſten Standpunkte entſprechend dargeſtellt von Ferdinand Baumeiſter. Mit 
143 Abbild. und 10 Tabellen. 28 Bog. 8. Geh. 3 fl. 30 kr. = 6 Mark. 8 

CCXVIII. Band. Die lichtempfindlichen Papiere der Photographie. Ein Leitfaden 
für Berufs- und Amateur-Photographen. Von Dr. H. C. Stiefel. Mit 21 Abbildungen. 13 Bog. 
8. Geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 5 

CCXIX. Band. Die Imprägnirungs-Technik. Handb. d. Darſtell. aller fäulnißwiderſteh., 
waſſerdichten u. feuerſicheren Stoffe. Für Techn., Fabrikanten u. Induſtr. Bon Dr. Th. Koller. Mit 
45 Abbild. 30 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. 30 kr. = 6 Mark. * 

CCXX. Band. Gummi arabicum und deſſen Surrogate in feſtem und flüſſigem 
Zuſtande. Darſt. d. Sorten u. Eigenſch. d. arab. Gummi, ſeiner Verfälſch. Fabrik. des Dextrins u. 
and. Stärkeprod., ſowie d. Surrog f. Gummi aus dextrin u. and. Mater. Ein Hand- u. Hilfsb. f. alle 
Conſum. von Gummi u. d. Erſatzmitteln u. f. Fabrikant. von Klebemitteln. Von L. E. Andés. Mi 
42 Abbild. 16 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 kr. = 3 Mark. 


Jeder Band iſt einzeln zu haben. In eleganten Ganzleinwandbänden, Zuſchlag pro Band 45 Kr. = 
80 Pf. zu den oben bemerkten Preiſen. 


kl. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


Das Holz 
und leine Deſtillakions-Produrte. 


Ueber die Abſtammung und das Vorkommen der verſchiedenen 

Hölzer. Ueber Holz im Allgemeinen, Holzſchleifſtoff, Holzeelluloſe, 

Holzimprägnirung und Holzconſervirung; ferner über Meiler- und 

Betorten-Verkohlung, Holzeffig und feine techniſche Verarbeitung, 

Holztheer und feine Deſtillations Producte, Holztheerpech und 
Holzkohlen. 


Nebſt einem Anhange: 
Ueber Gaserzeugung aus Holz. 


Ein Bandbuch 
für Waldbeſitzer, Forſtbeamte, Fabrikanten, Lehrer, Chemiker, 
Techniker und Ingenieure. 


Nach den neueſten Erfahrungen praktiſch und wiſſenſchaftlich bearbeitet von 


Dr. Georg Thenius 


techniſcher Chemiker. 
Zweite, verbeſſerte und vermehrte Auflage. 


Mit 42 Abbildungen. 


Su 9 
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Wien. Pe. Teipfſig. \ \ 

A. Hartleben's Verlag. 


* 
* 


(Alle Rechte vorbehalten.) 


K. u. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. 


Dorwont. 


Nachdem die erſte Auflage des Werkes „Das Holz 
und ſeine Deſtillations-Producte“ vergriffen iſt, ſo ſieht der 
Verfaſſer ſich veranlaßt, eine zweite Auflage zu veranſtalten 
und dieſe mit allen neuen Erfahrungen auf praktiſchem und 
theoretiſchem Gebiete auszuſtatten, wobei die mannigfachen 
Erfahrungen auf dieſem Gebiete ſeit jener Zeit rückhaltslos 
in dieſer neuen Auflage niedergelegt worden ſind. 

Unſtreitig iſt das Holz einer der wichtigſten organiſchen 
Körper unſerer Erdoberfläche, welches nicht nur als Brenn— 
material, ſondern auch bei den verſchiedenſten Induſtrie— 
zweigen uns die weſentlichſten Dienſte leiſtet und in Folge 
deſſen als ein unentbehrliches Material bezeichnet werden 
muß. Die Vertheilung dieſes wichtigen Stoffes auf unſerer 
Erde iſt ſehr verſchieden; während an manchen Punkten große 
Waldungen unendliche Flächen bedecken, ſind andere Gegen— 
den verhältnißmäßig arm; oder die Cultur des Bodens iſt 
bereits ſo weit vorgeſchritten, daß die Waldungen vollſtändig 
verdrängt wurden. Es iſt um ſo wichtiger, für den Nach— 
wuchs dieſes für uns ſo unentbehrlichen Materiales hin— 
reichend Sorge zu tragen, als ſonſt eine gänzliche Aus— 
rottung der Wälder bevorſteht, wie dies bereits an einzelnen 
Punkten des Karſtes und in Tirol der Fall iſt. Eine Nach— 
pflegung an dieſen Punkten iſt mit großen Schwierigkeiten 


IV Vorwort, 


verbunden, da der junge Wald den Stürmen ganz aus» 
geſetzt iſt und man höchſtens ein niederes Holz wie die 
Zwergkiefer, Pinus pumilis, erhält. Es wird daher eine kurze, 
richtige Belehrung der Gewinnung des Samens der Wald— 
bäume, Keimung, Pflanzung und Behandlung der jungen 
Pflanzen gewiß von jedem freudig begrüßt werden, da die 
Nothwendigkeit der Erhaltung der Wälder nicht nur in 
ſanitärer, ſondern auch in induſtrieller Beziehung gewünſcht 
werden muß. Die Induſtriezweige des Holzſchleifſtoffes und 
der chemiſch erzeugten Holzeelluloſe, die für die Papier— 
fabrikation unentbehrlich geworden ſind, vermehren ſich tag— 
täglich; außerdem ſind verſchiedene neue Fabrikate, zu deren 
Herſtellung Celluloſe verarbeitet wird, welche bedeutende 
Quantitäten erfordern und deren Wichtigkeit ſich mehr und 
mehr ſteigert. Vor allem ſind es aber die Producte der trockenen 
Deſtillation des Holzes, die einen ſo wichtigen Platz in der 
Induſtrie eingenommen haben, worunter die Verarbeitung des 
rohen Holzeſſigs zur Gewinnung von Holzgeiſt (Methyl— 
alkohol), holzeſſigſaurem Kalk, eſſigſaurem Natron und die 
Darſtellung von concentrirter reiner Eſſigſäure aus dieſen 
Salzen, welche die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen 
haben, und in kurzer Zeit viele Fabriken entſtanden ſind. Die 
Deſtillation des Holzes mit überhitztem Waſſerdampf iſt in 
der neuen Auflage ausführlich beſprochen und hat ſich in der 
Praxis ergeben, daß man dadurch bedeutend größere Mengen 
von Holzgeiſt und Eſſigſäure erhält, desgleichen auch mehr 
Theerproducte, und ſind dieſe leichter zu reinigen; dagegen 
erhält man weniger gasförmige Producte und mehr und eine 
beſſere dichte Kohle. 

Die Vorurtheile gegen die Einführung der reinen Eſſig— 
ſäure aus den holzeſſigſauren Producten ſind bereits überwunden 
und wird dieſe reine Eſſigſäure zu Speiſezwecken vortheilhaft 
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verwendet; es hat ſich ergeben, daß dieſelbe noch geſünder 
als der alte Eſſig iſt, der oft mit Eſſigaalen bedeutend ver— 
unreinigt iſt. Die Verwerthung der leichten und ſchweren 
Holztheeröle iſt bedeutend geſtiegen, ſeitdem man dieſelben zur 
Darſtellung des Carbolineums verwendet, und können die 
Fabriken nicht genug liefern; ebenſo wird das Holztheerpech 
zur Schuſterpechfabrikation verwendet und iſt ein geſuchter 
Artikel. 

Der Verfaſſer hat dem techniſchen Theile des Werkes 
ſeine beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet und deshalb auch 
die Behandlung des Holzes durch Dämpfung ausführlich 
beſprochen, um dasſelbe für techniſche Zwecke geeignet zu 
machen; ebenſo die Behandlung des Holzes, um es feuerſicher 
herzuſtellen. Der Verfaſſer hat ſeit einer Reihe von dreißig 
Jahren praktiſch und theoretiſch die Deſtillationsproducte des 
Holzes und Holztheeres mit vieler Mühe ſtudirt und auch 
die Ergebniſſe in techniſchen Journalen veröffentlicht, und 
hofft derſelbe, daß dieſe zweite Auflage eine ebenſo günſtige 
Aufnahme bei dem Publicum wie die erſte finden wird. In— 
dem der Verfaſſer dieſe Hoffnung ausſpricht, verſichert er, 
allen möglichen Fleiß und Sorgfalt darauf verwendet zu 
haben. 
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Einleitung. 


Ueber die Waldungen im Allgemeinen. 


Das zerſtreute oder geſellige Vorkommen der Bäume 
ſcheint größtentheils von der gleichförmigen Natur des 
Bodens abzuhängen, außerdem beſtimmt die Feuchtigkeit und 
der mechaniſche Charakter, ob Kalk-, Thon- und Sandboden 
oder Felſen vorhanden ſind, die weitere Entwickelung der— 
ſelben. Die Menge der zur Entwickelung gelangenden Bäume 
hängt von der Zahl und Qualität der Samen weſentlich 
ab, auch können die Winde und verſchiedene andere Ein— 
wirkungen, wie Froſt, ſtarke Kälte, ſelbſt Vögel ein Hinderniß 
abgeben. Geſellig wachſen vorzüglich die Kiefern, die Tannen, 
Föhren, das Nadelholz, überhaupt auch Eichen, Buchen, Birken 
und die meiſten Laubhölzer. Geſchloſſene Wälder bilden in 
Amerika die Mangel- oder Wurzelbäume, Bambus, Croton, 
Bougainvillien am Amazonenſtrom und finden ſich noch 
häufiger in Mexico oder auf den Anden. Am Vorgebirge 
der Guten Hoffnung bilden die Proteen und Mimoſen Wälder. 

Unter den Wäldern im Allgemeinen hat das Nadel— 
holz beiweitem die größte Ausdehnung; ſüdlicher auf den 
Gebirgen, nördlicher in den Ebenen. 

Die Laubwälder ſteigen in der Regel weniger hoch 
und brechen viel mehr ab. Sie beſtehen im Süden meiſt aus 
Eichen, Buchen, Hagebuchen und Erlen; im Norden mehr 
aus Birken und Buchen. Die wärmeren Länder zeichnen ſich 
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durch Wälder von eigenthümlichen Eichen, Nadelhölzern, 
Cypreſſen, Piniolen und Cedern; die heißen Länder von 
Palmen, Mimoſen, Chinabäumen, Proteen, Eucalypten, Teck— 
bäumen und Bambus aus. Aus der Geſelligkeit der ver— 
ſchiedenen Bäume entſpringt die Phyſiognomie der Waldungen, 
welche den Charakter einer Gegend vollendet. 

In den heißen Ländern iſt es anders wegen der 
großen Mannigfaltigkeit der Bäume, welche größtentheils 
aus verſchiedenen Laubhölzern und Palmen beſtehen, während 
man in Mitteleuropa bloß einförmiges Laub- und Nadel— 
holz ſieht und in den eigentlichen Schneeländern die weiß— 
ſtämmigen Birken charakteriſirt, in den heißen Ländern ſind 
andere Gattungen Araucarien, Cypreſſen, Caſuarien vertreten, 
die letzteren in Auſtralien in Wäldern von Akazien und 
Eucalypten und die ungeheueren Araucarien auf den Cor— 
dilleren der Anden. Den ausgezeichnetſten Charakter be— 
kommen aber die ſüdlichen Gegenden von den Palmen mit 
ihren ungeheueren Blättern. Sie ragen nicht ſelten 20 bis 
30 Meter in die Luft, es giebt aber auch viele, die bis 
60 Meter hoch werden. 

Oft ſtehen ſie in Gruppen zerſtreut, auch ſie bilden 
ganze Waldungen, manche ſtehen wie Säulen und ragen 
über die anderen hervor. Sie lieben wie die meiſten Scheiden— 
pflanzen feuchten Boden und an der Nordgrenze des Wende— 
kreiſes bedecken die Zwergpalmen große Strecken von Sümpfen. 
An ſie ſchließen ſich die baumartigen Farren an, welche 
viel zum Charakter einer Gegend beitragen. Einen eigen— 
thümlichen Charakter erhält vorzüglich die ſüdliche Erdhälfte 
durch die zahlreichen Akazienbäume mit den feinen Blättchen, 
ſie bilden Wälder von der Ebene an bis auf die 800 bis 
1000 Meter hohen Berge. Die Phyſiognomie des ſüdlichen 
Afrikas und Auſtraliens wird durch die Heiden und Proteen 
beſtimmt, welche ganze Wälder bilden. In Auſtralien tragen 
dazu viele myrthenartige Bäume bei, beſonders die Mela— 
leuken, Metroſideren und Eucalypten, welche letztere zu den 
höchſten Bäumen gehören und beiweitem den größten Theil 
der Wälder bilden. Die Myrthen nähern ſich ſchon mehr 
den nördlichen Zonen und ſchließen ſich allmählich an unſer 
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Laubholz an. Die Weiden und Erlen bilden den Saum 
unſerer Bäche und Flüſſe, wie die Wurzelbäume der heißen 
Länder, während die Eichen und Buchen den Kranz der 
Hügel bilden, und das Nadelholz das Dach der Berge. Im 
Allgemeinen zeichnet ſich die heiße Zone durch die große 
Verſchiedenheit der Geſtalten, der großen Pracht der Farben 
und den unbeſchreiblichen Wohlgeruch einer großen Anzahl 
Blüthen der Bäume aus, die ſo dicht beiſammen ſtehen, daß 
keine Sonne ſie durchdringt. Eigenthümlich und charakteriſtiſch 
für dieſe Zone ſind die Palmen, Feigen, Mimoſen und die 
ungeheueren Wollbäume der Urwälder. In Amerika fallen auf 
dieſe Zone die Swietenien, Cäſalpinien, Malpighien, Anonen, 
Anacardien, Bertholletien und die Topfbäume in Indien, 
die ungeheueren Feigenbäume, Sapinden, Brotfruchtbäume, 
Sterculien, Ebenholzarten, Meliaceen, Lorbeerarten und in 
Afrika der Affenbrotbaum. Eigenthümlich für Braſilien ſind 
die ſogenannten Catinga oder die leichten Gebüſche, welche 
unüberſehbare Ebenen bedecken, in der heißen Jahreszeit die 
Blätter verlieren und dem Auge einen düſteren Anblick dar— 
bieten. Auch die aus Europa in heißere Länder eingeführten 
Obſtbäume verlieren ihr Laub zu derſelben Jahreszeit und 
ſehen wie verdorrt aus. Dasſelbe begegnet ganzen Wäldern 
auf trockenem Boden, ſo daß ihre trockenen ungeheueren Aeſte 
ſchauerlich in die Luft emporragen. Auch die Zonen der 
Wendekreiſe zwiſchen dem 15. und 23. Grad haben ihre 
eigenthümliche Phyſiognomie. Es finden ſich daſelbſt noch 
Palmen, Gewürze, Anonen, Sapinden und allerhand 
Schlingpflanzen, ſowie ſchmarotzende Orchideen, allein nicht 
mehr vorherrſchend; häufiger treten die baumartigen Farren, 
die zahlreichen Pfefferarten und Malaſtomen mit ſehr vielem 
Strauchwerk in den Wäldern auf. 

Ueber dem nördlichen Wendekreiſe zeigen ſich noch 
Wälder von Bambus-Wurzelbäumen und eigenthümlichen 
Fichten, beſonders im ſüdlichen China, wo die Cultur ſchon 
längſt den natürlichen Charakter des Landes zerſtört hat, 
Feigenbäume mit Zellenwurzeln, Cocospalmen, Piſange, 
baumartige Hibisken finden ſich angepflanzt. In der Zone 
außerhalb der Wendekreiſe bis zum 34. Grad, in welchem 
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die Canariſchen Inſeln liegen, zeigt ſich das Pflanzenreich 
auch noch das ganze Jahr in ſeinem grünen Kleide. Es 
gedeihen noch Bananen und die Dattelpalme nebſt der Zwerg— 
palme, darunter verſchiedene andere Pflanzen. Im Weſten 
des Himalayas unter 28 Grad finden ſich Akazien, Feigen, 
Melien, Maulbeerbäume, Bachinien, Cordien, Gmelinen, 
Kreuzdorne, und auf der Oſtſeite, dem Meere näher, trifft 
man noch das Bambusrohr, die Gewürze, Bananen und 
manche Palmen, vorzüglich aber die Theeſtaude Aucube und 
die Camellina an, welche ſich bis China und Japan erſtrecken. 
In Amerika herrſchen in dieſer Zone die Magnolien, 
Kalmien, Cypreſſen, Calycanthen, verſchiedene Lorbeerarten, 
Dattelpflaumen, Eichen und Fichten, Nußbäume, Ahorne 
und verſchiedene Schlingpflanzen. Jenſeits des ſüdlichen 
Wendekreiſes ſieht es ganz anders aus. Es giebt daſelbſt 
merkwürdigerweiſe auch wieder viele europäiſche Pflanzen, 
beſonders an den Flüſſen von Neuholland; aber noch vor— 
herrſchend ſind die Heiden, die Myrthenarten, die Proteen, 
Mimoſen und Caſuarien. Am Vorgebirge der Guten Hoff— 
nung herrſchen vor allen anderen die Heiden, Proteen und 
Diosmen vor, es fehlen dagegen durchgängig die Palmen. 
Wieder ganz verſchieden iſt die Phyſiognomie dieſer Zone 
in Südamerika, wo es beſonders viele ſtrauchartige Kopf— 
pflanzen giebt, ſowie die Myrthen; überhaupt ſieht man 
hier nichts als Bäume und Sträucher mit lederartigen und 
glänzenden Blättern. Der wärmere Theil der gemäßigten 
Zone umfaßt das Mittelmeer, das Schwarze, das Kaſpiſche 
Meer, das nördliche China und Japan und wird beſonders 
mild erhalten durch die großen Waſſermaſſen. 
Charakteriſtiſch für dieſe Zone ſind die Oelwälder, 
Citronen- und Pomeranzen-, Johannisbrot-, Mandel-, 
Feigen⸗, Piſtazien- und Myrthenbäume; höher hinauf be— 
ſonders die Eichen- und Fichtenbäume. An die Stelle der 
Wieſen, welche im Norden das Auge erfreuen, treten hier 
die immergrünen Wälder und ſchönblühenden Sträucher, 
wie der Ladanusſtrauch, Oleander, Rosmarin-, Erdbeerbaum, 
die baumartige Heide, der Lorbeer- und Baſtardlorbeerbaum, 
die Lorberkirſchen, Myrthen und Granaten. Dieſe Zone 
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ſetzt ſich öſtlich dem Kaukaſus fort bis Japan, wo ſich eine 
große Vegetation wie in Italien findet. Das ſüdliche Nord— 
amerika zeichnet ſich aus durch ſeine Magnolien- und 
Tulpenbäume, viele Mimoſen mit Gleditſchien-, Platanen— 
und Nußbäumen, ſowie durch große Wälder von eigenthüm— 
lichen Eichen, Buchen und Eſchen. Der entſprechende Gürtel 
auf der ſüdlichen Hälfte läuft durch Neuſeeland, Diemens— 
land, die Pampas von Buenos-Ayres und Chili. Die Wälder 
ſind ebenfalls immergrün, beſtehen aber aus anderen Bäumen, 
worunter in Auſtralien ſich der Drachenblutbaum auszeichnet, 
nebſt verſchiedenen Mimoſen, Proteen, Myrthen, baumartigen 
Farren und der Bettelpalme. In dem amerikaniſchen Strich 
verſchwinden die Palmen und es treten andere immergrüne 
Bäume auf, wie beſonders Buchen-, Perſen-, Laurelia-, 
Erdbeerbäume und Myrthen. Die kältere gemäßigte Zone 
fällt zwiſchen 45 und 58 Grad oder zwiſchen die euro— 
päiſchen Gebirgsketten und das deutſche Meer, nebſt der Oſtſee. 

Sie bekommt ihren Charakter von den Laubwäldern, 
worüber das Nadelholz fortläuft; am Rande der Wälder 
blühen Schwarzdorn, Weißdorn, Schlingbaum, Reinweide 
und Brombeeren und im Winter ändert ſich die Farbe der 
Wälder durch den Verluſt der Blätter. Auf der Südhälfte 
giebt es in dieſem Gürtel außer Patagonien kein feſtes 
Land und ſind daſelbſt die Buchen die vorherrſchende Holz— 
art. Auch die kalte Zone hat man in eine mildere und 
ſtrengere eingetheilt, jene von 58 bis 60 Grad. Die Laub— 
hölzer vermindern ſich und nur Birken-, Eſchen-, Vogelbeer— 
bäume und Aſpen bleiben übrig; dagegen nimmt das Nadel— 
holz faſt allen Boden ein; die Obſtbäume exiſtiren nur 
kümmerlich und fangen allmählich an zu verſchwinden. 

So verhält es ſich von Island, durch Norwegen, 
Schweden und Sibirien bis Kamtſchatka. In der ſtrengen 
Zone jenſeits des 60. Grades werden die Wälder faſt aus— 
ſchließlich durch die Birke gebildet und die Nadelwälder 
zeigen ſich mehr zerſtreut, unter den Sträuchern herrſchen 
Wachholder und Weiden vor. In der eigentlichen Polar— 
zone jenſeits des 70. Grades fehlen Sträuche und Bäume 
gänzlich und es kommen nur wenige Kräuter vor, die eine 
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Aehnlichkeit mit den Alpenkräutern beſitzen. Schließlich ſei hier 
noch Einiges über den Einfluß der Luft und Wärme auf die 
Waldungen und Bäume in den verſchiedenen Zonen erwähnt. 

Die Region der Laubwälder geht von 2500 Meter 
an bis 3000 Meter, dieſe Bäume fehlen jedoch meiſtens in 
der Aequatorialzone, es ſind Eichen nebſt Erlen, Weißbuchen, 
Melaſtomen, Rhexien, Crotonen und Ternſtrömien. Die 
Region der Nadelhölzer geht von 3500 bis 5500 Meter 
und erreichen dieſe Höhe hauptſächlich in Mexico. Die 
Region der immergrünen Laubhölzer erſtreckt ſich von 1800 
Meter an bis 2500 Meter und enthält meiſt Holzarten mit 
glänzenden Blättern, Magnolien, Camelien, Proteen, Euca— 
lypten, Akazien und große Heiden; außerdem auf den Ge— 
birgen der Wendekreiſe Storaxbäume, Nelkenbäume, Rottange, 
Rubiaceen, Eichen, Mimoſen und Bignonien. Die Region 
der baumartigen Farren und Feigen reicht von 600 Meter 
an bis 1200 Meter und finden ſich in Indien die mannig— 
faltigſten Feigenwälder, Juſticien und Ruellien, ſowie auf 
den Südſee-Inſeln der Brotfruchtbaum und in Amerika die 
Melaſtomen und rohrartigen Palmen. Die Region der 
Palmen geht von der Ebene an bis 600 Meter Höhe und 
zeichnet ſich durch die Palmen und Bananen, Wurzelbaum— 
wälder, Gewürze und Mimoſen aus. 


Die Vermehrung der Bäume durch Samen. 


Die Vermehrung der Bäume durch Samen iſt die natur— 
gemäße und giebt die kräftigſten Pflanzen, weshalb man auch 
bei Bäumen denſelben den Vorzug geben muß. Es ſtellen ſich 
jedoch dieſer Vermehrungsart mannigfache Hinderniſſe ent— 
gegen, da manche Sorten nur einen ſehr ſchwer keimungs— 
fähigen Samen hervorbringen, andere geben unter dem Einfluß 
des Klimas nur in Zwiſchenräumen von mehreren Jahren 
einen Ertrag; viele bringen ihre Samen wohl zur Reife, 
jedoch variirt er von der Mutterpflanze. Trotz aller dieſer 
Uebelſtände iſt die Erziehung der Bäume aus Samen in 
den meiſten Fällen die allein anwendbare, oft nur die einzig 
mögliche, um ſtarke und kräftige Pflanzen zu erziehen. Eine 
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Hauptbedingung des Erfolges iſt, daß der Samen voll— 
kommen ausgereift und auch friſch iſt. Den Zeitpunkt der 
Reife erkennt man an der Farbe, an dem Aufſpringen der 
Samenkapſeln oder Hüllen; am ſicherſten an dem Abfallen. 
Die Zeit der Reife erſtreckt ſich bei den Bäumen von Mitte 
des Frühjahres bis ſpät in den Winter hinein, einige reifen 
ſogar im zweiten Jahre. Eine genaue Kenntniß der Reife 
iſt zum Einſammeln nothwendig. Es reifen z. B. im 
Monat Mai die Ulmus americana, Ende Mai bis Juli 
die Popolusarten und Ulmus campestris, effusa, montana 
u. ſ. w., ferner die Salixarten, im Auguſt Acer dasycarpum 
und rubrum, Prunus cerasifera; Ende Auguſt bis Anfang 
September Betula alba, excelsa, nana, populifolia, pubes- 
cens, Berberis aquifolium, Celtis occidentalis, Crataegus 
coceinea, nigra, Prunus padus, Rhus eotinus und Taxus 
baccata. Von Auguſt bis October Tamarix germanica. 


Im Monat September: 


Aesculus flava. glabra, Hippocastanum pallida und 
Pavia, Amygdalus, Betula nigra, Pirus communis, Rhamnus 
eathartiea und Thuja. 


Ende September bis Anfang October: 


Carpinus, Castanea vesca, Corylus, Cydonia, Fagus, 
Fraxinus, Pinus Abies, alba, balsamea, canadenis, nigra; 
Pirus Malus, Quercus alba, pedunculata, Robinia Pseudo 
Acacia. Thuja occidentalis, Vitis. 


Ende October bis Mitte November: 

Pinus larix, Platanus, Robinia viscosa und Alnus. 

Die Zeit des Einſammelns richtet ſich nach der Reife. 
Die frühreifenden Samen werden, ſobald die Früchte ab— 
zufallen beginnen, eingeſammelt; die ſpät im Herbſt reifenden 
kann man noch während des Winters ſammeln, da die Früchte 
erſt zu Ende desſelben oder im Anfange des Frühjahres ab— 
fallen, oder vom Winde abgeſchüttelt werden. Solche Früchte 
jedoch, denen die Vögel nachſtellen, darf man nicht lange 
hängen laſſen, was namentlich mit den Zapfen der Nadelhölzer 
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der Fall iſt. Nach dem Einſammeln unterwirft man die 
Samen und Früchte einer ſogenannten Nachreife, indem man 
ſie in Haufen bringt, einige Zeit ſchwitzen läßt und öfters 
umwendet, damit ſich die Feuchtigkeit abſondert, worauf ſie 
an ſchattigen, luftigen Orten flach ausgebreitet und getrocknet 
werden. Das Trocknen kann auch, ohne die Keimkraft zu 
ſchädigen, bei einer künſtlichen Wärme bis zu 25 Grad R. 
geſchehen, jedoch darf reichlicher Luftzutritt nicht fehlen. 

Die Zapfen der Nadelhölzer werden auf Horden dünn 
geſchichtet und einer Ofen- oder Sonnenwärme von 25 Grad R. 
ausgeſetzt, in Folge deſſen die einzelnen Schuppen auf— 
ſpringen und den eingeſchloſſenen Samen fallen laſſen. Man 
hat dazu beſondere Anſtalten eingerichtet und werden dieſe 
Klenganſtalten genannt. Beim Ausklengen ſehr harzreicher 
Samen iſt beſondere Vorſicht anzuwenden und darf die 
Temperatur nicht zu hoch geſteigert werden, denn ſonſt 
werden die Harztheile flüſſig und kleben die Schuppen noch 
feſter aneinander. Dies findet beſonders bei den harzigen 
Zapfen von Larix ſtatt. Die aufgeſprungenen Zapfen kommen 
in beſondere Trommeln, die man bewegt, wobei die Samen 
herausgeſchleudert werden. Die Samen werden alsdann noch 
beſonders von den anhängenden Unreinigkeiten gereinigt | 
und dann in einem luftigen, trockenen, ungeheizten Raume 
aufbewahrt. Der Same verliert ſeine Keimkraft ſowohl, 
wenn er anhaltend der Wärme, als auch anhaltend der Kälte 
ausgeſetzt wird, es iſt demnach eine mittlere Temperatur bei 
der Aufbewahrung der Samen zu beobachten. 

Ueber die Dauer der Keimfähigkeit der Samen von 
Holzgattungen ſind bis jetzt wenig Erfahrungen geſammelt 
worden; im Allgemeinen iſt dieſelbe eine kurze und kann 
nur dadurch verlängert werden, wenn ſie in ihren Früchten 
eingeſchloſſen bleiben. Der in den Zapfen aufbewahrte 
Samen von Kiefer und Fichte keimt noch nach fünf Jahren, 
die Samen in den Zapfen der Weißtannen und Abiesarten 
halten die Keimkraft nur zwei Jahre, während derjenige der 
Ceder und Pinie nach 30 Jahren noch keimfähig iſt. Am 
ſchnellſten verlieren die Samen der Buchen, Eichen, Nüſſe, 
Kaſtanien, Mandeln und Steinfrüchte ihre Keimfähigkeit. 
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Um die Keimfähigkeit von Samen zu unterſuchen, hat 
J. Steiner einen Apparat conſtruirt, mit dem man im 
Stande iſt, die Keimfähigkeit in kürzeſter Zeit zu beſtimmen. 
Dieſer Keimapparat (Fig. 1) ſtellt von außen einen 40 Centi— 
meters hohen hölzernen Kalten dar, an deſſen Vorderſeite eine 
feſt ſchließende Thür angebracht iſt. Im Inneren des Kaſtens 


Fig. 1. 


Steiner's Keimapparat in einem Zehntel der natürlichen Größe. 
a Thermometer. 


(Fig. 2 und 3) befinden ſich auf 5, circa 6 Centimeter von— 
einander entfernt liegenden Etagen aus durchbrochenem Eiſen— 
blech zehn Keimplatten, die aus einem Gemenge von Cha— 
mottemehl, Sägeſpänen und feinem Kohlenſtaub hergeſtellt 
und ſehr porös ſind. Jede der Keimplatten (Fig. 4) iſt 
15 Centimeter lang, 6 Centimeter breit und 1 Centimeter 
dick. Auf der Oberſeite beſitzen ſie in fünf Reihen hundert 


10 Einleitung. 


Vertiefungen (Keimzellen), deren Größe und Geſtalt den 
Gerſtenkörnern angemeſſen find. Jede Keimplatte wird in 


Fig. 2. 


Äh 


Durchſchnittsanſicht Querſchnittsanſicht 
des Keimapparates. 
i Waſſerbehälter, k Petroleumlampe, 1 Raum für das warme Waſſer, 
in Dunſtſchlauch, n Canäle für die kalte Luft, o Oeffnung beim 
Entleeren des Waſſers. 


Fig. 4. 


Keimplatte in einem Viertel der natürlichen Größe. 


eine blecherne Schale auf ein Filzplättchen von derſelben 
Größe wie die Keimplatte geſtellt. Iſt die Luft in dem Locale, 
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wo das Keimen vor ſich gehen ſoll, warm genug, ſo hat 
man weiter nichts zu thun, als die Keimplatten ins Waſſer, 
das ſie raſch aufſaugen, zu tauchen und dann ohne Wahl 
100 Samenkörner, je eines in jede Keimzelle, auf die Keim— 
platte zu bringen. Da zehn Keimplatten vorhanden ſind, jo 
können zehn verſchiedene Samenſorten auf einmal probirt 
werden. Sind die Keimplatten beſchickt, ſo bringt man in 
die Blechſchalen Waſſer und ſorgt dafür, daß die Filzunter— 
lagen ſtets mit Waſſer durchtränkt erſcheinen. N 

Durch öfteres Nachſehen wird man ſich davon über— 
zeugen, ob die einzelnen Körner gleichzeitig ſpitzen, ob ſie 
gleich kräftig keimen und wie hoch der Procentſatz ganz 
keimungsunfähiger Körner oder Samen iſt. 

Bei dem Apparat iſt auch eine Vorrichtung angebracht, 
welche es ermöglicht, denſelben auch dann zu benützen, wenn 
die Lufttemperatur in dem betreffenden Local, in dem die 
Keimprobe vorgenommen werden ſoll, zu niedrig iſt, oder 
wenn man das Keimen beſchleunigen will. Der Keimapparat 
kann nämlich geheizt werden. Der Raum (Fig. 2) läßt ſich 
zu dieſem Zwecke mit warmem Waſſer durch eine Oeffnung 
ji füllen, desgleichen füllt man das Gefäß, das mit dem 
Raume communicirt, mit Waſſer und mittelſt eines Petro— 
leumlämpchens k erhält man das Waſſer im Apparat be— 
liebig warm. Um die Wärmeausſtrahlung zu verringern, iſt 
der Raum mit Aſche ausgefüllt. Durch zwei Canäle ſtrömt 
kalte Luft in den Apparat. An dem Thürchen befindet ſich 
ein Thermometer, deſſen Queckſilberkugel in den Apparat 
hineinreicht und der zur Beobachtung der innerhalb des 
Apparates herrſchenden Temperatur dient. Täglich fünf Mi— 
nuten genügen, den Apparat und die Keimproben in Gang 
zu erhalten. Man hat nur: 


1. Nachzuſehen, ob in den Keimtaſſen genügend Waſſer iſt, 
2. das in der beim Dunſtabzug angebrachten Tropf— 
ſchale angeſammelte Waſſer zu entfernen, 


3. den Waſſerkeſſel (im Falle der Beheizung des Appa— 
rates), wenn nothwendig, nachzufüllen, da ſonſt eine Circu— 
lation des erwärmten Waſſers nicht ſtattfinden kann, 
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4. die Lampe zu reinigen, da ſich nach längerem Brennen 
am Dochte eine Kruſte anſetzt, wodurch die Flamme ge— 
ſchwächt wird. 


Nach Vollendung der Keimproben wird aus dem Apparat 
ſämmtliches Waſſer abgelaſſen, die am Boden angebrachte 
Ablaßſchraube o entfernt, damit der Waſſerbehälter gut aus— 
trocknen kann, die Keimplatten, ſowie die Filzunterlagen 
werden in heißem Waſſer gereinigt, oder noch beſſer, man 
läßt die Platten, ſowie Filzunterlagen einige Stunden im 
Waſſer kochen und dann gut trocknen, und bewahrt ſie hierauf 
zu neuen Keimverſuchen auf. 


Das Ausſüen und Vorkeimen. | 


Zum Zwecke des Vorkeimens wendet man verjchiedene 
Stoffe, wie Sägeſpäne, fein geſiebte Erde, Loherde, Häckſel 
und auch Spreu an, legt die Samen ſchichtenweiſe hinein, 
feuchtet die ganze Maſſe nach und nach an und bringt ſie 
an einen mäßig warmen Ort oder in einen trockenen Keller. 

Bei hartſchaligen Samen müſſen die Stoffe einen 
mäßigen Grad von Feuchtigkeit haben, bei weichſchaligen 
etwas weniger Feuchtigkeit. Man kann die Samen auch 
direct in warmes Waſſer legen und ſie kürzere oder längere 
Zeit darin liegen laſſen, doch muß man ſorgfältig Acht geben, 
daß der Same nicht in Fäulniß übergeht. Bei hartſchaligen 
Samen wirkt ein Zuſatz von Aſche oder ungebrannter Kalt 
förderlich auf die Keimkraft. Dieſe Einweichungsproceſſe dürfen 
aber nur kurze Zeit vor der eigentlichen Ausſaat vorgenommen 
werden, damit man die Samen ſchnell und behutſam in die 
Erde bringen kann und die entwickelten Keime nicht leiden. 
Die Zeit des Ausſäens iſt am beſten im Frühjahr, da im 
Herbſt der Same den Nachſtellungen der Nagethiere, Näſſe 
u. ſ. w. unterliegt. In der Regel treiben die Samen ihren 
Keim am ſchnellſten aus, wenn ſie ſogleich auf die Erde 
fallen, und erfolgt es meiſt im Frühjahr, wenn die Samen 
nicht bedeutend älter ſind, und müſſen dann länger im Boden 
liegen. Samen ohne Eiweißkörper keimen früher und pflegen 
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auch schneller zu wachſen, bei den Samen der Hölzer geht 
dies langſamer. 

Man hat bei künſtlichen Verſuchen gefunden, daß der 
Anfang des Keimens außerordentlich verſchieden iſt, ohne 
daß man bis jetzt ein beſtimmtes Geſetz hätte ausfindig 
machen können. Manche keimen ſchon in den erſten Tagen, 
andere erſt nach Monaten und ältere Samen noch ſpäter. 
Die nothwendigſten Bedingungen beim Keimen ſind Feuch— 
tigkeit, Luft und Wärme, wenigſtens über den Gefrierpunkt. 
Begünſtigung für das Keimen ſind höhere Wärme, wenigſtens 
20 Grad R., Sauerſtoffgas, verdünnte Säuren und Dunkel— 
heit beſchleunigen auch das Keimen, ebenſo wie Aſche und 
Alkalien bei hartſchaligen Samen. In Waſſer quellen alle 
Samen auf, ſie mögen noch keimfähig ſein oder nicht, das 
Einſaugen iſt daher bloß eine phyſikaliſche und keine orga— 
niſche Erſcheinung. Der Same ſaugt an der ganzen Ober— 
fläche ein und nicht bloß an der Nabelſtelle; nur bei einigen 
Samen ſcheint das Waſſer leichter durch letztere Stelle zu 
dringen. Was das Samenloch dabei thut, iſt noch nicht 
genau ermittelt. Das Waſſer wird durch die Samenhaut 
nicht verändert. Iſt der Eiweißkörper oder ſind die Coty— 
ledonen angeſchwollen, ſo zerreißt die Samenſchale meiſtens 
in der Nähe des Nabels, wenn der Same gleichförmig 
ringsum hat einſaugen können, ſonſt auch an anderen Stellen 
und daher unregelmäßig. Samen mit einem großen Eiweiß— 
körper haben nur dünne, blattartige Samenlappen, und daher 
iſt es jener, welcher einſaugt, weich wird und die Nahrung 
liefert. Solche Samenlappen haben mehr Spaltmündungen 
und können daher leichter einſaugen. Man kann auch nach 
erfolgter Keimung den Eiweißkörper ohne Schaden weg— 
nehmen, ſelbſt Stücke von den Würzelchen abſchneiden, ohne 
die weitere Entwickelung zu hindern. Es iſt durch Verſuche 
feſtgeſtellt, daß kein Same ohne Sauerſtoffgas keimt, nicht 
in deſtillirtem Waſſer, was mit Kohlenſäure geſättigt iſt. 
Schon gekeimte Samen hören auf, ſobald man ihnen das 
Sauerſtoffgas entzieht, ſie keimen aber fort, ſobald man nur 
etwas Sauerſtoffgas zuläßt; am beſten in der atmoſphäriſchen 
Luft. Hinſichtlich der Wärme richten ſich die Samen bei 
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dem Keimungsproceß nach dem Klima, in dem ſie wachſen. 
Manche Samen keimen ſchon bei wenigen Graden über dem 
Gefrierpunkt, andere bei etwas höherer Wärme, etwa 
16 Grad, wobei das Einſaugen beſchleunigt wird. 

Iſt die Wärme zu groß, ſo ſaugen ſie zu viel ein und 
werden dadurch wäſſerig und ſchwach. Eine Wärme von 
30 Grad, ſowie das unmittelbare Sonnenlicht iſt dem Keimen 
ſchädlich, das Tageslicht wirkt weniger nachtheilig und iſt 
die Nacht am vortheilhafteſten. Das Keimen beginnt mit 
dem Erwärmungsproceß, worauf andere Zerſetzungen folgen. 
Der Hauptbeſtandtheil der Samen iſt Stärkemehl, dieſes 
wird zuerſt erweicht, ſodann dickflüſſig und verſchwinden die 
Stärkemehlkörner, verwandeln ſich in Zucker und Schleim, 
wobei ſie Kohlenſtoff verlieren und ſich mit Waſſer verbinden. 
Das Keimen iſt eine Art Gährungsproceß in unendlich kleinen 
Kügelchen, wobei Waſſer, Luft und die feſten Beſtandtheile 
beſtändig aufeinander wirken. 

Beim Keimen tritt zuerſt das Würzelchen hervor, und 
zwar bei den Scheidenpflanzen immer durch die Nabelſtelle, 
welche hier allein aufreißt. Es erhält ſeine Nahrung aus 
den Samenlappen und geht die erſte Bewegung des Saftes 
nach unten. Darauf erſt verlängert ſich das Blattfederchen, 
auch wenn das Würzelchen noch nicht feſtſteht und aus der 
Erde einſaugen kann. Beide verlängern ſich ſo lange, als 
die Nahrung aus dem Eiweißkörper und den Samenlappen 
hinreicht, dann ſterben beide ab, wenn die Wurzel nichts 
einſaugen kann. In der Regel werden die Samenlappen 
größer und dicker, heben ſich meiſtens über der Erde empor, 
werden grünlich, allmählich dünner und ſehen manchmal aus 
wie gewöhnliche Blätter. Obſchon ſie urſprünglich keine Ober— 
haut hatten, ſo bekommen ſie nun eine ſolche, und zwar 
mit vielen Spaltmündungen, und zeigen auch Spiralgefäße. 
Während dieſer Zeit tritt auch das Blattfederchen hervor und 
verwandelt ſich in den Stengel. 


Ueber die Zeit des Ausſäens. 


Naturgemäß iſt die Zeit der Samenreife auch der Zeit— 
punkt, in welchem die Ausſaat vorzunehmen iſt. Man hat 
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für die Zeit des Ausſäens drei Zeitpunkte feſtgeſtellt, welche 
auch die Fähigkeit des langſameren oder ſchnelleren Keimens 
und auf die Eigenſchaft, früher oder ſpäter die Keimfähigkeit 
zu verlieren, hauptſächlich begründet ſind. Sie ſind der 
Herbſt, das Frühjahr und der Sommer. Der Herbſtſaat iſt, 
wenn möglich, der Vorzug zu geben, denn ſie hat mehrere 
Vortheile: 

1. Arbeitserſparniß, 

2. unterliegen die Samen im Winter einer Vorkeimungs— 
periode, 

3. entwickeln ſich die jungen Pflänzchen kräftiger und 
werden nicht ſo von Unkraut überwuchert. 

Für die Herbſtſaat iſt jedoch ein großer Nachtheil, daß 
ſie den Angriffen und Zerſtörungen der Feldmäuſe ſehr aus— 
geſetzt ſind, wie z. B. Nüſſe, Eicheln und Bucheckern. Im 
Herbſt, October und November, ſäet man alle Samen harter 
Holzarten, die in unſerem Klima zur Reife gelangt ſind, 
mit dem Vorbehalte, daß die Samenpflanzen nicht ſehr 
empfindlich gegen die Herbſtfröſte ſind, und ſolche Samen, 
welche ihre Keimfähigkeit bald verlieren, wie Nüſſe, Eicheln 
und Mandeln. Die Frühjahrsſaat wird, hauptſächlich wegen 
der Furcht vor der Zerſtörung durch die Feldmäuſe, der 
Herbſtſaat vorgezogen. Die Sommerſaat wird mit Vortheil 
bei ſolchen Holzgattungen benützt, die vom Mai bis Auguſt 
reifen und deren Keimkraft nicht lange andauert. Es iſt dies 
ein Zeitgewinn und hat man die Sicherheit, daß die Samen 
ſchneller aufgehen. 

Die Umbauzeit iſt für Schwarzföhren, Weißföhren, 
Fichten, Buchen und Erlen im Frühjahr, für Ulmen im 
Sommer und für Rothbuchen, Weißbuchen, Eichen, Eſchen, 
Ahorn, Birken, Linden und Tannen im Herbſt. Bevor irgend 
eine Saat vorgenommen wird, iſt die Fläche von Stock— 
und Wurzelholz auszuroden und ſind Unkräuter, Holzabfälle 
ſorgfältig zu entfernen. Man kann dann entweder die partielle 
oder die Vollſaat anwenden, bei letzterer wird die Boden— 
fläche umgeackert und übereggt; hierauf überſäet man mit 
der einen Hälfte des Samens die Länge der Fläche und mit 
der anderen Hälfte der Breite nach und überdeckt mit einer 
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Strauchegge Erde. Wie tief der Same in die Erde kommen 
ſoll, iſt von der Schwere desſelben und von dem Boden 
abhängig, je leichter der Same, deſto weniger Erde, höchſtens 
1 Centimeter tief, je ſchwerer der Same, wie Bucheln und 
Eicheln, deſto mehr Boden, 5 bis 8 Centimeter tief müſſen 
dieſelben bedeckt werden. 

Die Vollſaat iſt wegen der durchgehenden Lockerung des 
Bodens beſtens anzuempfehlen, obgleich ſie größere Koſten an 
Arbeit und Samen erfordert. 

Bei der partiellen Ausſaat nimmt man dieſelbe nicht 
auf der ganzen Fläche, ſondern nur an einzelnen Stellen 
vor, und unterſcheidet dabei die Streifen- oder Rinnenſaat, 
die Platz-, Platten- oder Quadratſaat und die Stock- oder 
Löcherſaat. Die Streifen- oder Rinnenſaat beſteht darin, daß 
man mit einer Haue oder einem Pfluge den Boden in einer 
Breite von 1 bis 2 Meter lockert und den Samen einfäet. 
Die Platten- oder Quadratſaat wird in Entfernungen von 
1 bis 3 Meter im Quadrat mit der Haue oder dem Rechen aus— 
geführt und der Same in dieſe gelockerten Quadrate ge— 
bracht. 

Die Stock- oder Löcherſaat führt man mit der Haue 
aus, indem man den Boden lockert und in dieſe Löcher den 
Samen giebt. Die partielle Saat erfordert weniger Koſten 
an Arbeit und an Samen und empfiehlt ſich am beſten bei 
bergigem Terrain. Nach geſchehener Ausſaat muß vor allen 
Dingen Sorge getragen werden, daß der Same nicht durch 
Vögel aus der Erde wieder entfernt wird, und iſt deshalb 
die Aufſtellung von Vogelſcheuchen beſtens zu empfehlen. 


Die Entwickelung und Pflege der jungen Pflanzen. 


Sobald die Cotyledonen und eingeſtreuten Samenkörner 
über der Erde zu erſcheinen beginnen, ſind dieſelben vielen 
Gefahren und Zufällen ausgeſetzt, wodurch die fernere Ent— 
wickelung aufgehalten wird; dies iſt namentlich in ſchnee— 
loſen Wintern der Fall, wo durch den Froſt der Boden 
gehoben und die Keime, bloßgelegt, allmählich vertrocknen 
müſſen. Um dieſem Uebelſtande abzuhelfen und die Folgen 


Einleitung. 17 


des Froſtes zu verhüten, iſt eine dünne Lage von Laub und 
Pflanzenerde beſtens zu empfehlen, jedoch darf dieſelbe nicht 
zu dick ſein und 1 Centimeter nicht überſteigen. Sobald 
die erſten Unkräuter erſcheinen, iſt das Ausjäten eine Haupt— 
vorbedingung zur Exiſtenzfähigkeit der jungen Pflanzen, und 
muß dies mit größter Vorſicht geſchehen, damit dieſelben 
nicht beſchädigt werden. Durch das Ausziehen wird auch der 
Boden aufgelockert und kann austrocknen. Erſcheint Moos, 
ſo muß dasſelbe ſofort entfernt werden, denn ſobald es ent— 
wickelt iſt, läßt es ſich ſchwer entfernen. Durch Ausſtreuen 
von Kalk kann dasſelbe auch ausgerodet werden. Das Aus— 
lichten der zu dick geſtreuten Samen iſt auch eine Haupt— 
bedingung, um die Entwickelung der jungen Pflanzen zu 
fördern, indem man ihnen den nöthigen Boden zur weiteren 
Entwickelung giebt. Die überflüſſig herausgenommenen Pflanzen 
können dann auf friſche Beete verpflanzt werden. Dieſe Arbeit 
geſchieht am beſten nach einem durchdringenden Regen und 
werden die Pflanzen in vorher friſch aufgelockertem Boden 
in mit dem Pflanzholz gemachte Löcher eingeſetzt und dabei 
der Boden an die Wurzel der Pflanze feſt angedrückt, damit 
kein leerer Raum unter der Pflanze verbleibt und die Erde 
dicht mit der Wurzel vereinigt iſt. 

Ein reichliches Angießen nach dem Anpflanzen ſichert 
einen guten Erfolg und muß dies noch einige Zeit nach der 
Anpflanzung fortgeſetzt werden. Die auf den Samenbeeten 
zurückbleibenden Pflanzen müſſen jedoch ebenfalls nach dem 
Herausziehen der überflüſſigen wieder mit der Erde angedrückt 
und auch begoſſen werden. 

Bei der Anlage einer Baumſchule hat man vor allen 
Dingen auf eine ſonnige Lage zu ſehen und daß keine be— 
ſonders größeren Bäume ſich in der Nähe befinden, durch 
deren Wurzeln den jungen Pflanzen aus dem Boden die 
nöthige Nahrung entzogen werden könnte. 

Was den Boden ſelbſt anbelangt, ſo iſt im Allgemeinen 
ein ſandiger, lockerer vorzuziehen, dem man verweſtes Laub 
oder Fichtennadeln zur Düngung beimiſcht, welche auf das 
Wachsthum der jungen Bäume einen günſtigen Einfluß üben, 
und muß dieſer Boden öfters umgearbeitet werden. Das 
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Land wird in Beete eingetheilt und ſorgfältig geebnet, um 
die gröberen Erdtheile zu entfernen, dann beginnt das Aus— 
ſäen in Strichen (die Reihenſaat) oder in gleichförmiger Aus— 
breitung über das ganze Land (Breitſaat). Bei erſterer wird 
das ſpätere Ausjäten und Ausheben der jungen Pflanzen 
weſentlich erleichtert, nur ſtehen die Sämlinge meiſt zu dick, 
was bei dem zweiten Verfahren nicht der Fall iſt und nur 
das Ausjäten dabei ſchwieriger iſt, wobei viele junge Pflanzen 
niedergetreten werden. 


Die Anpflanzung der Bäume. 


Jeder Baum kann nur dann gut gedeihen, wenn an 
dem beſtimmten Standorte die ihm von Natur zuſagenden 
Bedingungen gewährt werden. Dieſelben beſtehen darin, daß 
die Beſchaffenheit des Bodens ausreichende Nahrung giebt, 
daß derſelbe für das Eindringen der Wurzeln hinlängliche 
Lockerheit beſitzt und daß außerdem der für das Leben aus— 
reichende Feuchtigkeitsgrad gewährleiſtet iſt. 

Letztere Bedingung iſt unter allen die wichtigſte. Es 
kommen jedoch verſchiedene Abweichungen vor. Mancher Baum, 
der vorzugsweiſe trockenen Boden verlangt, gedeiht noch in 
feuchtem Boden, ebenſo kommen manche Sumpfgewächſe in 
weniger feuchtem Boden fort, ſo lange der Boden nicht ganz 
dürr iſt. Die ernährende Oberkrume der Erde iſt nicht 
überall die gleiche, es berühren ſich oft die Extreme, ſelten 
findet man einen Platz, der nicht mit Pflanzen bedeckt iſt, 
und paſſen ſich diefelben dem Boden an. Man wird auf 
dieſe Weiſe in den Stand geſetzt, für jedes Erdreich Pflanzen 
auswählen zu können, die dort ein gedeihliches Fortkommen 
finden. Auf trockenem Sandboden gedeihen hauptſächlich 
folgende Bäume: Acer, Berberis, Betula, Buxus, Celtis, 
Cornus, Crataegus, Juglans, Juniperus, Pinus, Populus, 
Prunus, Quercus, Tilia und Ulmus. Auf feuchtem Torf— 
boden: Alnus glutinosa, Betula alba, Populus nigra, 
Sorbus aueurparia und Salixarten. Auf feſtem Thonboden: 
Abies excelsa, Alnus, Crataegus, Cydonia, Fraxinus, Mes- 
pilus germanica, Pinus rigida, Populus alba, Quercus, 
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Robinia, Tilia, Viburnum, Lantana. Auf ſehr feuchtem, 
ſumpfigem Boden gedeihen: Alnus glutinosa, Magnolia 
glauca, Amorpha fructicosa, Myrica cerifera, Pinus rigida, 
Populus trepida, Salix viminalis, Thuja occidentalis. 

In ſonſt angemeſſenem Boden ertragen die meiſten 
Hölzer jede Widerwärtigkeit, auch Ueberſchwemmungen 
leichter, als wenn ſie einen weniger zuſagenden Standort 
haben. Im Allgemeinen leiden ſolche, welche nur erſt kurze 
Zeit gepflegt ſind, leichter als ſchon vollſtändig angewachſene, 
hinreichend erſtarkte und kräftig entwickelte Hölzer. Kurz an— 
dauernde Ueberſchwemmungen, wenn ſie nicht in Folge der 
Beſchaffenheit des Bodens oder des Untergrundes länger 
übermäßige Feuchtigkeit zurücklaſſen, ſchaden äußerſt wenigen 
oder gar keinen Hölzern. Wenn eine übermäßige Schlamm— 
maſſe zurückbleibt, ſo muß dieſelbe möglichſt bald entfernt 
werden, weil ſonſt viele feine Holzarten zu kränkeln anfangen 
und bald abſterben. Je tiefer die Hölzer und je länger ſie 
unter dem Waſſer bleiben, deſto nachtheiliger ſind die 
Folgen davon. 

Bei Ueberſchwemmungen kommt es immer darauf an, 
ob dieſelben mit viel Schlamm begleitet ſind, wenn ſie ein— 
treten, und wie lange ſie anhielten, wie der Boden und 
Untergrund beſchaffen ſind und ob der Geſundheitszuſtand 
der Hölzer ſchon früher befriedigend war. 

Nach dieſen allgemeinen Betrachtungen über den Unter— 
grund der Pflanzungen muß Einiges über die Anpflanzung 
der Bäume ſelbſt geſagt werden. 

Sobald die jungen Bäumchen zum Verſetzen im Walde 
tauglich befunden worden ſind, welcher Zeitpunkt bei Laub— 
hölzern mit drei und fünf Jahren, bei Nadelhölzern mit 
zwei und vier Jahren eintritt, hebt man ſie vorſichtig mittelſt 
eines Spatens aus der Saat oder der Baumſchule und bringt 
ſie an einen ſchattigen, feuchten Ort, wo man die Wurzeln 
mit feuchter Erde bedeckt, damit ſie nicht austrocknen. 

Bei der hierauf erfolgenden Pflanzung werden in 
regelmäßiger Entfernung mittelſt eines Pflanzholzes Löcher 
in den Boden gemacht und die ausgehobenen Pflanzen in 
der Mitte des Loches gehalten, die nöthige Erde hinein— 
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gegeben und gelinde feſtgedrückt. Wenn die Wurzeln der 
jungen Pflanzen beſchädigt ſind, müſſen ſie früher ab— 
geſchnitten werden, und iſt es gut, wenn der Boden ſehr 
trockene und ſonnige Lage hat, und muß man um den 
jungen Baum Raſenſtöcke legen und im Anfange mit 
Waſſer angießen, damit die Wurzeln ſich früher in dem Boden 
befeſtigen können. Iſt der Boden ſehr arm, jo muß man 
um den jungen Baum gute Erde bringen oder dieſelbe 
früher in die zum Pflanzen beſtimmte Grube führen. Die 
Entfernung der einzelnen Reihen voneinander hängt von 
der Bodenbeſchaffenheit und der Art des Holzes ab. Bei 
Laubhölzern müſſen die Entfernungen größer ſein als bei 
Nadelhölzern, weil erſtere ſich immer mehr ausbreiten und 
zu ihrer Ernährung mehr Boden beanſpruchen. Die An— 
pflanzung einiger Laubhölzer, wie Pappeln und Weiden, 
wird durch ſogenannte Steckreiſer vorgenommen und nicht 
durch Samen gezogene junge Pflanzen; es geſchieht dies 
durch Einſtecken von abgeſchnittenen Zweigen in den Erd— 
boden. 

Die von Pappeln oder Weiden abgeſchnittenen Zweige 
heißt man Stecklinge oder Setzreiſer und die von den Aeſten 
Setzſtangen. Zu den erſteren nimmt man zwei- bis drei— 
jährige junge, 20 bis 30 Centimeter lange, kräftige Triebe, 
ſchneidet ſie bei einem Knoten oder bei einer Knoſpe in 
ſchräger Richtung ſcharf ab, ſetzt ſie in einem Graben in 
ſchiefer Richtung aneinander, bedeckt ſie bis auf zwei Knoſpen 
mit Erde und begießt ſie bei trockener Witterung; zu den 
letzteren werden 2½ bis 5 Centimeter dicke und 1½ bis 
3 Meter lange Aeſte genommen, alle Zweige bis auf die 
oberſten zwei glatt am Aſte abgeſchnitten und das untere 
in die Erde kommende Ende zugeſpitzt. Hierauf macht man 
ein 30 bis 40 Centimeter tiefes Loch in den Boden und 
giebt die Setzſtange ſenkrecht hinein, tritt die Erde ringsum 
feſt und begießt öfters. Es iſt gut, dieſe Setzſtangen an 
beſondere Pfähle anzubinden, bis ſie die gehörigen Wurzeln 
erhalten haben, damit fie nicht bei ſtarken Winden heraus- 
geriſſen werden. 
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Das Wachsthum der Hölzer. 


Einem jeden Baum iſt eine natürliche Grenze des 
Wachsthums vorgeſchrieben, die derſelbe meiſt in ſenkrechter 
Form erreicht, und ein Ueberſchreiten dieſer Grenze ſelten 
vorkommt. Die Grenze bezeichnet man mit Höhe und er— 
reicht dieſelbe jeder Baum unter den normalen Lebens— 
bedingungen, den Boden und die Lage, die ihm als natür— 
licher Standort angewieſen wurden. Ein Baum, der einen 
guten Boden in ſonniger Lage verlangt, wird in ſchlechtem 
Boden mit beſchatteter Lage ſich nie ſo gut entwickeln und 
ſeine normale Größe nicht erreichen können; außerdem trägt 
ein gedrängter Stand, wo auf einem kleinen Raum ſich viel 
Hölzer entwickeln ſollen, auch zum ſchlechten Wachsthum 
bei und werden einzelne verkümmern. Es iſt deshalb noth— 
wendig, daß Bäume immer in gewiſſen Entfernungen von— 
einander gepflanzt werden müſſen, wenn dieſelben die natür— 
liche Grenze ihres Wachsthums erreichen ſollen. Sehr viel 
trägt das veränderte Klima dazu bei, wenn die normale 
Höhe nicht erreicht wird, was man bei ſolchen Bäumen ſieht, 
die in einem wärmeren Klima heimiſch ſind. 

Das Reſultat des Wachsthums iſt die Höhe; wird 
dieſelbe in längerer oder kürzerer Zeit erreicht, ſo bezeichnet 
man dies mit ſchnellwüchſig oder trägwüchſig. In der erſten 
Jugend ſind die Samenpflanzen meiſt trägwüchſig zu nennen, 
da ihre Entwickelung ſehr langſam vorwärts ſchreitet, das 
Wurzelvermögen ſich erſt kräftigt und erſt ſpäter das Ver— 
ſäumte durch ein ſchnelleres Wachsthum nachgeholt wird. In 
dem dritten bis vierten Jahre tritt dann bei faſt allen 
Bäumen eine ſchnellere Entwickelung ein, die ſich je nach 
der Arteigenthümlichkeit ſteigert, ſo daß die ſchnellwüchſigen 
Arten in verhältnißmäßig kurzer Zeit das Ziel ihrer Höhe 
erreichen und die trägwüchſigen in demſelben Zeitraume weit 
überholen. Das ſchnelle oder langſame Wachſen hängt 
natürlich von der Bodenbeſchaffenheit und der Lage ab, 
wenn beides für die Entwickelung des Baumes günſtig, 
ſo wird auch ein raſcheres Wachsthum befördert; ferner 
kommt auch viel darauf an, ob der Boden feſt oder locker, 
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feucht oder trocken, mehr kräftig oder mager, ſchwer oder 
leicht iſt, und entſcheiden alle dieſe Bedingungen für das 
Wachsthum der Bäume. Die Berückſichtigung des ſchnellen 
und langſamen Wachsthums iſt für größere Anpflanzungen 
von der größten Wichtigkeit, da die für dieſelben erwünſchte 
gleichmäßige Entwickelung davon abhängig iſt. Bringt man 
beide Extreme in unmittelbarer Nähe durcheinander, ſo ent— 
ſteht ein Mißverhältniß in der gleichmäßigen, allgemeinen 
Entwickelung, die ſchnelleren Arten werden die langſameren 
überflügeln und unterdrücken, letztere bleiben zurück und 
können aus dem Boden nicht mehr die nöthigen Nahrungs— 
beſtandtheile ziehen. 

Man bezeichnet auch ſolche Bäume, die ein ziemlich 
gleichmäßiges Wachsthum haben oder ſich nicht gegenſeitig 
gefährden, als verträgliche Holzarten, im anderen Falle nennt 
man ſie unverträgliche. | 

Schnellwachſende Holzarten ſind immer willkommen 
und haben dieſelben beſonderen Werth, wenn es ſich darum 
handelt, Dickichte hervorzurufen und die Stämme zu ver— 
decken, auch die Winde aufzuhalten und dadurch zu ſchützen. 
Um das gegenſeitige, das Wachsthum hinderliche Drängen 
zu beſeitigen, beginnt nun zur beſſeren Entwickelung der 
kräftigeren Stämme die eigentliche Arbeit der Walsdpflege, 
nämlich die Entfernung aller ſchwächeren, den Kronenſchluß 
nicht unterbrechenden Bäume, welches Aushauen man das 
Durchforſten nennt. 

Die Durchforſtung ſelbſt wird unter die Waldpflege 
gerechnet und abgehandelt. 


Die Form und der Wuchs der Holzarten, ſowie Farbe der 
Rinde und des Holzes. 


Die Form und der Wuchs der Holzarten werden 
durch die Aeſte und Zweige hervorgerufen und als Kerne 
bezeichnet. Die Stellung derſelben iſt je nach den Arten 
aufrecht, wagrecht oder abwärts gerichtet, wenn auch nicht 
ſo ſtreng durchgeführt, doch immer den verſchiedenen Rich— 
tungen annähernd; ferner iſt auch die Stärke derſelben von 
Einfluß. Aufrecht ſtrebende Aeſte bilden einen ſchlanken, 
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mehr wagrecht ſtrebende einen breiten, ausgedehnten Wuchs. 
Starke Aeſte bilden einen ſchweren und maſſenhaften, ſchwache 
Aeſte einen mehr leichten Wuchs. Nach den durch die 
Stellung und Stärke der Aeſte bedingten Formen und 
Wuchsarten unterſcheidet man vier hervorragende Formen 
der Kronen, welche ſich ziemlich ſtreng ſondern, da ſie unter 
allen Vegetationsverhältniſſen gleich bleiben. Man unter— 
ſcheidet: 

1. Rundkronen oder Kugelbäume, 

2. die ſpitzwipfelige Krone, 

3. die pyramiden- oder kegelförmige Krone, 

4. die Häng- oder Trauerform. 

Zu der erſten Claſſe mit runden Wipfeln gehören die 
Eiche, die Buche, die Eſche, die Linde, der Ahorn und die 
Walnuß. Zu der zweiten Claſſe alle Nadelhölzer. Zu der 
dritten Claſſe die Pappel, Juniperus und Thuja. Zur vierten 
Claſſe: Salix babylonica. 

Der Stamm wirkt durch ſeine Mächtigkeit, Höhe und 
Stärke, durch die Geſtaltung und Färbung der Rinde. Die 
Rinde iſt es hauptſächlich, welche dem Stamme den Charakter 
giebt. Sie iſt knorrig, zerriſſen und rauh, wie bei den 
Stämmen von alten Eichen, Ulmen, Linden, Silberpappeln, 
Birken, Kaſtanien und Kiefern, oder glatt wie bei den Roth— 
buchen, Hainbuchen, Eſchen, den weißen Pappeln, Tannen 
und Kirſchbäumen. Verſchiedenartig gefärbte Rinden findet 
man bei der Silberpappel ſilbergrau, Rothbuche, röthlich 
bei der Kiefer, gelbgrün bei der Platane, grün bei den 
jüngeren Stämmen der Weymouthskiefer, des Eſchenahorns, 
weiß⸗ und ſchwarzgefleckt bei der Birke. Die Färbung der 
Rinde der Stämme erſtreckt ſich auch auf die Aeſte und tritt 
hier oft noch auffälliger hervor wie bei der gelben und 
rothen Weide, der Goldeſche. Sehr dunkles Holz beſitzen: 
Alnus glutinosa, Cerasus Padus, Prunus spinosa, Rham— 
nus cathartica, Frangula, Ribes alpinum. Hellgraues 
Holz: Populus alba, tremula Sambucus nigra, Syringa 
vulgaris, Viburnum, Opulus, Berberis vulgaris. Grünes 
Holz: Negundo fraxinifolium, Evonymus europaea, Cytisus 
Laburnum. Rothes Holz: Cornus alba und Cornus sibirica. 
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Gelbes Holz: Salix vitellina. Hellbraunes Holz: 
Fraxinus excelsior, Salix purpurea, Spiraea opulifolia. 
Dunkelbraunes Holz: Salix nigrieans, Lonicera coerulea 
und Cornus alternifolia. 


Ueber die Pflege der Waldungen. 


Im Allgemeinen beſchränkt ſich die Waldpflege darauf, 
daß man die heranwachſenden Bäume in ihrem Wachsthum 
gehörig unterſtützt und ihnen den gehörigen Raum, Luft und 
Sonne giebt, was durch das Durchforſten erreicht wird. 
Wenn man den heranwachſenden Wald ſich ſelbſt überläßt, 
ſo gehen viele Pflanzen zugrunde, und zwar hauptſächlich 
wegen dem fehlenden Raum, Licht und der nöthigen Luft, 
da ſie ſich nicht entwickeln können und die übrigen beein— 
trächtigen. 

Von Tauſenden von jungen Stämmen, die im Anfange 
vorhanden ſind, verbleiben ſchließlich nur noch einige Hundert, 
die ſich vollkommen entwickeln. Es iſt deshalb nothwendig, 
beizeiten die überflüſſigen Pflanzen zu entfernen, damit 
die übrigen ſich frei entwickeln können. Die Durchforſtung 
kann aber erſt dann beginnen, wenn durch das gewonnene 
Material die entſtehenden Koſten gedeckt werden, und iſt ein 
Alter von zehn Jahren nothwendig. Eine ſtärkere Durch— 
forſtung verlangen die Schwarzföhren, Weißföhren, Birken, 
Lärchen und Eichen; eine ſchwächere die Buchen, Tannen 
und Fichten. Die Durchforſtung geſchieht hauptſächlich beim 
Hochwald. 

Die weitere Pflege des Waldes beſteht in dem Schutze 
gegen mannigfaltige Schäden, die hervorgerufen werden 
durch Ueberſchwemmungen, Fröſte, Stürme, Brände, Vögel 
und Inſecten. Die Ueberſchwemmungen können am beſten 
durch anzubringende Erddämme hintangehalten werden, wenn 
nicht die Nähe von größeren Flüſſen, die alljährliche Ueber- 
ſchwemmungen bedingen, dies unmöglich machen. 

Gegen die Fröſte läßt ſich nichts thun, dagegen können 
junge Saaten mit Laub und Moss bedeckt werden, um ſie 
gegen die Kälte zu ſchützen. 
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Bei anhaltender Dürre leiden die jungen Holzpflanzen 
ſehr und müſſen dieſelben in den Pflanzungen in der Früh 
und Abends mit Waſſer begoſſen werden, um ſie vor gänz— 
lichem Untergange zu ſchützen. Durch anhaltende Wärme leiden 
beſonders die Nadelwaldungen und muß darauf gehalten 
werden, daß keine fehlerhaften Holzſchläge vorkommen. 

Beſchädigungen können ferner durch Vögel entſtehen, 
die ſich vom Samen nähren und die natürliche Fortpflanzung 
dadurch verhindern. Der Fink verzehrt im Frühjahr die 
Nadelholzſamen und im Herbſt die Bucheckern der Buchen— 
waldungen, und der Kreuzſchnabel ſucht vom Herbſt an den 
ganzen Winter bis zum Frühjahr die Nadelholzſamen aus 
den Zapfen heraus. Zur Vermeidung dieſer Uebelſtände iſt 
das einzige Mittel die Aufſtellung von beweglichen Vogel— 
ſcheuchen oder das öftere Schießen nach dieſen Vögeln. 
Ferner hat man ſein Augenmerk auch auf die beſonders den 
Nadelhölzern ſehr gefährlich werdenden Inſecten zu richten 
und ſind es hauptſächlich die Schmetterlinge und Käfer, welche 
oft große Verheerungen verurſachen. Schmetterlinge, die als 
Raupen durch Fraß des Nadellaubes Schaden herbeiführen, 
ſind der Kiefernſpinner, die Föhreneule, die Nonne und der 
große Kiefernſpinner; von Käfern, die durch Einfreſſen in die 
Rinde und das Holz die Nadelhölzer beſchädigen, ſind 
hauptſächlich der Kiefernmarkkäfer, der Fichtenborkenkäfer und 
der Rüſſelkäfer. Der Fichtenborkenkäfer kann oft große Ver— 
heerungen anrichten und iſt das einzige Mittel, die gefällten 
Bäume, in denen ſich viel Käfer eingebohrt haben, bald aus 
dem Walde zu bringen. 

Der Fichtenborkenkäfer iſt ein kleiner, ſchwarzbrauner 
Käfer, der ſich ungemein vermehrt, den Fichtenwaldungen 
ſehr gefährlich iſt, in größerer Anzahl im Monat Mai ſchwärmt 
und alle ſauberen Beſtände anfällt, ſich in die Rinde ein— 
bohrt und in derſelben ſeine Eier legt, aus welchen in zwei 
Wochen kleine weiße Maden erſcheinen, die ſich in der Rinde 
fortfreſſen, dann ſich verpuppen und im Monat Juni wieder 
als Käfer zum Vorſchein kommen. Der Fichtenborkenkäfer 
befällt in der Regel nur kranke Stämme, vermehrt ſich auch 
daſelbſt, wenn aber ſeine Vermehrung ſehr überhand nimmt, 
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ſo bohrt er ſich auch in geſunde Stämme ein und richtet 
große Verheerungen an. Der Rüſſelkäfer iſt von ſchmutzig— 
brauner Farbe mit lichten Punkten und wird beſonders durch 
Benagen den neu ausgeſetzten Fichten- und Kiefernpflanzen— 
ſtämmchen, die meiſtens dadurch zugrunde gehen, gefährlich. 
Er ſchwärmt im Mai und Juni und auch noch ſpäter, legt 
in die Ritzen der Rinde von Stöcken und Stockwurzeln ſeine 
Eier, aus welchen weiße Maden hervorkommen, die ſich von 
der Baumrinde und dem Holze nähren, ſich dann verpuppen, 
woraus wieder Käfer entſtehen. Um den Verheerungen dieſes 
Käfers Einhalt zu thun, iſt es am beſten, die Wurzelſtöcke 
auszuroden und aus dem Walde zu ſchaffen. 

Weitere Schäden können auch durch das Wild in den 
Waldungen angerichtet werden, und zwar durch das Ver— 
beißen und Schälen, namentlich der jungen Bäume, ſowie 
durch das Abbeißen der Knoſpen und Samen durch Eich— 
hörnchen; auch die Mäuſe verurſachen durch Benagen der 
jungen Stämme oft großen Schaden. Schließlich ſind hier 
auch noch die Pilze zu erwähnen, die an verſchiedenen 
Bäumen vorkommen, wie z. B. der Buchenpilz Polyporus 
fomentarius, der ſowohl an Buchen, Eichen und auch Linden 
vorkommt, die Geſtalt und Größe eines Roßhufes hat, mit 
grauen, ſchwärzlichen Kreiſen gegen den Rand, und der zur 
Bereitung des Feuerſchwammes dient, ſowie der Löcherpilz 
Polyporus Larieis, der unter dem Namen Agaricus als 
Purgirmittel dient; ferner der Weidenpilz Polyporus suaveo- 
lens, der im Herbſt und Winter an Weiden vorkommt und 
einen Geruch wie Anis und Veilchenwurzel beſitzt, endlich 
der Polyporus odoratus, der wohlriechende Tannenpilz von 
bräunlich rother Farbe, der an Tannenbäumen das ganze 
Jahr hindurch ſichtbar iſt, ſowie der Erlenpilz Schizophyllum 
alneum an Stämmen der Laubhölzer, beſonders Erlen, und 
noch verſchiedene andere Pilze und Flechten, die als Para— 
ſiten an den Stämmen von Laub- und Nadelhölzern vor— 
kommen, auf die wir hier nicht ſpeciell eingehen können. 

Wenn dieſe Pilze und Paraſiten auch direct dem Holze 
nicht ſchaden, ſo kann ein ſehr großes Ueberhandnehmen der— 
ſelben zur geſunden Entwickelung nicht dienlich ſein. 
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IE 
Die Laubhölzer. 


1. Acer. Der Ahornbaum. Acer saccharinum, 
saccharophorum, nigrum, campestre, colehieum, opulus. 
Acer platanoides, tartarieum, macrophyllum, striatum, 
pseudoplatanus. 

2. Aesculus. Die Roßkaſtanie. Aesculus glabra. 
hippocastanum, pallida, pavia, flava, macrocarpa. 

11 3. Alnus. Die Erle. Alnus alpina, barbata, cordi- 
olia. 

4. Amygdalus. Der Mandelbaum. Amygdalus 
communis, nana, persica, incana, glutinosa, seratula, 
undulata. 
| 5. Aquilaria. Der Adlerholzbaum. Aquilaria 
molucensis. | | 

6. Armeniaca. Der Aprikoſenbaum. Armeniaca 
vulgaris. 

7. Betula. Die Birke. Betula alba, lenta, nigra, 
pubescens. 

8. Carpinus. Die Heinbuche. Carpinus betulus, 
orientalis. 

9. Carya. Die Bitternuß. Carya amara. 

10. Caſtania. Die Kaſtanie. Castanea americana, 
vesca. 

11. Cageſalpinia. Die Färberkäfen. Caesalpinia 
bahamensis, bijuga, brasiliensis, coriaca, mimosoides, nuga, 
pluviosa, Sappan. 

12. Celtis. Der Zürgelbaum. Celtis australis. 

13. Ceraſus. Der Kirſchbaum. Oerasus lauro- 
cerasus, padus, sylvestris, vulgaris. 

14. Convolvulus. Die Beſenwinde. Convulvulus 
scoparius. 

15. Corylus. Die Haſelnuß. Corylus avellana, 
colurna. | 
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16. Cydonia. Der Quittenbaum. Cydonia vulg. 

17. Cynometra. Der Aloöholzbaum. Cynometra 
Agallocha. 

8 18. Fagus. Die Buche. Fagus ferruginea, sylvatica. 
(Fig. 5.) 

19. Fraxinus. Die Eſche. Fraxinus argentea, ex- 
celsior, americana, lentiscifolia, oxycarpa, parvifolia, 
pendula, pennsylvania, ornus, juglandifolia, quadrangulata. 
(Fig. 6.) 

20. Hämatoxylon. Der Blauholzbaum. Hämato- 
xylon campechianum. 

21. Juglans. Der Walnußbaum. Juglans nigra, 
regia. 

22. Liquidambar. Der Amberbaum. Liquidambar 
styraeiflua. 

23. Liriodendron. Der Tulpenbaum. Liriodendron 
tulipifera. 

24. Magnolia. Die Magnolie. Magnolia auri- 
eulata, acuminata, cordata, glauca, grandiflora, macrophylla. 

25. Morus. Der Maulbeerbaum. Morus nigra, 
tinctoria. 

26. Oſtria. Die Hopfenbuche. Ostria carpinifolia, 
virginia. 

27. Platanus. Die Platane. Platanus vulgaris. 

28. Populus. Die Pappel. Populus alba, canes— 
cens, canadensis, fastigata, grandiflora, nigra, pyramidalis. 

29. Pterocarpus. Der Sandelbaum. Pterocarpus 
draco, indicus, santalinus. 

30. Prunus. Der Pflaumenbaum. Prunus dome- 
stica, spinosa. 

31. Pyrus. Der Apfelbaum. Pyrus sylvestris. 
(Fig. 7 und 8.) Pyrus malus L., Pyrus torminalis Ehrh. 

32. Quajacum. Der Pockenholzbaum. Quajacum 
officinale. 

33. Quaſſia. Der Bitterholzbaum. Quassia amara, 
excelsa. | 

34. Quercus. Die Eiche. Quercus alba, bicolor, 
Iyrata, laurifolia, imbrieata. (Fig. 9 und 10.) 
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35. Robinia. Die Robinia. Schotendorn. Robinia 
hispida, pseudoacaria, viscosa. (Fig. 11.) 

36. Salix. Der Weidenbaum. Salix alba, amyg- 
dalina, babylonica, candida, caprea, eloagnus u. ſ. w. 
(Fig. 12 und 13.) 

37. Santalum. Der Sandelholzbaum. Santalum 
myrtifolium. 

38. Sorbus. Die Ebereſche. Sorbus americana, 
aria, aucuparia, chamaemespilus, domestica. 

39. Strichnos. Der Schlangenholzbaum. Strychnos 
eulubrina. 

40. Swietenia. Der Mahagonibaum. Swietenia 
Mahagoni. 

41. Tilia. Der Lindenbaum. Tilia alba, americana, 
argentea, parvifolia, pubescens, vulgaris. (Fig. 14.) 

42, Ulmus. Der Rüſter. Ulmus americana, cam- 
pestris, effusa, fulva, montana und suberosa. 


1. Acer. Der Ahornbaum. 


a) Acer campestre Linné. Der Feldahorn, auch 
Masholder. 


Ein kleiner Baum, der in ganz Europa vorkommt und 
naſſen, bindigen Boden mit ſonniger Lage liebt. Er hat 
fünflappige, ganzrandige, längliche Blätter, mit weichhaarigen 
Blattſtielen. Die Blüthen erſcheinen mit den Blättern im 
Mai zugleich, ſind gelblich grün in aufrechten Doldentrauben. 
Der Feldahorn wächſt ſchnell und giebt von 20 Jahren an 
Samen, der im October reift und im Winter ausfliegt. 

Er liefert gutes Nutzholz und ein dem Buchenholz 
gleichkommendes Brennholz. Das harte Holz iſt gut für 
Drechsler, die Schöſſe werden zu Pfeifenröhren benützt, aus 
den Wurzelmaſern werden die berühmten Ulmer Pfeifenköpfe 
gemacht. Kommt überall in Hecken und Rainen vor. 


b) Acer colehieum Hartweis. Colchiſcher Ahorn. 


Ein mit ſchön breit entwickelter Krone verſehener Baum, 
der aus Aſien nach Europa gebracht und eingeführt wurde. 
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Er hat ganzrandige, fünflappige Blätter, deren untere Lappen 
über dem Blattſtiel herunterhängen. 


e) Acer macropbyllum Pursh. Großblätteriger 
Ahorn. 


Dieſer Baum kommt im nordweſtlichen Amerika vor, 
erreicht eine Höhe von 15 bis 25 Meter und zeichnet ſich 
durch eine ſchöne, dunkelgrüne Belaubung aus. Er hat finger— 
förmige, fünflappige, am Grunde herzförmige Blätter mit 
rundlichen Ausſchnitten und ſind dieſelben oben dunkel- und 
unten blaßgrün. Die gelben Blüthen, die im April und Mai 
erſcheinen, ſtehen in aufrechten Doldentrauben. Das junge 
Holz iſt braun und die Knoſpen ſind grün. 


d) Acer nigrum Michaux. Schwarzer Zuckerahorn. 


Ein ſtattlicher Baum Nordamerikas, mit fünflappigen, 
grünen Blättern, die unten blaßgrün und fein behaart ſind. 
Die gelbgrünen Blüthen ſind in Doldentrauben. Dieſer Baum 
wird auch zur Zuckergewinnung benützt. 


e) Acer opulus Aiton. Italieniſcher Ahorn. 


Iſt ein 3 bis 4 Meter hoher, dicht veräſteter Baum, 
mit herzförmigen, rundlichen, glatten, fünflappigen, oben 
dunklen und unten weißlich grünen Blättern mit langen, 
rothen Blattſtielen. Die gelblich weißen Blüthen ſind in 
kurzen, aufrechten ſchlaffen Doldentrauben. 


f) Acer platanoides Linné. Spitzahorn. 


Ein 10 bis 20 Meter hoher Baum, mit aſchgrauer 
Rinde, der in Mitteleuropa, auch in Norwegen in Berg— 
wäldern vorkommt, mit glatten, fünflappigen, hellgrünen, 
10 Centimeter langen und breiten Blättern und grünlich 
gelben Blüthen. Der ſpitze Ahorn blüht im April und Mai 
kurz vor dem Ausſchlagen der Blätter. Der Baum wächſt 
raſch und gedeiht auch in feuchtem Boden. Das Holz iſt 
weniger werthvoll als vom Feldahorn. Der Saft iſt ſehr 
zuckerreich. 
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g) Acer pseudoplatanus. Der Waldahorn. 


Ein anſehnlicher, 10 bis 25 Meter hoher Baum, der 
auf Bergen und in zerſtreuten Buchenwäldern vorkommt, mit 
herzförmigen, tief fünflappigen Blättern und grünlich gelben 
Blüthen. Das Holz iſt weiß, ſehr gut zu Tiſchen, Sätteln, 
Spindeln, Wanduhren und Löffeln benützbar. Der Stamm 
giebt durch Anbohrung im Frühjahr einen ſehr ſüßen Saft, 
aus dem man Zucker und Wein darſtellen kann. 


h) Acer saccharinum Linné. Florida-Ahorn. 


Ein ſchöner, 15 bis 25 Meter hoher Baum Nord— 
amerikas, mit breit entwickelter Krone und geneigten Aeſten, 
fünflappigen, mit buckligen Ausſchnitten, am Grunde etwas 
verſchmälerten Lappen, oben glänzend dunkelgrünen Blättern, 
die unterhalb ſilbergrau ſind. Die bräunlich rothen, dolden— 
artigen Blüthen erſcheinen 14 Tage früher vor den Blättern. 
Er liefert gutes Bauholz, was beſonders zu Schiffskielen 
benützt wird. Der Saft giebt einen guten Zucker, 250 Stämme 
geben 10 Centner Zucker. 


i) Acer saccharophorum Kork. Zuckerahorn. 


Ein kleiner, zur Blüthezeit prächtiger Baum, mit heller 
Belaubung und breit entwickelter Krone. Die Blätter ſind 
fünflappig, unten blaugrün, mit zugeſpitzten ganzendigen 
Lappen. Die gelben Blüthen ſind in ſitzenden Dolden. Der 
Saft giebt einen guten Zucker. Das Holz des Ahorns hat 
eine ſehr helle, etwas röthliche Farbe und erſcheint auf 
glatten Längsſchnitten durch den verſchiedenen Lichtreflex in 
den verſchiedenen Gewebeformen ſchön ſeidenartig gewäſſert. 
Es iſt zähe, feſt und hart und läßt ſich ſchwer ſpalten. 
Das Ahornholz findet hauptſächlich Verwendung für Möbel— 
holz, weniger als Bauholz, da es ſehr dem Wurmfraße unter— 
worfen iſt. Das ſpecifiſche Gewicht des lufttrockenen Ahorn— 
holzes beträgt 0°61 bis 0°74. Bezüglich ſeines anatomiſchen 
Baues charakteriſirt ſich das Ahornholz durch den gänzlichen 
Mangel an Holzparenchym und daß die Holzgefäße weit 
deutlichere ſpiralige Ränder erkennen laſſen als wie beim 
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Eſchenholze. Die Markſtrahlen des Ahornholzes find um 
1 Millimeter höher als wie beim Eſchenholze. Die Jahres- 
ringe ſind bei dem Herbſtholze ſehr deutlich und etwas 
dunkler gefärbt. Die Rinde des Ahornholzes enthält Gerbſtoff 
und benöthigt man nach Anton zum Gerben von 1 Pfund 
Haut 10 Pfund Ahornrinde. 


2. Aesculus Linné. Die Roßkaſtanie. 
Hippocastanea de Candolle. 


a) Aesculus flava de Candolle. Gelbe Pavie. 


Ein 25 Meter hoher Baum, der 1 Meter ſtark wird 
und in Nordamerika einheimiſch iſt, mit ausgebreiteten hän— 
genden Zweigen, fünf- bis ſiebenzölligen, oben glänzenden 
grünen Blättern und gelben, pyramidalen Blüthentrauben, 
die im April und Mai erſcheinen. Das junge Holz iſt gelb— 
lich braun. 


b) Aesculus glabra Wildenow. Glattblätterige 
Roßkaſtanie. 


Ein 6 bis 10 Meter hoher Baum Nordamerikas, mit 
aufrechten Aeſten, blaßgrünen, glänzenden, glatten Blättern 
und grüngelben Blüthen, die im Juni erſcheinen. 


c) Aesculus hippocastanum Linné. Gemeine Roß— 
kaſtanie. 


Ein 20 bis 25 Meter hoher Baum, der urſprünglic 
aus dem nördlichen Indien und Perſien ſtammt und ſich in 
ganz Europa verbreitet hat, mit ſchönen, großen, dunkel— 
grünen Blättern und langen, weißen und rothgefleckten 
Blumen, welche im Frühjahr erſcheinen. Die Frucht iſt 
ſtachelig. Sie gleicht äußerlich ſehr den Kaſtanien, iſt aber 
davon weſentlich verſchieden, indem die ſtachelige Schale 
die Gröpsſchale ſelbſt iſt, dort aber die Hülle; die zwei bis 
drei nußartigen, braunen Kerne ſind daher wahre Samen, 
bei den Kaſtanien aber Nüſſe. Der bittere Kern iſt ein gutes 
Futter für Wild, wie Hirſche. Die Rinde iſt zuſammen⸗ 
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ziehend, enthält Gerbſtoff und dient zum Färben und Gerben. 
Das Holz der Roßkaſtanien iſt zu Tiſchlerarbeiten gut zu 
verwenden und iſt in ſeinem anatomiſchen Baue dem Linden— 
holze ſehr ähnlich, ebenſo hinſichtlich ſeiner Eigenſchaften 
und Verwendbarkeit. Das ſpecifiſche Gewicht des Holzes iſt 
etwas höher als das des Lindenholzes. Zu bemerken iſt 
noch, daß die Rinde der Roßkaſtanie gerbſtoffhaltig iſt und 
die Roßkaſtanien nach Fontanell 2 Procent Gerbſtoff ent— 
halten. 


d) Aesculus maecrocarpa Hortorum. Großfrüch— 
tige Pavie. 
Ein 7 bis 10 Meter hoher Baum mit großen Blättern 
und blaßrothen, gelben Blüthen. 


e) Aeseulus macrodachya Mychow. Großriſpige 
Pavie. 

Dieſer Baum iſt in Nordamerika zu Hauſe, blüht im 
Juli und Auguſt und hat prächtige, dunkelgrüne Blätter und 
lange, ſchöne Blüthenſträuße. 

f) Aesculus pallida Wildenow. Gelblich blühende 
Roßkaſtanie. 

Ein 6 bis 10 Meter hoher Baum, der im Monat Mai 
und Juni blüht. 

g) Aesculus pavia Linné. Gemeine Pavie. 

Ein 6 bis 8 Meter hoher Baum, der in Virginien 
und Carolina einheimiſch iſt und in Europa in den Anlagen 
gepflanzt wird, mit fünfzölligen Blättern und bräunlich 
rothen Blüthen, die im Mai und Juni erſcheinen. Die 
Früchte ſind glatt und die gekochte Wurzel dient als Seife 
beim Waſchen der Wollzeuge. 


3. Alnus. Die Erle. 
Betulaceae de Candolle. 
a) Alnus alpina. Die Alpenerle. 


Kommt in den Alpen ſtrauchartig vor, hat kleinere 
Blätter als die übrigen Erlenarten und liefert e 


Thenius, Das Holz. 2. Aufl. 
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b) Alnus barbata Meyer. Die bärtige Erle. 
Iſt von Frankreich aus über Europa verbreitet. 


c) Alnus eordifolia Loddiges. Die herzblätterige 
Erle. 

Ein ſchöner und wipfeliger, 16 bis 20 Meter hoher 
Baum, der in Unteritalien in Wäldern vorkommt. Die 
Blätter ſind dunkelgrün, glänzend, tief herzförmig, breit 
gezähnt und geſpitzt. Dieſer Baum verlangt trockenen Boden. 


d) Alnus glutinosa. Die gemeine Erle. 


Ein 16 bis 20 Meter hoher Baum, der überall in 
Europa in der Nähe von Buchen oder an feuchten Orten 
vorkommt, mit dunkelgrünen, keilförmig rundlichen, wolligen, 
geſägten und klebrigen Blättern, die auf der unteren Seite 
behaart ſind, braungrauer Rinde und ſchiefen, aufgerichteten 
ſpröden Aeſten. Die Erle blüht Ende März und der Same 
reift im October und fliegt über Winter aus. Die Erle hat 
einen geraden und runden Stamm; das Holz wird theils 
als Brennholz, theils zu Waſſerbauten benützt. Die bittere, 
herbe Rinde verwendet man zum Gerben und die Zapfen 
zum Braun- und Schwarzfärben. 


e) Alnus incana. Die Weißerle. 

Die Weißerle kommt auf mehr trockenem und leichtem 
Boden vor, hat eine hellgraue, glatte und glänzende Rinde 
und längliche, kurz geſpitzte, doppelt gezähnte, dunkelgrüne 
Blätter, die unten filzig behaart ſind. Sie wächſt ſehr raſch 
und kommt in Europa überall vor. Die Blüthezeit iſt Ende 
Februar bis Anfang März und reift der Same im October. 
Das Holz hat einen höheren Brennwerth als das der ge— 
meinen Erle. 


f) Alnus serratula Wildenow. Die ſägeblätterige 
Erle. 

Ein 2 bis 3 Meter hoher Baum Nordamerikas, der in 

der Nähe von Sümpfen und Flüſſen vorkommt. Er hat ver- 

kehrt eirunde, zugeſpitzte Blätter, die 5 Centimeter lang ſind. 
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g) Alnus undulata Wildenow. Die wolligblät- 
terige Erle. 


Ein Baum Nordamerikas, mit länglich eirunden Blättern, 
die weitläufig doppelt gezähnt und wollig behaart ſind. Die 
Kätzchen ſind walzig, die Schuppen vierblüthig, der Kelch 
dreitheilig, mit vier Staubfäden. Der Zapfen iſt rund mit 
holzigen Schuppen. Die Kätzchen bilden kleine Riſpen am 
Ende und blühen vor den Blättern. 

Die Farbe des Erlenholzes iſt hell grünlich gelb, jedoch 
nimmt dasſelbe an der Schnittfläche bald eine roſtrothe 
Färbung an, welche man dem Gehalte der Markſtrahlen an 
einem Chromogen zuſchreibt. Das Erlenholz iſt weich, wenig 
elaſtiſch und läßt ſich leicht ſpalten; es dient hauptſächlich 
zu Waſſerbauten, während es, den Witterungsverhältniſſen 
der Luft ausgeſetzt, keine lange Dauer beſitzt und auch des— 
halb als Bauholz keine Verwendung findet. Das ſpecifiſche 
Gewicht des Erlenholzes im lufttrockenen Zuſtande beträgt 
0:42 bis 0•64. Bezüglich des anatomiſchen Baues iſt das 
Erlenholz dem Birkenholz ſehr ähnlich und beſitzt ſcheinbar 
ſehr breite Markſtrahlen von Handhöhe. Die Gefäße des 
Erlenholzes haben kleine Tüpfel, die ſchräg ſtehenden Quer— 
wände ſind leiterförmig durchbrochen. Die welligen Jahres- 
ringe des Erlenholzes ſind ſehr deutlich. 

Die Rinde des Erlenholzes enthält eine nicht unbe— 
deutende Qualität Gerbſtoff; zum Gerben von einem Pfund 
Haut ſind nach Anton 18 Pfund Erlenrinde erforderlich. 


4. Amygdalus Tournefort. Der Mandelbaum. 
Amygdalus de Candolle. 


a) Amygdalus communis L. Gemeiner Mandelbaum. 


Der gemeine Mandelbaum wird 6 bis 10 Meter hoch, 
hat längliche, lanzettförmige, geſägte Blätter und blaßrothe, 
weiße Blüthen, die im Monat Mai erſcheinen. Die Früchte 
ſind oval und zuſammengedrückt. Die Kerne ſind mehlig und 
eßbar. Es giebt zwei Hauptarten: ſüße und bittere. 

3 * 
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Die bitteren Krachmandeln kommen von Amyg- 
dalus amara, kommt am Mittelmeer beſonders vor. Die 
Nußſchale läßt ſich mit dem Finger zerdrücken. Sie liefern 
das bittere Mandelöl. 

Die ſüßen Steinmandeln kommen von Amygdalus 
duleis, der hauptſächlich in Sicilien und Apulien vorkommt. 
Die Nußſchale läßt ſich ſchwerer zerdrücken. Sie liefern das 
ſüße Mandelöl. 

Die ſüßen Krachmandeln kommen von Amygdalus 
fragilis. Die Nußſchale läßt ſich leicht zerdrücken. Es giebt 
runde, lange und große. 

Die Pfirſichmandeln von Amygdalis persicoides. 


b) Amygdalus nana. Die Zwergmandel. 


Kommt in der Tatarei und dem ſüdlichen Sibirien vor, 
hat länglich, birnenförmig zugeſpitzte, glatte und geſägte 
Blätter, mit ſchönen rothen Blumen und rothen Staubfäden. 
Die Blätter erſcheinen im März und April. 


e) Amygdalus persiea Linné. Der gemeine Pfir— 
ſichbaum. 


Stammt aus Perſien und China, iſt ein mäßiger Baum 
von 5 bis 10 Meter Höhe, mit unregelmäßigen grauen Aeſten 
und ſpitz ovalen, ſcharfgezähnten Blättern. Die Blüthen ſind 
ſanft roth und die Frucht meiſt wollig, grünlich gelb und 
dunkelroth, ſehr weich, ſchmackhaft und erfriſchend. Die Blüthen 
und Samen werden als Abführmittel gebraucht. Das Holz 
iſt ſehr hart. 


5. Aquilaria. Der Adlerholzbaum. 


Familie der Smilaceen. 


a) Aquilaria malaceneis. Der malakkiſche Adler— 
holzbaum. 


Ein 24 bis 30 Meter hoher Baum Malakkas, mit 
zottigen Zweigen, ovalen, zugeſpitzten Blättern und behaarten 
Blattſtielen. Die gelben, lederartigen Blüthen ſtehen in Dolden. 
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Die Kapſel iſt lang und zuſammengedrückt, mit länglich 
ovalen, ſchwarzen Samen. Das Holz dieſes Baumes kommt 
ſeit den älteſten Zeiten unter dem Namen unechtes Aloe- 
oder Paradiesholz (Lignum Alo&s) nach Europa. Im Handel 
kommt es in knotigen Holzſtücken von grauer oder ſchmutzig— 
gelber Farbe vor, es riecht angenehm, beim Erwärmen wie 
Animeharz, und zeigt weiße Tüpfel auf dem Durchſchnitte, 
welche von der Durchſchneidung vieler das Holz der Länge 
nach durchziehenden Röhren herrührt. Es wird zu Räuche— 
rungen und als krampfſtillendes Mittel gebraucht. 


b) Aquilaria molucensis. Der moluk!kiſche Adler— 
holzbaum. 

Hat länglich ovale, allmählich zugeſpitzte Blätter. Kommt 

auf den Molukken vor. Von dieſem Baum ſoll auch ſehr 

viel Holz nach Europa kommen, es iſt dem anderen ſehr 


ähnlich. 


6. Armeniaca Tournefort. Aprikoſenbaum. 
Familie Amygdaleae. 


a) Armeniaca vulgaris Lamark. Gemeiner Apri— 
koſenbaum. 


Ein mittelgroßer Obſtbaum, der aus Kleinaſien ſtammt, 
jetzt aber in Europa eingebürgert iſt und meiſt als Spalier— 
baum gezogen wird, da er ſehr empfindlich gegen Kälte iſt. 
Die Blätter ſind ſpitz oval und herzförmig, glatt und doppelt 
gezähnt, unten dunkelgrün. Die Blüthen ſind weißröthlich. 
Die Früchte ſind faſt wie die Pfirſiche, rundlich, gelb, auf 
einer Seite roth; das Fleiſch iſt trocken und gelb. Der 
Stein iſt oval und zuſammengedrückt. Der Kern iſt kleiner 
als wie bei der Mandel und giebt ein fettes und ein äthe— 
riſches Oel. 


b) Armeniaca cerasariae. Marillen. 
Die Frucht iſt klein, rundlich und gelb, wird getrocknet 
und als Gemüſe gekocht. Die Kerne ſind bitter. Die Frucht 
heißt in Aegypten Miſimiſi. 
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ec) Armeniaca prunariae. Pflaumen-Marille. 


Die Frucht iſt mäßig groß, rundlich und röthlich. Der 
Same iſt ſüß und ölig. 


d) Armeniaca persicariae. Die Pfirſich-Aprikoſen. 


Die Frucht iſt groß, rundlich, gelb und roth, ſehr 
ſchmackhaft. Der Kern iſt ſüß und eßbar. Der Stein fällt 
von ſelbſt auseinander. 


7. Betula L. Die Birke. 


Familie Amentaceae. 


a) Betula alba. Die Weiß- oder Harzbirke. 


Bildet ganze Wälder im Norden von Europa und Aſien 
und wird 15 bis 30 Meter hoch und 0˙5 Meter dick, mit 
ſehr ſchöner, weißer Rinde, welche in großen Fetzen ſich ab— 
löſt. Die Zweige ſind ruthenförmig und hängend, braun und 
voll Drüſen. Die Kätzchen gepaart, hängend und rothbraun. 
Die Rinde und Blätter ſind herb und bitter und werden 
gegen Fieber angewendet. Die Blätter kann man zum Gelb— 
färben benützen und aus dem Safte wird eine Art Wein wie 
Champagner bereitet. Aus der Rinde gewinnt man in Ruß— 
land durch Deſtillation ein Oel (Oleum betulinum), welches 
zur Verfertigung des Juchtenleders angewendet wird. Das Holz 
iſt ein gutes Brennholz und die Zweige werden allgemein 
als Beſen gebraucht. 


b) Betula lenta Linné. Die zähe Birke. 


Die zähe Birke erreicht eine Höhe von 20 bis 24 Meter 
und kommt in Canada und Georgien in Nordamerika vor. 
Dieſer Baum verdient wegen ſeines raſchen Wachsthums 
und des ausgezeichneten Holzes auch in anderen Ländern an— 
gepflanzt zu werden. Die Blätter ſind herzeiförmig, länglich 
zugeſpitzt, ſcharf geſägt und die grünlich weißen Blüthen 
erſcheinen im Mai und Juni und haben einen ſehr an— 
genehmen Geruch. 


Die Laubhölzer. 39 


ec) Betula nana. Die Zwergbirke. 


Kommt in den Sümpfen auf den Alpen vor, wird 
nicht hoch und hat lange, niederhängende Zweige. Die 
Blätter ſind rund und gekerbt. Der Saft wird gegen Aus— 
ſchläge zum Einreiben und innerlich gegen Abzehrung an— 
gewendet. 


d) Betula nigra Linné. Die Rothbirke. 


Ein Baum Nordamerikas, der eine Höhe von 20 bis 
24 Meter erreicht und rhomboidiſch-eiförmige, unregelmäßig 
doppeltgeſägte, ſpitze Blätter hat, die unten weißlich behaart 
ſind. Die Rothbirke hat eine röthlich zimmtbraune Rinde 
und löſt ſich in dünnen, papierähnlichen Streifen ab. Die 
Blüthen ſind grünlich weiß und erſcheinen im Mai. 


e) Betula pubescens. Die Haar- oder Bruch— 

birke. 

Die Alpenbirke und Zwergbirke kommt hauptſächlich 
auf dem Torfboden der Alpen vor. Die Birken kommen 
meiſtens in den nördlichen Ländern vor und geben ein gutes 
Brennholz und bei der Verkohlung eine gute Kohle. Das 
Holz wird auch von Wagnern benützt und aus den kleinen 
Aeſten werden die Reifen für die Binder verfertigt. Ihre 
Vollkommenheit erreicht ſie im ſechzigſten Jahre und trägt 
im fünfzehnten Jahre Samen, der im Juli oder Auguſt 
reift. Sie kommt ſowohl im Sumpfboden als auch im leh— 
migen Sandboden fort. 

Das Holz der Birke, das auch im Alter durch die 
ganze Stammdicke hindurch als Splint bezeichnet wird, iſt 
hell, etwas gelblich, auch röthlich gefärbt; es iſt weich, 
wenig biegſam und äußerſt ſchwer zu ſpalten. In Folge 
ſeiner geringen Dauerhaftigkeit wird es zu Bauzwecken gar 
nicht benützt; auch iſt es dem Wurmfraße ſehr ausgeſetzt. 
Das ſpecifiſche Gewicht des Birkenholzes im trockenen Zu— 
ſtande beträgt 0°51 bis 0˙77. Bezüglich der anatomiſchen 
Beſchaffenheit des Birkenholzes iſt zu bemerken, daß es nur 
eine Art ſehr ſchmaler Markſtrahlen beſitzt. Die Gefäße des 
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Birkenholzes haben die Eigenthümlichkeit einer leiterförmigen 
Durchbrechung und ſind nirgends ſpiralförmig verdickt. Das 
Birkenholz hat dieſen Charakter mit der Erle gemeinſam. 
Die Jahresringe der Birke ſind durch das bräunlich gefärbte 
Herbſtholz ziemlich deutlich. 


8. Carpinus Linné. Hornbaum. Hagebuche. 
Familie Amentaceae. 


a) Carpinus betulus. Die Hainbuche, Weißbuche, 
Hornbaum. 


Ein 10 bis 15 Meter hoher Waldbaum Mitteleuropas, 
mit nicht beſonders ſtarkem, im Umfange unregelmäßig ent— 
wickeltem, oft buckligem oder gewundenem Stamme, mit 
glatter, weißer, oft mit Moos beſetzter Rinde. Dieſelbe ver— 
äſtelt ſich meiſtens ſchon in geringer Höhe und die Aeſte 
ſind mehr oder weniger ſpitzwinkelig angeſetzt. Die länglich 
eiförmig zugeſpitzten Blätter ſind faltig, im Herbſte lebhaft 
gelb. Sie trägt vom zwanzigſten Jahre an Samen, blühe 
im April und der Same reift im October. Die Weißbucht 
liebt weder einen zu naſſen noch zu bindigen Boden, kommt 
in Niederungen und im Hügellande vor und wächſt ſich 
bis zum ſechzigſten Jahre vollkommen aus. Das Holz der 
Hainbuche iſt weiß, auch in den älteren Jahresringen, und 
beſteht nur aus Splint, es iſt ſehr hart, ſchwer zu ſpalten 
und enthält viel Gerbſtoff. Das ſpecifiſche Gewicht des 
Hainbuchenholzes im lufttrockenen Zuſtande beträgt 0˙62 
bis 0·82. Die anatomiſchen Merkmale des Holzes der Hain- 
buche unterſcheiden ſich von denen der Eiche und Buche. 
Dieſes Holz beſitzt nämlich nur Markſtrahlen einer Art; 
dieſe ſind ſehr hoch und beſtehen in der Regel aus einer 
einzigen Zellſchicht. Da aber dieſe Charaktere im Allgemeinen 
noch von einer ganzen Reihe anderer Holzarten getheilt 
wird, wie den wilden Kaſtanien, den Weiden und Pappeln, 
ſo unterſcheidet bei dem Hainbuchenholze: der Beſitz von 
getüpfelten Gefäßen mit einem deutlich ſichtbaren Spiral— 
band; die Holzzellen der Hainbuche ſind außerordentlich 
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ſtark verdickt, wodurch die Dichtigkeit des Holzes bewirkt 
wird; die Jahresringe ſind ſehr deutlich, da das Herbſt— 
holz nicht bloß porenärmer, ſondern auch dunkler ge— 
färbt iſt. 


b) Carpinus orientalis Lamark. Orientaliſcher 
Hornbaum. 


Kommt in Südeuropa und den Kaukaſusländern vor. 


9. Car ya. Hikorybaum. Bitternuß. 


a) Carya amara. Bitternuß, Hikory. 


Ein 25 bis 30 Meter hoher Baum Nordamerikas 
mit prächtiger Krone und raſchem Wuchſe. Die gefiederten 
Blätter ſind mit 7 bis 9 länglichen, eirunden, lang zu— 
geſpitzten, ſcharf und tief geſägten, glänzend grünen Blättchen 
verſehen. Die Knoſpen ſind goldgelb und die kleine Frucht 
iſt breit und lang. Der Kern der Frucht iſt außerordentlich 
bitter. 


b) Carya olivaeformis. Die olivenförmige Hikory. 


Die Früchte ſind länglich viereckig. Die Nuß iſt glatt 
und olivenförmig. Wächſt in Nordamerika am Ohio, Miſſiſ— 
ſippi, Ober⸗Louiſana und wird bis 30 Meter hoch. Der Kern 
giebt ein vortreffliches Oel, was im Handel vorkommt. 


10. Castanea Tournefort. Kaſtanie. 
Familie Amentaceae. 
a) Castanea americana G. D. Amerikaniſcher Kaſta— 
nienbaum. 


Ein anſehnlicher Baum Nordamerikas, mit größeren 
elliptiſchen Blättern und kleinen Früchten, die noch ſüßer 
ſind als die der echten Kaſtanie. 
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p) Castanea vesca Gaertner. Echter Kaſtanienbaum. 


Dieſer Baum, der ſeit langer Zeit in dem wärmeren 
Theile von Europa cultivirt wird, bildet im Süden bis an 
die Alpen ganze Wälder, ebenſo am Rhein und in den Thälern 
des Schwarzwaldes. Es iſt ein ſchöner, hoher, dicker Baum 
mit grauer Rinde, riſſigen Aeſten, von dunkler Farbe und 
jungem Holze, graubraun. Der Kaſtanienbaum erreicht im 
friſchen Gebirgsboden eine nicht unbedeutende Höhe und 
Stärke. Die Blätter ſind länglich, lanzettförmig zugeſpitzt, 
geſägt und auf beiden Seiten glatt. Die Kätzchen ſind achſel— 
ſtändig, gelblich, angenehm duftend und erſcheinen im Mai. 
Die Frucht iſt größer als eine Walnuß und enthält zwei 
oder drei Samen, welche geröſtet oder auch gekocht gegeſſen 
werden. Das Holz iſt dem Eichenholze gleich und wird zu 
Waſſer bauten mitbenützt. Die Rinde iſt tauglich zum Gerben. 
In Italien halten ſich gern die Scorpione in den Wurzeln 
der Bäume auf. 


11. Caesalpinia. Die Färberkäfen. 


Familie der Hülſengewächſe Leguminoſen. 


a) Caesalpinia brasiliensis. Die braſilianiſche 
Färberkäfen. 


Ein Baum Braſiliens, welcher das weſtindiſche Fernambuk— 
holz liefert mit geradfiederigen Blättern, deren Blättchen, 
7 bis 9 Paare, länglich oval ſind. Die gelben Blüthen er— 
ſcheinen in Riſpen. Die Hülſe iſt taſchenförmig und einſamig. 
Der Baum iſt meiſt ſtachelig oder dornig. Das echte Fer— 
nambukholz findet ſich gewöhnlich in armdicken Blöcken, die 
außen eine ſchmutzig rothbraune, oft blauſchwarze Farbe 
beſitzen. Friſch geſpalten iſt es gelblich roth und wird mit der 
Zeit dunkelgelbroth. Es iſt ſehr feſt, feinfaſerig und geſchnitten 
gelblich röthlich. Der Geruch fehlt und der Geſchmack iſt ſüß— 
lich, ſchwach zuſammenziehend. Es färbt den Speichel roth 
und enthält einen rothen Farbſtoff, das Fernambukroth. In 
geraſpeltem Zuſtande feuchtet man das Holz mit etwas ver— 
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dünnter Schwefelſäure oder einer Alaunlöſung an und miſcht 
es, wodurch es ein mehr rothes, violettes Anſehen erhält. 
Das Fernambukholz wird in den Färbereien hauptſächlich 
benützt und kommt im Handel oft mit bereits ausgekochtem 
und wieder getrocknetem gemiſcht vor. Dieſer Betrug iſt nicht 
ſo leicht zu ermitteln und kann nur bei der praktiſchen Ver— 
arbeitung entdeckt werden. 


b) Caesalpinia Sappan. Sappan, Färberkäfen. 


Ein Baum Oſtindiens, der bis 6 Meter hoch und 
ſchenkeldick wird, voll dicker Stacheln und Warzen, wie bei 
den Roſen. Die Blätter ſind doppeltgefiedert, meiſt mit zwölf 
Blättchen, die ſchief länglich, oval und ausgerandet ſind. Die 
gelben, geruchloſen Blüthen erſcheinen in fußlangen Riſpen 
im April bis September. Die Hülſen ſind breit, braun und 
hart und haben zwei bis drei braune, flache, drei- bis vier— 
eckige Bohnen. Der Baum wird über hundert Jahre alt und 
das Holz davon kommt im Handel unter dem Namen Sappan— 
holz vor, jedoch wird nur der blaßrothe Kern verwendet. Das 
äußere Holz iſt gelblich weiß. Der Hauptgebrauch iſt zum 
Rothfärben. Mit Waſſer allein gekocht wird es ſchwarz, mit 
Alaun roth, und verwendet man es zum Färben der Lein— 
wand. Die dickſten Wurzeln färben am beſten, werden aber 
ſelten ausgegraben, da ſie an ſteinigen Orten vorkommen. 
Aus dem Holze macht man auch Schiffsnägel, Kiſten, Schränke 
und Stühle. Das amboiniſche Holz kommt von einem halb— 
kriechenden Baum, das ſiameſiſche aber von einem manns— 
dicken niederen Baum auf Bergen, hat einen Durchmeſſer 
von 1 Meter und verſieht vorzüglich die indiſchen Märkte. 


e) Caesalpinia bahamensis. Die bahamiſche Färber— 
käfen. 


Iſt ein kleiner Baum der Bahama-Inſeln mit ſtache— 
ligen Zweigen und Blattſtielen, verkehrt ovalen Blättchen 
und weißen, wohlriechenden Blumen in Riſpen. Die Hülſen 
ſind ſchmal mit rundlichen Samen. Das Holz der bahami- 
ſchen Färberkäfen kommt im Handel unter dem Namen gelbes 
Braſilienholz vor. Die ſcharfe Rinde dient zum Blaſenziehen. 
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d) Caesalpinia eoriacia. Die gerbende Färberkäfen. 


Kommt in Weſtindien und Columbien vor, hat keine 
Dornen, ſechspaarige Blattſtiele, Seitenſtiele zwanzigpaarig 
mit ſchmalen Blättchen. Die kleinen gelben, wohlriechenden 
Blüthen erſcheinen in Riſpen. Die Hülſen ſind lang, finger— 
breit und S-fürmig. Der Same iſt oval und breit. Die 
Früchte ſind ſehr herb, dienen zum Gerben und kommen unter 


e) Öaesalpinia bijuga. Die balſamiſche Färberkäfen. 


Dieſer Baum kommt auf der Inſel Jamaica vor und 
hat verkehrt herzförmige Blättchen. Das Holz iſt roth, wird 
oft als Fernambukholz verkauft und giebt beim Reiben einen 
ſtarken balſamiſchen Geruch von ſich. 


f) Caesalpinia mimosoides. Die empfindliche 
Färberkäfen. 


Kommt auf Malabar vor, iſt voller Stacheln und ſpann— 
langen Blättern, welche ſich bei der Berührung ſogleich nieder— 
legen, ſich aber bald wieder erheben. Die Blüthen ſind roth 
und breit. Die Hülſen lang und wollig. 


g) Caesalpinia pluviosa. Die tropfende Färberkäfen. 


Iſt ein dornenloſer Baum Braſiliens, von deſſen Zweigen 
Tropfen hinunterfallen wie bei einem Regen. Die Blätter 
ſind ungerade und doppelt gefiedert. Die Blüthchen rauten— 
förmig. 


h) Caesalpinia nuga. Die ärgerliche Färberkäfen. 


Kommt in Oſtindien vor, wächſt überall in Büſchen 
und am Strande, wird armdick, mit fingerdicken Zweigen, 
welche im Graſe kriechen und zu nichts dienen, als die Vor— 
übergehenden zu ärgern, indem ihre Dornen Kleider und Haut 
zerreißen. Die Blättchen ſind zweipaarig mit einem ungeraden. 
Die Blüthen ſind ſchön gelb und wohlriechend in Trauben— 
riſpen. Aus dem Stamme fließt etwas Gummi. 
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12. Celtis Tournefort. Der Zürgelbaum. 


Familie der Urticaceen. 


Celtis australis L. Der gemeine Zürgelbaum. 


Ein 10 bis 14 Meter hoher Baum mit ſchwach ge— 
furchtetem und riſſigem Stamme und übergebogenen glatten 
Aeſten, der in Südeuropa und Nordafrika vorkommt. Die 
Zweige ſind ruthenförmig, überhängend, grau und braun. 
Die Blätter ſind eirund, lanzettlich, lang und zugeſpitzt, ſcharf 
geſägt und am Grunde ungleich. Die grünlichen Blüthen 
erſcheinen im Mai und die Früchte ſind wie kleine Kirſchen, 
länglich, ſchwarz und genießbar. Das Holz iſt vorzüglich, ſehr 
dauerhaft und feſt, wird deshalb zu Ladeſtöcken, Spazier— 
ſtöcken, Peitſchenſtäben, Blasinſtrumenten, Wagenbäumen und 
Faßreifen verarbeitet. Im ſüdlichen Frankreich macht man 
aus den Aeſten Heugabeln. Der Baum wird ſehr alt, bis 
500 Jahre. Er wächſt am Mittelmeer in Zäunen und auf 
Hügeln, auch kommt er in Tirol vor, wo man aus dem 
Holze hauptſächlich Peitſchenſtäbe erzeugt. 


13. Cerasus Linné. Der Kirſchbaum. 
Familie der Amygdaleen. 


a) Cerasus laurocerasus Loisleur. Die gemeine 
Lorbeerkirſche. 


Wird bis 6 Meter hoch, wächſt häufig am Mittelmeer 
und bei uns in Gewächshäuſern, hat eine ſchöne Krone und 
dunkelgraue Aeſte. Die Blätter ſind groß, lederartig, eilanzett— 
förmig, weitläufig geſägt und an den Rändern zurückgebogen. 
Die meiſten Blüthen erſcheinen in länglichen Trauben im 
April und Mai. Die Frucht iſt rundlich, ſchwarz, von der 
Größe einer Herzkirſche und enthält wie die Blätter Blau- 
ſäure. Aus den Blättern deſtillirt man das Kirſchlorbeer— 
waſſer (Aqua laurocerasi), das in der Medicin häufige 
Verwendung findet. Mit den Blättern würzt man in wär— 
meren Ländern die Speiſen. 
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b) Cerasus padus de Candolle. Gemeine Trauben— 
kirſche. 

Wird 5 Meter hoch und iſt in Europa, Sibirien und 
dem Oriente einheimiſch, wächſt ſehr raſch und hat an den 
Zweigen bräunliche und weiße Flecken. Die Blätter ſind 
oval, lanzettförmig und gezähnt, mit zwei Drüſen an den 
Stielen. Die weißen Blüthen erſcheinen in hängenden Trauben. 
Die Früchte ſind rundlich und ſchwarz, ſo groß wie eine 
Erbſe, ſchmecken ſüßlich-ſauer und herb, ſind nicht eßbar 
und werden zur Branntweinerzeugung benützt. Die Rinde 
und Blätter riechen nach bitteren Mandeln, ſchmecken herb 
und bitter, enthalten einen ſcharfen Stoff, Harz, Gerbſtoff 
und Blauſäure, und werden als ſchweiß- und harntreibendes 
Mittel bei verſchiedenen Krankheiten angewendet. Das leichte 
Holz dient zur Erzeugung von Flinten ſchaßeg Tabakröhren 
und Geißelſtöcken. 


c) Cerasus sylvestris Bauhin. Die Waldkirſche. 


Ein Baum von 16 bis 20 Meter Höhe, geradem 
Stamme und kräftigen Aeſten, welche eine breite, pyramidale 
Krone bilden. Die oval, lanzettförmig ſpitz geſägten Blätter 
ſind unten leicht behaart und haben zwei Drüſen am Grunde. 
Die ſehr ſüße, kleine Frucht iſt ſchwarz und roth. Aus den 
Früchten wird in dem ſüdlichen Deutſchland das ſogenannte 
Kirſchwaſſer bereitet, und bekommt dasſelbe ſeinen eigenthüm— 
lichen Geruch von der Blauſäure, die in geringer Menge 
darin enthalten iſt. 


d) Cerasus vulgaris Miller. Der gemeine Kirſch— 
baum. 


Ein Baum von geringer Höhe, mit ſteifen, aufrechten 
und zerſtreuten Aeſten, der überall in Europa vorkommt. 
Die ſteif abſtehenden Blätter ſind eirund, lanzettlich oder 
elliptiſch, geſägt, glatt, glänzend und dunkelgrün. Die zahl⸗ 
reichen weißen Blüthen erſcheinen in ſitzenden Dolden im 
April und Mai. Die Frucht iſt rund, braun oder jchwarz- 
roth mit ſäuerlichem Saft. 
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14. Convolvulus Linné. Beſenwinde. 
Convolvulaceae. 


Convolvulus scoparius L. Die Beſenwinde. 


Wird mannshoch und kommt auf den Canariſchen 
Inſeln vor, mit ſchmalen Blättern und weißen Blumen. 
Die Wurzel und ein Theil des Stammes liefern das ſo— 
genannte Roſenholz (Lignum rhodium), es ſind knotige 
Stücke mit grauer Rinde, inwendig gelblich oder röthlich, 
welche bitterlich ſchmecken und gerieben roſenartig riechen, 
auch ein ätheriſches Oel geben. Der angenehme Roſengeruch 
dieſes Holzes gab Veranlaſſung zu dem Namen Roſenholz, 
und da man es früher auch aus Rhodus bezog, nannte man 
es auch Rhodusholz. Es ſtammt von Convolvulus sco- 
parius L. und Convolvulus floridus. Das cypriſche Roſen— 
holz, welches früher im Handel war, wird von einem dem 
Ahorne ähnlichen Baum geſammelt. Es finden ſich auch 
noch geringere Sorten im Handel vor, die ſich aber durch 
einen geringen Roſengeruch unterſcheiden, ſo das amerikaniſche 
oder jamaikaniſche Roſenholz von gelblicher oder blaßröth— 
licher Farbe und geringem Roſengeruch. 


15. Corylus Linné. Haſelnuß. 


Familie der Amentaceae. 


a) Corylus avellana Linné. Gemeiner Haſelnuß— 
| baum. 


Corylus avellana wird 6 Meter hoch, oft auch 
noch höher und bildet in den Wäldern von Europa, Oſt— 
und Weſtaſien das Unterholz. Die runden, etwas herz— 
förmigen, zugeſpitzten Blätter ſind von länglich ſtumpfen 
Afterblättern begleitet. Die Hülle der Frucht iſt glockig und 
am Rande zerſchlitzt. Die Haſelnuß verlangt einen kräftigen, 
feuchten Boden und nützt im Hochwalde durch ſeine Boden— 
verbeſſerung. Das Holz wird mannigfaltig, namentlich zu 
Faßreifen benützt, liefert auch ein gutes Brennholz. Die 
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Nüſſe werden bekanntlich gegeſſen. Die Kerne enthalten viel 
fettes Oel. 


b) Corylus eolurna L. Byzantiniſche Haſelnuß. 


Ein 20 Meter hoher Baum der Türkei und Klein— 
aſien, der einen ſchönen, pyramidalen Wuchs und horizontal 
ausgebreitete Zweige hat, er hat rundlich eiförmige, herz— 
förmige Blätter, mit lanzettlich zugeſpitzten Afterblüthen. Die 
Hülle der Frucht iſt doppelt. Die Blüthen und Früchte ſind 
wie bei der gemeinen Haſelnuß, nur mehr rundlich und größer. 
Kommt in der Nähe von Conſtantinopel häufig vor. 


16. Cydonia Tournefort. Quittenbaum. 


Cydonia vulgaris Person. Der gemeine Quitten— 
baum. 


Ein 5 bis 6 Meter hoher Baum mit krummen und 
gedrehten Zweigen. Die Blätter ſind kurz geſtielt, breit, oval, 
hinten etwas herzförmig. Die großen Blumen ſind blaß 
roſenroth und am Grunde behaart, der Griffel unten wollig 
und verwachſen. Die Frucht iſt größer als ein Apfel, elliptiſch 
und eckig, gelblich, mit grauer Wolle bedeckt. Das Fleiſch 
der Frucht eigenthümlich gewürzhaft, ſchmeckt etwas herb 
und wird nicht roh, ſondern nur gekocht gegeſſen oder mit 
Zucker eingemacht. Die Samen enthalten einen eigenthüm— 
lichen Schleim, der in Waſſer gelöſt gegen Augenentzün— 
dungen angewendet wird. Der Quittenbaum ſtammt aus 
Cydonia auf der Inſel Creta und wird am ganzen Mittel— 
meer in Gärten und Weinbergen, beſonders an ſonnigen, 
felſigen Stellen angepflanzt, kommt auch in Deutſchland 
überall vor. 


17. Cynometra. 
Familie der Smilaceen. 
Cynometra Agallocha. Oloöxylon agallochum. 


Ein großer Baum Oſtindiens mit aufrechten Aeſten, 
hanfartiger Rinde und abwechſelnden lanzettförmigen Blättern 
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und vielblüthigen Stielen am Ende. Das Holz ijt weiß und 
geruchlos und enthält ein wohlriechendes Harz. Sobald der 
Baum gefällt iſt, gräbt man denſelben in die Erde ein und 
läßt ihn längere Zeit liegen, wobei ſich die öligen Theile 
in das Kernholz des Stammes abſetzen und die Poren ganz 
und gar mit Harz ausfüllen. Dieſes Holz wird Aloöholz 
genannt, iſt ſehr ſchwer, harzreich und beſitzt einen ſtarken 
angenehmen Geruch, der beim Verbrennen ſehr lieblich wird. 
Beim Kauen wird es zu Pulver und verbreitet einen bitteren 
Geſchmack. Von der Rinde des Baumes machen die Chineſen 
Papier. Rumpf ſagt Folgendes von dieſem Holze: Der 
echte Agallochabaum, welcher das Aloöholz liefert, iſt noch 
unbekannt, weil er bei entfernten barbariſchen Völkern wächſt. 
Nach Ausſagen der Chineſen giebt es zweierlei Aloöholz, 
das beſte Calambac, das andere Garo kommen aber von 
demſelben Baum, welcher in den Provinzen Tſjampaa und 
Quinam in Cochinchina wächſt, und es ſei ein großer Wald— 
baum mit Aeſten, die ſich um ſich ſelbſt und andere Bäume 
ſchlingen. Nicht ein jeder liefert das geſchätzte Holz, es zeigt 
ſich nur bei ſehr alten in beſonderen Aeſten oder Stamm— 
theilen und man erkennt es nur an ſeinem Wohlgeruch, nach 
Anderen an einem Leuchten während der Nacht. Statt Aloe- 
holz verkauft man noch drei unechte Sorten, wovon die eine 
von Arbor excoecans kommt, welcher auf den oſtindiſchen 
Inſeln wächſt. Man hält das, welches an den Stämmen 
der Ligularia lactea vorkommt, für das echte Calambac. 
Unechtes Alosholz kommt von Aquilaria ovata. 


18. Fagus. Die Buche. 


Familie der Amentaceae. 
Fig. 5 und 6. 


a) Fagus sylvatica Linné. Die gemeine Rothbuche. 


Ein 20 bis 30 Meter hoher Baum, der überall in 
Mitteleuropa vorkommt und der am beſten in einem kräftigen 
kalkhaltigen Lehmboden gedeiht. Die Blätter ſind eiförmig 


glatt und undeutlich gezähnt, am Rande gewimpert, hat eine 
Thenius, Das Holz. 2. Aufl. 4 
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dichte, ausreichend gelockerte Krone und eine glänzend grüne 
Belaubung. Der Stamm der Buche iſt gerade und aſtrein, 
wächſt in den erſten zehn Jahren langſam, dann ſchneller, 
und erreicht ein Alter von 120 Jahren. Von ihrem fünf 
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Querſchnitt durch das Holz von Tangentialdurchſchnitt durch das 
Fagus sylvatica, vierhundertfache Holz von Fagus sylvatica, zwei— 
Vergrößerung nach Dippel. hundertfache Vergrößerung nach 

S Markſtrahlen. Dippel. S Breite Markſtrahlen. 


zigſten Jahre an trägt ſie alle drei Jahre Früchte, die im 
October reifen. Das Holz der Rothbuche geht ins Röthliche 
oder Bräunliche über und wird hauptſächlich als Brennholz 
benützt. Die Buche bildet ſchöne große Waldungen, findet 
ſich meiſt als Hochwald und liebt kühle, feuchte Luft. Die 
Früchte der Buche ſind dreieckige, glänzend braune Nüſſe zu 
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Zweien in einer Hülle. Aus den Früchten ſchlägt man in 
manchen Gegenden ein blaßgelbes, geruchloſes, mildſchmecken— 
des Oel, was im Anfange einen unangenehmen Geſchmack 
beſitzt, aber durch Aufkochen mit Waſſer davon befreit werden 
kann. 

Das ſpecifiſche Gewicht des Oeles beträgt 0923. Es 
iſt ziemlich dünnflüſſig, wird jedoch bei — 15 Grad trübe 
und dicklich und erſtarrt bei 17 Grad zu einer gelblich weißen, 
butterartigen Maſſe. Der Genuß des Bucheckernöles ſoll 
dann nachtheilige Folgen hervorbringen, wenn es aus un— 
reifen, nicht gehörig getrockneten Bucheckern bereitet worden 
iſt. Der ſcharfe Geſchmack, den dieſes Oel gern annimmt, 
rührt von der feinen braunen Haut her, die den Samen umgiebt. 
100 Kilogramm Bucheckern geben 17 bis 20 Kilogramm Oel. 
Mit Alkalien liefert dieſes Oel eine weiche, ſchmierige Seife. 
Die beim Schlagen des Oeles erhaltenen Kuchen ſollen giftig 
wirken. Die Buche bildet ganze Wälder auf Bergen und hat 
einen ſehr ſchönen geraden Stamm, der über 30 Meter hoch 
wird. Das harte, weiße Holz iſt das beſte Brennholz und 
giebt gute Aſche, iſt aber wegen ſeiner Sprödigkeit nicht gut 
als Bauholz zu verwenden und verträgt abwechſelnde Witte— 
rung, Näſſe und Trockene nicht gut. An allen Buchenſtämmen 
findet ſich der ſogenannte Feuerſchwamm. 

Die beſte Betriebsweiſe für die Rothbuche iſt der Hoch— 
wald mit achtzig-, hundert- bis hundertzwanzigjähriger Be— 
triebsweiſe, dann als Oberholz im Mittelwalde bis höchſtens 
achtzigjährigem Alter. 

Die Fortpflanzung der Rothbuche findet am beſten auf 
natürlichem Wege ſtatt, wobei im Hochwalde, wo der Same 
nicht weit fällt, auch die Pflanzen eine ſtarke Beſchirmung 
erhalten. Die Rothbuche giebt 59 Procent Scheitholz, 1 Pro— 
cent Prügelholz, 18 Procent Reiſigholz und 22 Procent 
Stockholz, und rechnet man das Holz zu den harten Brenn— 
hölzern. 

Das Buchenholz iſt bräunlich gelb, mit einem Stich ins 
Rothe gefärbt, ſehr hart, ziemlich leichtſpaltig und brüchig. 
Unter dem Waſſer hat es eine ſehr große Dauerhaftigkeit, 
den wechſelnden Einflüſſen von Luft und Feuchtigkeit aus— 
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geſetzt, geht es jedoch bald zugrunde. Als Brennholz hat es 
die größte Wichtigkeit, ebenſo für Eiſenbahnſchwellen. Das 
ſpecifiſche Gewicht im lufttrockenen Zuſtande iſt 066 bis 0˙83. 
Die charakteriſtiſchen anatomiſchen Merkmale des Buchen— 
holzes ſind die aus mehreren Zellenreihen beſtehenden, 5 Milli— 
meter hohen Markſtrahlen, die breiter und zahlreicher als 
bei der Eiche ſind, ſo daß die Holzzellen gezwungen ſind, 
ſich zwiſchen ihnen hindurchzuſchlängeln und daher auch ge— 
bogen erſcheinen. Die ſchmäleren Markſtrahlen der Buche 
beſtehen nur 1 bis 2 Zellenſchichten. Die Holzgefäße des 
Buchenholzes ſind enger und das Parenchym ſparſamer ver— 
theilt. Die Jahresringe deutlich wie beim Eichenholze, wo 
ſich Markſtrahlen befinden, nach innen ausgebaucht. 


b) Fagus ferruginea Aiton. Amerikaniſche Buche. 

Die amerikaniſche Buche iſt ein 14 bis 20 Meter hoher 
Baum Amerikas mit eirunden, zugeſpitzten, dichtgezähnten 
Blättern, die unten behaart und am Rande gewimpert ſind. 
Die Blätter ſind ebenſo glänzend, aber etwas breiter und 
dicker wie bei der Rothbuche. Die amerikaniſche Buche unter— 
ſcheidet ſich von der Rothbuche durch die kürzeren, ſtumpflig 
ſitzenden Knoſpen mit kurzen, rundlichen Schuppen, die meiſt 
abgeſtutzt und von zahlreichen, kurzen, lockeren Schuppen ein— 
geſchloſſen ſind. Die Früchte ſind wie bei der Rothbuche, 
jedoch bloß halb ſo groß. Das reife Kernholz iſt roth oder 
blaßroth gelblich. 


19. Fraxinus. Die Eſche. 


Familie Oleaceae. 
a) Fraxinus americana L. Amerikaniſche Eſche. 


Ein 20 bis 25 Meter hoher Baum Nordamerikas, mit 
grauer, riſſiger Rinde, roſtfarbenen Knoſpen, die mit jchülfe- 
rigen Schuppen dicht beſetzt ſind. Die 7 bis 9 Blättchen 
ſind länglich zugeſpitzt, geſtielt, oben glänzend, tiefgrau und 
unten hellgrün. Die gelbgrünlichen Blüthen erſcheinen im 
April und Mai. Dieſer Baum wird in Mitteleuropa in An- 
lagen angepflanzt. 
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b) Fraxinus argentea Loisleur. Silberblätterige 
Eſche. 


Ein in Corſica einheimiſcher, 10 Meter hoher Baum, 
mit gelbgrünlichem Holze, punktirten und roſtfarbenen Knoſpen. 
Die Blätter haben 3 bis 5 Paar Blüthchen und ſind letztere 
elliptiſch, eirund und kurz zugeſpitzt. Die grünlich gelben 
Blüthen erſcheinen im April und Mai. 


ec) Fraxinus erispa. Die krauſe Eſche 
mit ſchwärzlich grünen, krauſen Blättern. 


d) Fraxinus excelsior L. Die gemeine Eſche. 


Ein 20 bis 25 Meter hoher, ſchlanker, in Europa ein— 
heimiſcher Baum mit lichter, länglicher Krone und ſchwarzen 
Knoſpen. Die Blätter ſind meiſt fünf Blattpaare mit läng— 
lichen, lanzettförmigen, zugeſpitzten geſägten Blättchen, die 
am Grunde keilförmig ſind. Die gelbgrünlichen Blüthen 
erſcheinen in kleinen, lockeren Riſpen, vor den Blättern im 
April und Mai. Die gemeine Eſche kommt in einem lockeren, 
feuchten Boden leicht fort, bedarf aber einer ſonnigen Lage 
und nicht viel Schatten. Die Eſche wird 200 bis 300 Jahre 
alt und giebt mit dem zwanzigſten Jahre Samen. Das Holz 
iſt weiß, hart und zäh, eignet ſich vorzüglich zu Wagner⸗-, 
Küfer⸗ und Drechslerarbeiten, giebt gute, zähe Deichſeln, 
Billardſtöcke und Reife, weniger als Brennholz. Das junge 
Holz hat eine aſchgraue Farbe. Die Rinde ſchmeckt bitter, 
iſt ſchleimig und zuſammenziehend, weshalb man ſie ſtatt 
Chinarinde gegen Fieber und auch gegen Würmer empfohlen hat; 
ſie wird auch zum Gerben und Schwarz- und Blaufärben 
benützt. Die Blätter dienen als Viehfutter und die wecken— 
förmigen Samen werden bei Nierenkrankheiten als gutes 
Mittel empfohlen. Auf der Eſche halten ſich oft auch die 
ſpaniſchen Fliegen auf. 


e) Fraxinus juglandifolia Wildenow. Walnuß— 
blätterige Eſche. 


Wird 10 bis 16 Meter hoch und iſt dieſer Baum in 
Nordamerika einheimiſch, er hat glatte Zweige und graulich 
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braune Knoſpen. Die Blättchen, 5 bis 9 an der Zahl, ſind 
geſtielt, glatt, länglich, lanzettförmig, geſägt und auf beiden 
Flächen von derſelben Färbung. Die gekelchten Blüthen er— 
ſcheinen in hängenden Doldentrauben im April und Mai. 


f) Fraxinus lentiseifolia Desfontaines. Maſtix— 
baumblätterige Eſche. 


Dieſer Baum kommt im Orient vor, wird 6 bis 
10 Meter hoch, hat eine ſchöne Belaubung und Verzweigung, 
braune Knoſpen und länglich, lanzettförmig geſtielte und 
war geſägte Blätter. Die grünlich gelben Blüthen erjcheinen 
im April. 


g) Fraxinus ornus L. Europäiſche Eiche. 


Dieſer 6 bis 10 Meter hohe Baum hat aſchgrau be— 
ſtäubte Knoſpen und Blätter mit meiſt ſieben Blättchen, die 
lanzettförmig, elliptiſch verſchmälert, geſägt und geſtielt ſind; 
am Grunde ſind ſie ganzrandig und auf der unteren Fläche 
behaart. Die zwitterigen Blüthen ſind weiß und erſcheinen 
in den Blattachſeln der jungen Triebe in großen Riſpen im 
Monat Mai und Juni. Dieſer Baum, der ſich hauptſächlich 
in Unteritalien Calabrien und Sicilien findet, wo er an— 
gebaut wird, giebt beim Berſten der Rinde einen Saft von 
ſich, der getrocknet die Manna vorſtellt. Am häufigſten wird 
im Juli das Ausfließen des zuckerhaltigen Saftes durch Ver— 
wundung der Rinde begünſtigt, indem man täglich 2 Zoll 
lange und ½ Zoll tiefe Einſchnitte auf ein und derſelben Seite 
des Baumes bis zu den Aeſten hinauf anbringt. Trocknet 
man den ausgefloſſenen Saft in den Monaten Juli, Auguſt 
und September auf der Rinde des Baumes, ſo erhält man 
die Manna cannulata, welche weiß oder hellgelb iſt, einen 
ſüßlichen, etwas kratzenden Nachgeſchmack beſitzt und als 
Arzneimittel Verwendung findet. Die gemeine Manna (Manna 
vulgaris) ſickert im Herbſt aus und beſteht aus gelblichen 
Körnern, durch eine bräunliche Maſſe zuſammengeklebt, und 
wird allgemein angewendet. Die fette Manna (Manna crassa) 
fließt erſt im November und bildet eine ſchmierige, unreine 
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Maſſe, die zum Klyſtiren verwendet wird. In Oberitalien 
liefert dieſe Eſche keine Manna. 


h) Fraxinus oxycarpa Wildenow. Spitzfrüchtige 
Eſche. 


Die ſpitzfrüchtige Eſche kommt am Kaukaſus und in 
Italien vor, wird 20 bis 24 Meter hoch und hat braune 
Knoſpen. 


1) Fraxinus parvifolia Wildenow. Kleinblätterige 
Eiche. 


Ein 10 bis 12 Meter hoher Baum des Orientes mit 
5 bis 7 Blättchen, ſitzend, eiförmig und rundlich. Die grünlich 
gelben Blüthen erſcheinen im April und Mai. 


k) Fraxinus pendula. Die Trauereſche 
hat jteif herabſtehende Aeſte. 


I) Fraxinus pennsylvania Marschall. Rotheſche. 


Diefer Baum kommt in Nordamerika vor, erreicht ein 
Höhe von 18 bis 20 Meter und hat einen tiefbraunen Stamm 
mit behaarten Zweigen und roſtfarbigen Knoſpen. Die Blätt- 
chen zu 3 bis 4 Paaren ſind elliptiſch, eiförmig, geſägt, unten 
behaart und geſtielt. Die gelbgrünlichen Blüthen erſcheinen 
im April und Mai. Ä 


m) Fraxinus quadrangulata Michow. Eſche mit 
vierkantigen Zweigen. 


Ein 26 Meter hoher Baum Nordamerikas, der im 
Alter eine ſehr riſſige Rinde hat, die ſich von den Rändern 
in dünnen Platten ablöſt. Das Holz wird ſehr geſchätzt. 
Die Knoſpen ſind grau und fein behaart. Die Blüthen ſind 
zu 7 bis 12 Centimeter lang und halb ſo breit, eirund, 
lanzettförmig oder elliptiſch. Die gelbgrünlichen Blüthen er— 
ſcheinen im April und Mai. Die Farbe des jungen Eſchen— 
holzes iſt weiß, die des Kernes braun, doch häufig ungleich— 
mäßig, ſo daß ein geflammtes Ausſehen entſteht. Es iſt hart, 
feſt und läßt ſich ſchwer ſpalten. Das Eſchenholz hat einen 
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Geruch wie Runkelrüben. Das ſpecifiſche Gewicht des luft— 
trockenen Eſchenholzes beträgt 0°57 bis 0˙94. Die anatomi- 
ſchen Merkmale des Eſchenholzes ſind ſchmale, einſchichtige 
Markſtrahlen. Die Jahresringe des Eſchenholzes find bei dem 
Frühjahrsholze in Folge der Grobporigkeit ſehr deutlich und 
kreisrund. Die Rinde des Eſchenholzes enthält nach Davy 
3˙3 Procent Gerbſtoff. 


20. Haematoxylon. Blauholzbaum. 


Familie der Hülſengewächſe, Leguminoſen. 


Haematoxylon campechianum Linné. Der gemeine 
Blauholzbaum. 


Ein 10 bis 12 Meter hoher Baum Weſtindiens, der 
auch in St. Domingo angepflanzt iſt und das bekannte 
Campecheholz liefert. Der Campecheholzbaum hat geradfiederige 
Blätter, zwei- bis einpaarige Blättchen. Die kleinen hoch— 
gelben Blüthen erſcheinen in langen, ährenförmigen Endtrauben. 
Die drei Kelchlappen ſind roth. Die längliche, häutige Hülſe 
enthält einige dünne Samen, welche das Geflügel gern frißt. 
Das Holz kommt in langen, dicken Scheiten in den Handel 
und enthält einen gelblich rothen Farbſtoff. Im Handel findet 
man es häufig geraſpelt oder auch gehobelt; das erſtere iſt, da 
es gewöhnlich mit weniger guten Farbhölzern, auch mit 
bereits ausgekochten vermiſcht iſt, zu verwerfen. Das ſpaniſche 
Blauholz iſt das vorzüglichere. Eine geringere Sorte kommt 
von Jamaica, das Blauholz von den Inſeln der Campeche— 
Bai kommt in großen, von Rinde und Splint befreiten, 
ſchwärzlichen, innen dunkelrothen, grobfaſerigen Holzſtücken 
von ſüßlichem violenartigen Geruch und anfangs ſüßlichem, 
ſpäter zuſammenziehendem Geſchmack vor. Das ſpecifiſche 
Gewicht iſt 1075. Es färbt den Speichel röthlich violett. 
10 Kilogramm Holz geben 1 Kilogramm Extract. Chevreulent— 
deckte in dem Blauholz Hämatoxylin, was Erdmann unter- 
ſuchte. Das Holz verliert mit dem Alter an ſeinem Farb— 
ſtoffgehalte. In der Färberei wird es vielfach benützt, ebenſo 
bei der Tintenfabrikation. Man bedient ſich des Blauholzes 
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häufig in der Färberei zur Erzeugung vöthlicher, violetter oder 
blauer Farben, ebenſo zur Erzeugung von Miſchfarben, in 
Gemeinſchaft mit gerbſtoffhaltigen Materialien und Eiſen— 
ſalzen zum Schwarzfärben. Aus dem Baume fließt ein dunkles 
Harz, eine Art Gummi. Das Campecheholz enthält außer der 
Holzfaſer: ätheriſches Oel, Harz, freie Eſſigſäure, Alkaliſalze 
und einen kryſtalliſirbaren Stoff, das Hämatoxylin, welches 
erſt durch den Einfluß der Luft in Verbindung mit Baſen, 
beſonders Ammoniak, den eigentlichen Farbſtoff bildet. 


21. Juglans. Der Walnußbaum. 


Familie der Amentaceae. 
a) Juglans einerea. Die graue Walnuß. 


Dieſer Baum wird 15 bis 20 Meter hoch, kommt in 
Wäldern von Nordamerika, Canada, Virginien und dem 
Alleghany-Gebirge vor und hat ein ſchwarzbraunes Holz, 
welches gut zu verarbeiten iſt; die dreizehn Fiederblättchen 
ſind oval, lanzettförmig und gezähnt, unten klebrig und zottig. 
Die Früchte ſind länglich oval, mit hängenden, langen Stielen. 
Die Nuß iſt tiefgefurcht und zugeſpitzt. Der Kern iſt klein 
und von mittelmäßigem Geſchmack und wird ein Oel daraus 
gewonnen. Die halbreifen Früchte werden wie Gurken ein— 
gemacht. Der Baſt iſt ein gelindes Abführmittel. 


b) Juglans nigra. Die ſchwarze Walnuß. 


Ein 10 bis 15 Meter hoher Baum Nordamerikas, der 
hauptſächlich von Neu-England bis Florida wild und häufig 
auch angepflanzt vorkommt und eine dunkelgraue Rinde und 
dunkelbraunes Holz beſitzt, was ſehr feſt und ſchöner wie das 
vom gewöhnlichen Walnußbaum iſt und dem Mahagoniholz 
ähnlich kommt. Die fünfzehn Fiederblättchen ſind oval lanzett— 
förmig und gezähnt, unten pflaumig. Die Frucht iſt rund— 
lich, rauh, ſchwärzlich und gelb getüpfelt. Die Nuß iſt größer 
als bei der gewöhnlichen Walnuß. Die Leifel iſt dick und 
dunkelgrün, riecht gewürzhaft, ſchmeckt bitter und wird zum 
Färben gebraucht. Der kleine Kern ſchmeckt nicht beſonders, 
giebt aber ein gutes Oel beim Preſſen. 
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c) Junglans regia. Die gemeine Walnuß. 


Die gemeine Walnuß ſtammt von Perſien und hat ſich 
von dort über einen großen Theil von Europa verbreitet, 
erreicht eine Höhe von 18 bis 20 Meter und hat eine weiße 
Rinde und bräunliches Holz. Der Baum wird ſehr alt und 
in vierzig Jahren / Meter ſtark. Die Blättchen zu neun 
ſind länglich oval, platt und gezähnt. Die langen hängenden 
Kätzchen haben ſchwarze Beutel. Die Früchte ſind meiſt zwei 
und drei beiſammen, mit ſehr harter Schale und zweiklappig. 
Der Kern iſt zweilappig und jeder Lappen wieder geſpalten, 
er iſt ſchmackhaft, mehlig und ölig und trägt in der Spitze 
den Keim verkehrt. Aus den Kernen erhält man durch Preſſen 
ein ſehr gutes, fettes Oel, was leicht trocknet und friſch 
gepreßt als Speiſeöl auch benützt wird. Die grünen Schalen, 
welche die Nüſſe umgeben, werden zum Braun- oder Schwarz— 
färben benützt, getrocknet auch in der Mediein verwendet. 
Der Baſt iſt beſonders ſcharf und wirkt abführend. Das 
Holz wird ſehr geſchätzt und zu feinen Tiſchlerarbeiten ver— 
wendet, es zeichnet ſich durch große Dauerhaftigkeit und Härte 
aus, auch iſt es dem Wurmſtiche nicht ſo ausgeſetzt wie 
andere Hölzer. Die Blätter der jungen Früchte geben beim 
Reiben ein eigenthümliches Aroma von ſich und enthalten ein 
ätheriſches Oel. 


22. Liquidambar. Der Amberbaum. 


Familie der Amentaceae. 


a) Liquidambar styraeciflua. Der gemeine Amber— 
baum. 


Diejer Baum kommt im ſüdlichen Nordamerika vor und 
wird 12 bis 13 Meter hoch, hat eine ſchöne Krone und 
ährenartige Blätter. Die Rinde iſt grau und ſchundig. Die 
Blätter ſind ebenſo lang als breit, im Herbſt roth. Die 
Zapfen ſind wie bei der Walnuß, mit gelblichen, oben ge— 
flügelten Samen. Aus dem alten Baum fließt von ſelbſt 
und aus Einſchnitten ein wohlriechender, gelbrother Balſam 
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(Ambra liquida), welcher ſehr wohlthätig für Wunden iſt, 
der gewöhnliche wird durch Auskochen der Rinde gewonnen 
und heißt flüſſiger Storax (Styrax liquidus) und kommt 
häufiger im Handel vor. Das Holz iſt weich und wenig 
brauchbar. 


b) Liquidambar excelsa. Der hohe Amberbaum. 


Ein 50 bis 60 Meter hoher Baum Oſtindiens, von 
Java bis Neu-Guinea, vorzüglich auf der letzteren Inſel, auf 
hohen Bergen, auch in Ceylon und Malabar. Der dicke 
Stamm hat vier Furchen und eine graue, glatte Rinde, die 
inwendig röthlich iſt, ſcharf und bitterlich ſchmeckt. Bei Ein— 
ſchnitten in dieſe Rinde ergießt ſich ein honigartiger, wohl— 
riechender Saft. 

Die Blätter ſind 10 Centimeter lang und 5 Centimeter 
breit. Die Spindel der Kätzchen ſind mit 60 bis 100 Staub— 
fäden bedeckt und der Zapfen mit 15 bis 20 herzförmigen 
Kapſeln, worin gewöhnlich nur ein Same übrig bleibt. Das 
Holz von dieſem Amberbaum kommt nach Amboine auf den 
Markt von Neu-Guinea unter dem Namen papuaniſches 
Holz. Man braucht davon nur die dicken Wurzeln, die man 
mit vieler Mühe ausgräbt und im Walde liegen läßt, bis 
das äußere Holz verfault iſt. 

Den Kern verkauft man in Stücken, die ſchenkeldick und 
½% Meter lang, ſehr hart und ſchwer find. Das ältere Holz 
iſt honiggelb, mit vielen weichen, zarten Adern. Man brennt 
das Holz als Wohlgeruch, der dem des Storax gleicht, jedoch 
enthält es kein Harz. Man mahlt auch das Holz mit wohl— 
riechendem Waſſer zu einem Brei und reiben die Eingeborenen 
ſich damit ein. Die Rinde des Baumes liefert den orientaliſchen 
Storax, der aber im Handel nicht mehr vorkommt. 


23. Liriodendron. Der Tulpenbaum. 
Familie der Magnoliaceen. 


Liriodendron tulipifera Der gemeine Tulpenbaum. 


Der gemeine Tulpenbaum kommt in Nordamerika, haupt— 
ſächlich in Florida vor, erreicht eine Höhe von 30 bis 
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48 Meter und hat eine eiförmig pyramidale Krone. Die 
glatten Blätter ſind an der Spitze abgeſtutzt und haben vier— 
ſeitliche Lappen. Die großen, grünlich gelben Blüthen ſind 
inwendig orangegelb gefleckt mit zurückgebogenen Kelchblättern 
und erſcheinen im Monat Juni und Juli. Der Zapfen iſt 
5 Centimeter lang und 2½ Centimeter dick und beſteht aus 
braunen, 1½ Centimeter langen Bälgen. Die bitter und 
gewürzhaft ſchmeckende Rinde wird ſtatt Chinarinde gebraucht. 
Das Holz wird als Bauholz und zu Kähnen verwendet. 


24. Magnolia Linné. Magnolie. 


Familie der Magnoliaceen. 


a) Magnolia auriculata. Geröhrte Magnolie. 
Ein 10 bis 13 Meter hoher Baum Carolinas. 


b) Magnolia acuminata Linné. Spitzblätterige 
Magnolie. 


Iſt ein 20 bis 25 Meter hoher Baum Georgiens. 


ec) Magnolia cordata Michaux. Herzblätterige 
Magnolie. 


Dieſer Baum kommt in Carolina vor und erreicht eine 
Höhe von 6 Meter. 


d) Magnolia fuscata. Die braune Magnolie. 


Wird ſeit den älteſten Zeiten wegen des Wohlgeruches 
der Blüthen in China gezogen, hat ſich aber auch in Europa 
eingebürgert. Die ausdauernden Blätter ſind länglich elliptiſch, 
jung braunfilzig, alt glatt und die Blüthen aufrecht. Die 
braune Magnolie blüht im Winter und ſind die Blüthen 
gelblich roth und haben 25 bis 30 purpurrothe Staubfäden 
mit weichen Beuteln. 


e) Magnolia glauca. Blaugrün belaubte Magnolie. 


Ein Baum Nordamerikas in ſumpfigen Wäldern, bis 
10 Meter hoch und mit ſtumpfen, elliptiſchen, abfälligen, 
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unten blaugrüngrauen Blättern, die im Herbſt abfallen und 
gleich nach dem Winter wieder zum Vorſchein kommen. Die 
Blumen erſcheinen im Anfange des Sommers, ſind aufrecht 
wie Seeroſen, ſehr wohlriechend wie Vanille- und Pomeranzen— 
blüthen, weiß, werden aber gelblich, dauern lang und ver— 
welken am Stamm. Die drei Kelchblätter ſind auch weiß. 
Die Früchte ſind wie Tannenzapfen und hängen darauf etwa 
zwei Dutzend rothe Samen wie Sauerdornbeeren an 2 Genti- 
meter langen Fäden. Die Rinde des Baumes freſſen in 
Amerika die Biber gern, ſchmeckt bitter und riecht wie Saſſafras; 
auch wird dieſelbe gegen Fieber gebraucht. 


f) Magnolia grandiflora Linné. Großblumige 
Magnolie. 


Die großblumige Magnolie iſt ein ſehr ſchöner, immer— 
grüner, 20 bis 24 Meter hoher Baum Nordamerikas, mit 
eirunden, länglichen, lederartigen, 15 bis 20 Centimeter langen, 
oben glänzenden und unten roſtbraunen Blättern, ſehr großen, 
weißen, angenehm duftenden, im Juni bis September er— 
ſcheinenden Blüthen, braunen Fruchtzapfen und ſcharlachrothen 
Samen. Er trägt jährlich eine Menge Blumen auf ſeiner 
regelmäßigen, rundlichen Krone am Ende der Zweige. Die 
Blüthen beſtehen aus neun bis zwölf ovalen Blättern mit 
vielen goldgelben Staubfäden. Dieſer Baum kommt haupt⸗ 
ſächlich in den Wäldern am Miſſiſſippi vor, ſelten in den 
kälteren Gegenden. Die bittere, gewürzhafte Rinde wird als 
Magen- und Fiebermittel angewendet. 


g Magnolia macrophylla Michaux. Großblätterige 
Magnolie. 
Ein Baum Nordamerikas. 
hb) Magnolia purpurea Sims. Purpurblätterige 
Magnolie. 
Kommt in Japan vor. 


i) Magnolia tripetala L. Dreiblatt-Magnolie. 
Ein Baum Braſiliens. 
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k) Magnolia Yulan. Die chineſiſche Magnolie. 


Dieſer Baum wird ſeit den älteſten Zeiten in China 
angepflanzt, kommt auch hie und da in Europa in Gärten 
vor und wird 10 bis 13 Meter hoch, hat verkehrt ovale und 
plötzlich zugeſpitzte Blätter und aufrechte Blüthen. Die bitteren 
Samen werden gegen das Fieber gebraucht. 


25. Morus Linné. Maulbeerbaum. 


Familie Moraceae. 


a) Morus alba. Der weiße Maulbeerbaum. 


Dieſer Baum kam erſt vor einigen Jahrhunderten aus 
China nach Europa, wo er jetzt allgemein angepflanzt wird. 
Die Blätter find ſchief herzförmig, meiſt lappig und gezähnt. 
Die Beeren ſind weißlich und klein, ſüß im Geſchmack. 


b) Morus nigra. Der ſchwarzfrüchtige Maulbeerbaum. 


Ein in Perſien einheimiſcher Baum, der aber ſchon lange 
im ſüdlichen Europa angepflanzt worden iſt und 10 bis 
12 Meter hoch wird, einen krummen, kernigen Stamm, aſch— 
graue Rinde und lange, ſchlanke Aeſte beſitzt. Die Blätter 
ſind oval, herzförmig, ungleich gezähnt und rauh. Die Früchte 
ſind ſchwarz wie die Brombeeren, doch mehr oval, mit dunkel— 
rothem Saft von ſäuerlichſüßem Geſchmack und ſind eßbar. 
Die bittere Wurzelrinde wird als Pugirmittel gegen den 
Bandwurm angewendet. Die Blätter werden zur Fütterung 
der Seidenraupen verwendet, auch als Viehfutter. 


ec) Morus papyrifera. Der Papier-Maulbeerbaum. 


Der Papier-Maulbeerbaum kommt in China und Japan 
vor, wird 3 bis 4 Meter hoch, hat herzförmige, einfache 
und lappige Blätter, welche oben rauh, unten zottig ſind. 
Die Früchte ſind größer als Erbſen, in den Blattachſeln ſind 
ſie dunkelroth, ſüß, mit röthlichem Griffel wie Haare. Aus 
der zähen Rinde der einjährigen Schöſſe macht man durch 
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Kochen und andere Zubereitung ein in Japan allgemein ge- 
brauchtes Papier. 


d) Morus tinetoria. Der Färbermaulbeerbaum. 


Ein Baum Jamaicas und Braſiliens, der 20 Meter 
hoch wird und länglich gezähnte Blätter hat. Die Neben— 
blätter ſind drei und hängend. Die Zapfen ſind rundlich 
und aufrecht. Die Früchte ſind kleiner als die Brombeeren, 
grünlich, ſüß und ſchmackhaft, und werden roh und ein— 
gemacht gegeſſen. Das Holz iſt das gelbe Braſilienholz, 
welches in Menge nach Europa kommt und zum Färben 
benützt wird. 


26. Ostria. Die Hopfenbuche. 


Familie Corylaceae. 


a) Ostria carpinifolia Die Hopfenbuche. Ostria 
vulgaris Wildenow. 


Die Hopfenbuche kommt im ſüdlichen Italien und ſüd— 
lichen Europa überall vor, erreicht eine Höhe von 10 bis 
13 Meter und hat eine mehr oder weniger geſchloſſene Krone 
und hängende Zweige. Die Blätter ſind länglich oder länglich 
zugeſpitzt, unregelmäßig geſägt und unten blaßgrün. Die 
weißgrünlichen Blüthen erſcheinen im Mai mit den Blättern 
zugleich, die Früchte ſind klein und hellbraun, in eirunden, 
meiſt hängenden Zapfen. Sie gedeiht vorzüglich in den ſüd— 
lichen Alpen. 


b) Ostria virginia Wildenow. Amerikaniſche 
Hopfenbuche. 


Ein 5 bis 13 Meter hoher Baum Nordamerikas, mit 
eirund länglichen, zugeſpitzten, doppelt oder unregelmäßig 
geſägten Blättern und ſpitzen Knoſpen. Kommt hauptſächlich 
in Virginien vor. 
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27. Platanus Linne. Die Platane, 


Familie Platanaceae. Amentaceae. 


Platanus vulgaris Spach. Die gemeine Platane. 


Ein 20 bis 25 Meter hoher Baum, der im Orient ein- 
heimiſch iſt und Platanus orientalis genannt wird, ſowie ein 
gleich hoher Baum des Abendlandes Platanus occidentalis. 
Der Stamm der gemeinen Platane iſt von heller Farbe, 
glatt und in Folge der in Blättern ſich ablöſenden Rinde 
geſcheckt. Die zackigen Aeſte bilden eine bald mehr oder 
weniger ausgebreitete und leichte Krone. Die großen Blätter 
ſind handförmig, mit 3 oder 5 bald längeren und ſchmalen, 
bald kürzeren und breiteren, gezähnten oder ganzrandigen 
Lappen, am Grunde oft ſchwach keilförmig, oben lebhaft 
grün, glatt und glänzend, unten mit einem wolligen, ſpäter 
mehr oder weniger verſchwindenden Ueberzuge. Die grünlichen 
Blüthen in kugelförmigen Kätzchen erſcheinen im Mai. Die 
Platanen ſind meiſt große Bäume mit zerſtreuten Aeſten, 
bilden Wälder in gemäßigten Ländern und liefern Bau- und 
Brennholz, ſowie Holz für Wagner. Die Kerne ſind eßbar 
und werden auch zur Schweinemaſt benützt. 

Das Holz der Platane iſt fehr hell gefärbt. Der Kern 
beſitzt einen eigenthümlichen Geruch, den man mit dem des 
Pferdemiſtes verglichen hat. Das ſpecifiſche Gewicht des 
Platanenholzes im lufttrockenen Zuſtande beträgt 0°61 bis 
068. Das Holz iſt trotz feiner nicht ſehr hohen ſpecifiſchen 
Schwere von außerordentlicher Härte und Feſtigkeit, läßt 
ſich auch ſchwer ſpalten. Als Bauholz iſt es wenig ver— 
wendbar. Das Holz der Platane unterſcheidet ſich hinſichtlich 
ſeines anatomiſchen Baues von dem Ulmenholze durch leiter— 
förmige Durchbrechungen ſeiner Gefäßzwiſchenwandungen, 
auch zeigen die Zellen ſeines Holzparenchyms keine ſpiraligen 
Verdickungen. Die breiten und 2 Millimeter hohen Mark— 
ſtrahlen können ſehr gut mit unbewaffnetem Auge erkannt 
werden. Die Holzzellen der Platane ſind ſtark verdickt und 
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beſitzen keine ſpiralige Streifung. Die Markſtrahlen des 
jungen Platanenholzes ſind mit Reſerveſtärke angefüllt. Die 
Jahresringe des Holzes ſind kreisförmig, nicht ausgebaucht. 


28. Populus. Die Pappel. 


Familie Amentaceae, Saliceae. 


a) Populus alba Linné. Weißpappel. 


Die Weißpappel iſt ein 30 Meter hoher, breitkroniger 
Baum mit ſilberweißen Zweigen und rundlichen Blättern, 
die an den Zweigen grob gezähnt oder eingeſchnitten ſind; 
oberhalb ſind dieſelben dunkelgrün, unterhalb mit einem dicken 
Filz bekleidet. Die Blüthe erſcheint im März. Sie vermehrt 
ſich durch Wurzelbrut oder Stecklinge und kommt in feuchten 
Auen hauptſächlich vor, jedoch kommt ſie auch in einem 
lockeren, tiefgründigen Boden fort. Das Holz der Pappel iſt 
weiß, zäh und weich, bricht nicht leicht und wird zu Tiſchler— 
arbeiten, auch Wagnerarbeiten verwendet, neuerdings auch 
zur Celluloſefabrikation. Die Brennkraft iſt nur halb ſo 
groß wie von Buchenholz. Die Rinde, welche einen bitteren 
Stoff enthält, wird gegen Harnverhaltung benützt. 


b) Populus balsamifera L. Die Balſampappel. 


Ein 13 bis 16 Meter, ſogar 20 bis 26 Meter hoher 
Baum Nordamerikas, mit lockerer, ſperriger Krone und 
eiförmig, lanzettlich zugeſpitzten, geſägten, oben dunkelgrünen 
und unten weißlichen Blättern. Die harzreichen Knoſpen 
geben ein wohlriechendes Harz, welches als äußeres Heil- 
mittel in Salben angewendet wird. Der Baum kommt auch 
in Europa in Anlagen vor und hat ziemlich lange Kätzchen. 


ec) Populus eandicans Aiton. Ontario-Pappel. 


Diejer Baum wird 16 bis 20 Meter hoch, hat einen 
weißgraulichen Stamm und Aeſte, nebſt braunen, rundlichen, 
gefurchten Zweigen, ſperriger Laubkrone und breit, oval— 


herzförmigen Blättern. Die Knoſpen enthalten eine ſehr 
Thenius, Das Holz. 2. Aufl. 5 
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balſamiſch duftende Subſtanz. Der Baum kommt in Nord— 
amerika hauptſächlich vor. 


d) Populus canadensis Michaux. Canadiſche 
Pappel. 

Die canadiſche Pappel iſt ein 25 Meter hoher, mit 
gefurchtem Stamme, klebrigen Knoſpen und Zweigen ver— 
ſehener Baum Nordamerikas, mit rundlich eiförmigen, deltoidiſch 
zugeſpitzten Blättern, die am Grunde ſchwach herzförmig ſind. 
Die canadiſche Pappel hat 20 Centimeter lange, weibliche 
Kätzchen und iſt die Blüthezeit im April und Mai. Ihre 
Raſchwüchſigkeit iſt unter den Pappeln die größte, ſie liefert 
Nutzholz und einen größeren Kopfholzertrag als die Schwarz— 
pappel. Sie treibt keine Wurzelbrut und wird wie die Schwarz— 
pappel fortgepflanzt und benützt. 


e) Populus eanescens Smith. Graupappel. 


Ein 25 bis 30 Meter hoher Baum mit rundlichen, 
tief ausgeſchweiften, deutlich dreinervigen Blättern, die unten 
filzig, bisweilen kahl ſind. 


f) Populus fastigiata Desfontaines. Spitzpappel. 


Die Spitzpappel iſt ein 30 bis 40 Meter hoher Baum 
mit langgeſtreckter, ſpitzer, cypreſſenartiger Krone, der haupt— 
ſächlich in Oberitalien vorkommt. Die Blätter ſind deltoidiſch, 
mehr breit als lang, mit ausgezogener Spitze und am Rande 
gekeilt. Dieſer Baum blüht im Monat März und April und 
hat rothe Blüthenkätzchen. 


g) Populus grandidentata Michaux. Pappel mit 
großgezähnten Blättern. 


Iſt ein raſch wachſender, 15 bis 16 Meter hoher Baum 
Nordamerikas mit grünlich grauer, glatter Rinde und be— 
haarten Zweigen. Die Blätter ſind eirund, weiß behaart, 
bucklig gezähnt, oben dunkelgrün und unten blaßgrün. Die 
weiblichen Kätzchen ſind ſehr lang, walzenförmig und iſt die 
Blüthezeit im März und April. 
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h) Populus heterophylla L. Herzförmige Pappel. 


Die herzförmige Pappel iſt ein 25 Meter hoher Baum 
Nordamerikas mit runden, behaarten Trieben und rundlich 
eiförmigen, am Grunde herzförmigen Blättern, die in der 
Jugend mit einem dichten, weißen Filz bedeckt ſind. Die 
Blüthezeit iſt im März und April. 


i) Populus monilifera Aiton. Die Halsbandpappel. 


Ein außerordentlich raſch wachſender Baum Canadas 
und Virginiens, der eine Höhe von 30 Meter erreicht und 
mehr oder weniger knotige Triebe beſitzt, die ſpäter rund 
werden und ſpitze, rothe, klebrige, balſamiſch duftende Knoſpen 
hat. Sie dient hauptſächlich zur Anpflanzung von Alleen und 
kommt in geringem, ſandigem Boden auch fort. 


k) Populus nigra Linné. Die Schwarzpappel. 

Die Schwarzpappel iſt ein 30 Meter hoher und in 
2 Meter Stammſtärke ſich entwickelnder Baum Europas und 
Mittelaſiens, deſſen Stamm und Aeſte grau ſind und ſpäter 
tief gefurcht und ſchwarz werden. Sie hat eine verlängert 
eiförmige Krone und lang zugeſpitzte, deltaförmige, am Grunde 
ſchwach herzförmige, mit drüſigen Sägezähnen verſehene 
Blätter. Die Blüthen erſcheinen im März und April und 
ſind die Kätzchen lang und walzenförmig. Sie unterſcheidet 
ſich von den übrigen Pappeln durch den Mangel an Be— 
haarung an der Unterſeite der Blätter. Das Holz iſt gut 
für Schreiner. 


I) Populus pyramidalis. Italieniſche Pappel. 
Die italieniſche Pappel hat aufrechtſtehende Aeſte und 


ein ſehr langſames Wachsthum. Sie dient zur Bepflanzung 
von Alleen. 


m) Populus tremula Linné. Zitterpappel. 

Ein großer Baum mit ſperriger Krone, der in Europa 
Mittel⸗ und Vorderaſien, auch Nordafrika vorkommt. Die 
Rinde des Stammes in grünlich grau, riſſig und faſt ſchwarz. 

5 * 
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Die Blätter ſind rundlich, eiförmig, beinahe kreisrund, ge— 
ſchweift und gezähnt, auf beiden Seiten kahl und mattgrün, 
ſie ſitzen an langen, dünnen Stielen und bewegen ſich bei 
dem geringſten Luftzug, woher der Name Zitterpappel ſtammt. 
Sie kommt auf trockenem und flachem Boden fort und er— 
reicht kein hohes Alter, da ſie an Kernfäule leidet. Das 
weiche Holz wird zu Drechslerarbeiten und auch als Brenn— 
holz verwendet, hat aber keinen großen Brennwerth. Sie 
vermehrt ſich durch Wurzelbrut ſehr leicht und iſt die ver— 
breitetſte unter den Pappeln. 

Die Pappelknoſpen werden hauptſächlich von folgenden 
Pappelarten geſammelt: Populus nigra L., Populus alba 
Ait. und Populus tremula. Dieſe Bäume liefern im Februar 
oder März zolllange, kegelförmige, ſpitze Knoſpen, die aus 
feſt übereinander liegenden, ungleich großen Schuppen ge— 
bildet ſind und äußerlich eine braungelbe, harzige Farbe und 
inwendig eine weißgrünliche Farbe zeigen. Der Geruch iſt 
angenehm, balſamiſch und der Geſchmack harzig und reizend. 
Durch Aether kann man ein Oel aus den Pappelknoſpen 
ausziehen und die Bienen bereiten im Frühjahre aus der 
harzigen Maſſe, womit die Pappelknoſpen überzogen ſind, 
das ſogenannte Stopfwachs. In der Rinde von Populus 
tremula iſt außer Silicin ein eigenthümlicher Stoff, das 
Populin, enthalten. 

Das Holz der Pappel iſt im jungen Zuſtande gelblich 
weiß, das Kernholz beſitzt dagegen einen entſchiedenen braunen 
Ton. Das ſpecifiſche Gewicht des Pappelholzes beträgt 0˙39 
bis 0°52. Bezüglich des anatomiſchen Baues des Pappel— 
holzes iſt zu bemerken, daß dasſelbe wie die Hainbuche, Linde 
und Roßkaſtanie nur eine Art einſchichtiger Markſtrahlen be— 
ſitzt, doch kann dasſelbe von dieſen Holzarten dadurch unter— 
ſchieden werden, daß die Querwände ſeiner Gefäße, welch 
letztere nichts von einem Spiralbande, wohl aber Tüpfel 
zeigen, von größeren runden Löchern durchbrochen ſind. Die 
Holzzellen des Pappelholzes ſind nur wenig verdickt und von 
weitem Lumen. Die Jahresringe ſind nicht völlig rund, 
ſondern etwas winkelig. Das Holz der Pappel iſt ſehr weich 
und leicht vergänglich, dem Wurmfraße ſehr ausgeſetzt. 
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29. Pterocarpus. Sandelbaum. 
Familie der Hülſengewächſe. 


a) Pterocarpus draco. Die amerikaniſche Flügel— 
kruppe. 


Dieſer Baum kommt in Weſtindien vor, wird 10 Meter 
hoch und hat 5 bis 7 Blättchen, welche ſpitz oval und glatt 
ſind. Die Blumen ſind gelb und purpurroth geſtreift. Die 
Hülſe iſt eine runde, geflügelte Taſche mit 1 bis 3 Samen. 
Durch Einſchnitte in die Rinde erhält man blutrothe Tropfen, 
die am Stamm herunterfließen und bald vertrocknen. Die— 
jelben werden als karthageniſches Drachenblut nach Europa 
geſchickt und als Heilmittel verwendet. 


b) Pterocarpus indieus. Die indiſche Flügelkruppe. 


Ein hoher, krummer Waldbaum Indiens, voller 
Schmarotzerpflanzen, mit 5 bis 9 Blättchen, die ſpitz oval 
und glatt ſind. Die Blumen ſind dunkelgelb und ſehr wohl— 
riechend. Die Hülſe iſt ſo groß wie ein Guldenſtück, wie 
ein trockenes Blatt und ringsum geflügelt. Das Holz iſt roth 
wie Sandelholz, weich und wohlriechend, oft ſchön geflammt 
und wird zu Tiſchlerarbeiten verwendet. Aus der Rinde 
ſchwitzt ein rother Gummi, der ſehr herb iſt und gegen Durch— 
fall angewendet wird. Die Blätter braucht man gegen Flechten 
und Geſchwüre. 


e) Pterocarpus santalinus Linné. Rother Sandel— 
baum. 


Ein großer Baum Indiens mit erlenartiger Rinde, der 
auf den Bergen von Palicot und Ceylon vorkommt. Es 
hat Fiederblätter, 3 bis 5 Blättchen, rundlich und glatt. 
Die gelben Blumen haben eine rothgeſchweifte Fahne. Die 
Hülſe iſt ſichelförmig ausgeſchweift mit einem ſcheibenförmigen 
Samen. Das Holz iſt das echte Sandelholz, was in großen 
Stücken nach Europa kommt, blutroth iſt, ſchwarze Adern hat, 
gewürzhaft riecht, herb ſchmeckt und roth färbt. Es kommen 
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auch oft viereckige, balkenartige, außen ſchwärzliche Holzblöcke 
im Handel vor. Dieſes Holz, welches von Ceylon kommt, 
iſt ſchwer, ziemlich feſt und auf dem Bruche ſplitterig und 
ſehr faſerig. Der Geſchmack iſt ſchwach zuſammenziehend und 
färbt den Speichel. Pelletier fand in dem Sandelholz ein 
Harz von eigenthümlicher Beſchaffenheit, was von Alkohol 
aufgenommen wird. Dieſes Harz ſcheidet ſich unter gewiſſen 
Verhältniſſen im Holze ſelbſt kryſtalliniſch aus. Im Handel 
findet es ſich meiſt im geraſpelten Zuſtande vor. Das Holz 
wird zu Räucherungen und zu Zahnpulvern verwendet. Aus 
der Rinde ſchmilzt auch ein rother Gummi. 


30. Prunus Linné. Der Pflaumenbaum. 
Familie der Amygdaleen. 


a) Prunus domestica. Der gewöhnliche Pflaumen— 
baum. 


Der Pflaumenbaum ſtammt aus dem Orient und kam 
zuerſt nach Italien, von wo aus er ſich über ganz Europa 
verbreitet hat. Die Aeſte ſind meiſt dornenlos und die Blätter 
oval, lanzettförmig, gezähnt und unten behaart. Die Blüthen— 
ſtiele ſind paarig und nackt. Die Früchte ſind länglich rund 
und ſüß. Es giebt eine Menge Spielarten. 


b) Prunus insititia. Die Haberſchlehe. 


Wächſt in Südeuropa und dem Orient wild, hie und 
da in Gärten. Die Aeſte ſind dornig und die Blätter breit 
lanzettförmig, doppelt gezähnt und pflaumig. Die Blüthen- 
ſtiele ſind paarig und behaart. Die Früchte ſind rundlich, 
ſchwarzblau und überhängend; ſie reifen ſchon im Auguſt, 
ſind herb, werden aber getrocknet ſüß und ſchmackhaft. 


c) Prunus spinosa. Der Schlehdorn. 


Der Schlehdorn hat ſperrige Zweige voll Dornen und 
eine ſchwarze Rinde. Die Blätter ſind verkehrt eirund, elliptiſch, 
unten ſchwach behaart, doppelt und ſchwach geſägt. Die weißen 


— 
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Blüthen erſcheinen im März und April und find wohlriechend. 
Die kleinen Früchte ſind ſo groß wie eine Kirſche, werden 
erſt im Winter reif und ſind dann eßbar, haben aber einen 
ſchlechten Geſchmack. Unreif werden dieſelben zum Schwarz— 
färben benützt. Die Rinde benützt man zum Rothfärben, ſchmeckt 
bitter und wird gegen Wechſelfieber gegeben. Die wohlriechenden 
Blüthen ſind ein blutreinigendes Mittel. Das harte Holz 
wird von Drechslern benützt, auch wird es häufig zu Ein— 
zäunungen verwendet. Der Schlehdorn wächſt überall an 
Zäunen. 


31. Pirus Linné. Der Apfelbaum. 
Familie der Pomaceen. 
Fig. 7 und 8. 


a) Pirus sylvestris Miller. Der Holzapfelbaum. 


Ein kleiner Baum, der in Europa verwildert vorkommt, 
mit rundlichen, eirunden, gekerbt geſägten, glänzenden, unten 
kahlen Blättern und röthlichen, kurz geſtielten Blüthen. Die 
gelbe Frucht iſt an beiden Enden glatt und ſehr ſauer. Die 
Benützung der Früchte iſt mannigfaltig. Das harte, röthlich 
geſtreifte Holz wird von Tiſchlern und Drechslern ſehr ge— 
ſchätzt. Es giebt unzählige Spielarten. 


b) Pirus bollvilleriana. Die Bollweiler Birne. 


Ein mäßiger Baum mit grauer, ſchrundiger Rinde und 
großen ungleichen Blättern. Die Blätter ſind oval, grob— 
gezähnt, unten filzig und die Blüthen in doldenartigen 
Sträußern. Sie blüht im Mai und reift Ende Juli. Die 
Frucht iſt klein, dick, glänzend gelbroth, mit gelbem Fleiſch 
von mehlig ſüßlichem, angenehmem Geſchmack, beſonders wenn 
ſie eine Zeit lang in Stroh gelegen hat. 

Von Birnen giebt es verſchiedene Spielarten: 

1. Butterbirnen (Pyra erataegaria). 

2. Eljenbirnen (Pyra ariaria). Hierzu gehören die 
Winterbirnen, welche friſch vom Baume nicht eßbar find, fich 
aber den ganzen Winter über halten. 
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a) Die ſchöne Winterbirne, 
b) „ Franciscusbirne, 
c) „ Faßbirne, 

d) „ Grasbirne, 

e) „ Hutbirne, 

) „ Schatzbirne. 


Querſchnitt des Holzes von Querſchnitt des Holzes von 
Pyrus malus. Pyrus torminalis Erh. 


3. Miſpelbirnen (Pyra mespilaria). 


a) Die graue Sommerbirne, 
„ „ Burn 

c) „ Schmalzbirne, 

d) „ Kümmelbirne, 

e) „ Schäferbirne, 

f) „ Winterbutterbirne. 
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4. Die Spierbirnen (Pyra sorbaria). 


a) Die Zuckerbirne, 

b) „ Muscatellerbirne, 
c) „ Johannisbirne, 
d) „ Goldbirne, 

e) „ Honighbirne. 


5. Die Birn-Birnen (Pyra pyraria). 

a) Methbirnen. Schmackhafte, zuckerſüße, oft gewürz— 
haft riechende Birnen von ziemlicher Größe, welche meiſtens 
grün ſind, ſpäter gelb werden und erſt gegen den Herbſt 
reifen. 

b) Sommerbirnen: 

Die große Zuckerbirne, 
„ Feigenbirne, 

„ Nußbirne, 

„ Fürſtentafelbirne. 


32. Quajacum. Der Pockenholzbaum. 


Quajacum offieinale. Der gemeine Pockenholzbaum. 


Ein 10 bis 12 Meter hoher, ſchenkeldicker Baum, der 
ſehr langſam wächſt und in Weſtindien auf St. Domingo 
und Jamaica einheimiſch iſt. Die vielen Aeſte bilden eine 
ſchöne Krone und die Zweige haben viele Knoten. 

Die Blättchen ſind zweipaarig, verkehrt oval und nackt. 
Die Blüthen ſind doldenartig, lang geſtielt und blau, mit 
blauen Staubfäden und rothem Griffel. Die Kapſel iſt fleiſchig, 
verkehrt herzförmig, hochgelb und enthält einen ſchwarzen 
Samen. Das Holz iſt ſehr hart und gelblich braun, bitter 
und gewürzhaft und ſammelt ſich zwiſchen der Rinde und 
Holz ein Harz an. Der Splint iſt gelblich und der Kern 
bläulich grün, ſehr ſchwer und hart. Gerieben verbreitet es 
einen ſehr angenehmen Geruch und hat einen ſcharfen, kratzenden 
Geſchmack. Im Handel kommt es meiſt geraſpelt vor, welches 
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aber ein Gemiſch des Splintes und des Kernes iſt. Durch 
Einwirkung des Sauerſtoffes der atmoſphäriſchen Luft nimmt 
das Kernholz meiſt eine grüne Farbe an. Das Holz der 
Wurzel und des Stammes ſind gute Mittel bei anſteckenden 
Krankheiten und hat den Namen Franzoſenholz erhalten. 
Durch Einſchnitte in die Rinde und durch Erwärmen des 
Holzes wird ein Harz gewonnen, welches auch in der Mediein 
Verwendung findet. 


33. Quassia. Bitterholz. 


Familie der Simarubeen. 


a) Quassia amara. Das gemeine Bitterholz. 


Ein ſtrauchartiges Bäumchen mit einer glatten, aſch— 
grauen, ſehr bitteren Rinde, welches in Weſtindien, Braſilien, 
Guyana und Surinam vorkommt und ungrad gefiederte 
Blätter und große Blüthen in Endtrauben hat. Die Blüthen 
ſind hochroth in aufrechten, ſpannenlangen Trauben mit 
purpurfarbenem Stiel. Die Blumen ſind zuſammengerollt und 
die Früchte ſind verkehrt oval und ſchwarz. Das Holz kommt 
in walzenförmigen, geraden, ½% bis 2 Meter langen Stäben, 
die nicht die Wurzeln, ſondern die Stämmchen ſind, im 
Handel vor. Dieſe Sorte iſt ſtets mit der Rinde umkleidet, 
die übrigens das Holz nur loſe umgiebt. Der Rinde beraubt, 
zeigt das Holz außen eine gelbe, öfters auch bläuliche, ſchwärz— 
liche Färbung, auf dem Querdurchſchnitte iſt es feinfaſerig 
und auch nach der Peripherie gehende Streifen ſind zu be— 
merken; es läßt ſich leicht ſpalten und iſt innen ſchwach 
gelblich weiß. Der Geruch fehlt. Der Geſchmack iſt beim Kauen 
rein und ſtark bitter. Das Holz liefert bei der Deſtillation 
Spuren von Ammoniak und Oel. Durch Auskochen mit 
Waſſer und Eindampfen erhält man einen Extract, der in der 
Mediein Anwendung findet. Die Abkochung des Holzes wird 
auch zur Vertilgung der Fliegen angewendet, indem es be— 
täubend wirkt. Viele Brauer wenden es auch als Erſatz des 
Hopfenbitters an, was jedoch höchſt ſchädlich iſt und verboten 
werden ſollte. 
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b) Quassia excelsa Schwartz. Stammpflanze des 
jamaicaniſchen Quaſſiaholzes. 


Ein hoher Baum, der in Jamaica einheimiſch, 30 Meter 
hoch iſt und 1 Meter dick wird, eine aſchgraue Rinde und 
ungrad gefiederte Blätter hat. Die Blättchen ſtehen gegenüber, 
ſind geſtielt, ſpitz oval und glatt. Die Früchte ſind nur erbſen— 
groß. Das Holz kommt in großen, 6 Fuß langen Scheitern 
im Handel vor und findet man ſelten noch Rinde daran. 


In Farbe und Geſchmack gleicht es dem ſurinamiſchen 


Quaſſiaholz. 
34. Quercus. Die Eiche. 


Familie der Amentaceen. 
Fig. 9 und 10. 


Es giebt verſchiedene Arten der Eiche, die Hauptarten 
ſind: Quereus robur, tinetoria, pedunculata, cerris, nigra 
und jpfectoria. Die Eiche iſt im Allgemeinen jehr verbreitet 
und gedeiht hauptſächlich in Niederungen, auch in Gebirgs— 
thälern; ſie kommt im tiefen, ſandigen Lehmboden mit an— 
gemeſſener Feuchtigkeit und mittlerem Klima gut fort. 

Die Fortpflanzung der Eiche geſchieht ſelten durch Samen, 
meiſt durch Anpflanzung gut bewurzelter Pflanzen, die jedoch 
mit anderen Holzarten vermiſcht aufgezogen werden und man 
der Eiche einen entſprechenden Vorſprung geben muß, damit 
ſie ſich frei entwickeln kann. Sie erlangt nach ihrer voll— 
kommenen Entwickelung ein Alter von 150 Jahren und trägt 
in ihrem fünfzigſten Jahre erſt Samen, d. h. Eicheln. Das 
Holz der Eiche iſt ſehr ſchwer und feſt, fault nicht leicht und 
wird deshalb auch gern zu Waſſerbauten, ſowie zu Binder— 
holz verwendet. Das junge Eichenholz dient zu Wagnerarbeiten, 
während das ältere zu Tiſchlerarbeiten verwendet wird. Das 
Holz der Bergeichen wird hauptſächlich zu Eiſenbahnſchwellen 
gebraucht, während das von der Zerreiche als Brennholz Ver— 
wendung findet. Die Stieleiche liefert als Nebenbenützung die 
Knoppern, welche die Gerber benützen, ferner die Galläpfel, 
durch den Stich eines Inſectes, und die Eicheln, die theils 
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als Schweinemaſt, theils gebrannt als Kaffee benützt werden. 
Die Rinde der Eiche wird hauptſächlich von Quereus robur 
Wild. und Quercus pedunculata Wild. geſammelt, und 
namentlich von den jüngeren Zweigen, die ſilber- oder aſch— 
grau, bisweilen runzlich, riſſig und auch mit Flechten bedeckt 
ſind. Die friſche Rinde iſt inwendig weißlich und wird nach 
dem Trocknen zimmtbraun oder dunkelbraun und zeigt auf 
dem Bruche einen zähen, faſerigen Baſt. Die beſte Rinde wird 
von den ſogenannten Schäleichen gewonnen und in den 
Gerbereien verwendet. Die Eichenrinde enthält 15 bis 16 
Procent Gerbſtoff. 


a) Quercus aegilops. Die Knopperneiche. 


Die Knopperneiche kommt in Griechenland, der Levante 
und in Spanien vor und wird ſo groß wie unſere gewöhn— 
liche Eiche. Die Blätter ſind länglich oval, ſchwach aus— 
geſchweift, unten grauflaumig. Der Becherſchuppen iſt lanzett— 
förmig und abſtehend. Die Eichel iſt eßbar, ſehr dick und 
niedergedrückt, ſteckt in einem Becher faſt ſo groß wie ein 
Apfel und iſt von holzigen, langen Schuppen umgeben, 
kommen unter dem Namen Vetanede oder Knoppern in den 
Handel und werden jetzt viel zum Gerben und Schwarz— 
färben benützt. 


b) Quereusambigua Wildenow. Zweifelhafte Eiche. 
Ein Baum Nordamerikas um Quebeck herum, der 25 Meter 
hoch wird. 
e) Quereus aquatica Walter. Die Waſſereiche. 
Dieſer Baum kommt in Virginien und Florida vor und 
wird 20 Meter hoch. 
d) Quercus catesbaei Michaux. Catesby⸗Eiche. 


Ein 5 bis 10 Meter hoher Baum Nordamerikas, der 
in Carolina und Georgien hauptſächlich vorkommt. 
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e) Quercus castanea folia C. A. Meyer. Kaſtanien— 
blätterige Eiche. 


Kommt in Nordſerbien, Rumänien und Kleinaſien vor 
und wird 20 bis 25 Meter hoch. 


f) Quercus cerris. Die Burgundiſche Eiche. Die 
Zerreiche. 

Dieſer kräftig wachſende Baum, der die Höhe der ge— 
wöhnlichen Eiche erreicht, kommt hauptſächlich in Südeuropa, 
Kleinaſien und Ungarn vor. Er hat eine rauhe, dunkelfarbige 
Rinde und ſehr feſtes Holz. Die Blätter ſind kurggeſtielt, 
länglich, am Grunde verſchmälert, tief und ungleich fieder— 
ſpaltig, bucklig, mit lanzettförmigen, ſpitzen Lappen, oben 
dunkelgrün und unten weißlich, 10 Centimeter lang und die 
Hälfte breit. Der Becher iſt halbkugelförmig und ſtachelig. 
Die Frucht iſt faſt walzig bis zur Hälfte im Kelch. Die 
Zerreiche liefert die ſogenannten franzöſiſchen Galläpfel, die 
röthlich, glatt und ſchlechter als die türkiſchen ſind. 


g) Quercus alba Linné. Die Weißeiche. 
Ein Baum von 20 Meter Höhe, der hauptſächlich in 
Nordamerika vorkommt. 
h) Quercus bicolor Wildenow. Die zweifarbige 
Ae 
Kommt in Nordamerika vor und wird 20 bis 24 Meter 
hoch. 
) Quercus coceinea Wildenow. Die Scharlacheiche. 
Ein 25 Meter hoher Baum Nordamerikas. Auf den 
Blättern lebt die Kermes-Schildlaus. 
k) Quereus esculus. Die eßbare Eiche. 


Ein lleiner Baum des Orientes, der namentlich in 
Italien vorkommt und deſſen Früchte wie Kaſtanien ſchmecken 
und häufig gegeſſen werden. Die glatten Blätter ſind fieder— 
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artig ausgeſchweift. Die Becher find ſtiellos mit zurück— 
geſchlagenen Schuppen und einer elliptiſchen Eichel. 


I) Quereus faleata Michaux. Die ſichelblätterige 
Eiche. 


Kommt in Nordamerika vor und wird 10 bis 20 Meter 
hoch. 


m) Quercus heterophylla Michaux. Verſchieden— 
blätterige Eiche. 


Ein ziemlich großer Baum Nordamerikas. 


n) Quercus imbriearia. Die Schindeleiche. 


Ein 16 Meter hoher Baum Nordamerikas in den öſt— 
lichen Staaten bis Nordcarolina. Die Blätter der Eiche 
waren früher officinell und wurden geſammelt. Der Geſchmack 
iſt ſüßlich, herb und zuſammenziehend. 


o) Quercus ilex. Die Steineiche. 


Die Steineiche, ein Baum von mäßiger Höhe, kommt 
auf den ſüdlichen Alpen vor und erreicht einen Durchmeſſer 
von ½ Meter. Die Blätter ſind immergrün, länglich oval 
und ſtechend gezähnt, unten graufilzig. Die Eicheln ſind oval 
und können gegeſſen werden wie die Haſelnüſſe. 


p) Quereus infeetoria. Die Galläpfeleiche. 


Kommt in Kleinaſien und Perſien in den Gebirgen vor, 
hat länglich ovale, etwas herzförmige Blätter, grob gezähnt 
und glatt. Die Früchte ſind geſtielt und walzig, die Becher— 
ſchuppen angedrückt. An den Zweigen bilden ſich die beſten 
Galläpfel von der Gallweſpe (Cypris gallae tinctoriae), 
welche unter dem Namen Aleppiſcher Gallus im Handel 
vorkommen. Durch dieſe Stiche werden die Drüſen des Zell— 
gewebes erweitert. Es ſind ziemlich harte, kugelige, mit viel— 
fachen, ungleichen Erhöhungen verſehene Auswüchſe von der 
Größe einer Kirſche, grünlich grau und höckerig, ſchmecken 
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ſehr zuſammenziehend und enthalten ſehr viel Gerbſtoff. Man 
bemerkt häufig Löcher an den Galläpfeln und findet beim 
Zerſchlagen bräunliche oder gelbbräunliche Ringe und im 
Mittelpunkte eine mehr oder weniger große Höhle, in welcher 
man, wenn ſie die Größe einer Linſe erlangt hat, häufig 
die Gallweſpe findet. Man unterſcheidet mehrere Sorten 
Galläpfel: 


1. Aleppiſche Galläpfel, welche von Smyrna 
und Aleppo kommen und ein äußerlich grünlich ſchwärz— 
liches Ausſehen, keine Löcher beſitzen und ſehr ſchwer ſind. 
Sie enthalten den meiſten Gerbſtoff und laſſen ſich ſchwer 
zerſchlagen. Man benützt ſie hauptſächlich zur Tintenfabrika— 
tion, außerdem auch in der Färberei. 


2. Die Iſtrianer Galläpfel kommen von Iſtrien, 
ſind lichter in der Farbe als die von Aleppo und auch ſpe— 
cifiſch leichter, zeigen auch keine ſo große Erhabenheit, ſondern 
ſind mehr glatt und laſſen ſich leichter zerſchlagen. Der 
Gerbſtoffgehalt iſt bedeutend geringer als bei den Aleppiſchen 
Gallus. 


3. Die ungariſchen Galläpfel ſind weißgelblich 
oder gelbgrau, die Oberfläche iſt glatt und findet ſich beim 
Zerſchlagen ein weißgelbliches Mark. Die Galläpfel enthalten 
alle Gallusſäure und einen rothen, gelben und grünen Farb— 
ſtoff. 

Die Knoppern entſtehen durch den Stich von Cynips 
Quereus calicis in die jüngeren Kelche der früher an— 
geführten Eichenarten; es ſind braune, unregelmäßige, ſtark 
gefurchte, haſelnußgroße und größere Auswüchſe, an denen 
noch öfters der Kelch befindlich iſt. Beim Zerſchlagen ſind 
ſie ziemlich dicht, gelblich, graugelblich und löcherig und be— 
ſitzen einen adſtringirenden, den Galläpfeln ähnlichen Geſchmack. 
Man verwendet ſie in den Gerbereien. 


d) Quercus ilieifolia Wangenheim. Hülſenblätte— 
rige Eiche. 
Ein 3 Meter hoher Baum Nordamerikas. 
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r) Quereus laurifolia Michaux. Lorbeerblätterige 
Eiche. 
Dieſer Baum kommt in Nordamerika in Südcarolina 
und Georgien vor und wird 20 Meter hoch. 


s) Quercus lyrata Walter. Leierblätterige Eiche. 


Kommt in den ſumpfigen Gegenden von Nordamerika 
vor und erreicht eine Höhe von 16 bis 26 Meter. Die 
Eicheln ſind breit und rund, etwas zuſammengedrückt. 


t) Quercus macrocarpa Michaux. Großfrüchtige 
Eiche. 
Ein Baum von 20 Meter Höhe, ausgezeichnet durch 
üppige Belaubung in Teneſſee und Kentucky. 


u) Quercus montana Wildenow. Bergkaſtanien— 
Eiche. 

Kommt in Nordamerika vor, wird 20 Meter hoch, hat 
eine breit entwickelte Krone und zeichnet ſich durch üppige 
Belaubung aus. Die Blätter ſind 15 Centimeter lang und 
10 Centimeter breit, an kurzen gelben Stielen, rautenförmig 
oval und gleichmäßig gezähnt. Die Blüthen kommen mit den 
Blättern zugleich zum Vorſchein. 


v) Quercus olivaeformis Michaux. Olivenfrüchtige 
Eiche. 
Ein 20 Meter hoher, ziemlich ſeltener Baum Nord— 
amerikas. 
W) Quercus palustris Wildenow. Sumpfeiche. 
Ein 26 Meter hoher Baum Nordamerikas. 


x) Quercus peduneulata. Die Sommereiche. 


Iſt die gemeinſte Eiche, welche überall große Wälder 
bildet, 300 Jahre alt wird, 60 Meter Höhe erreicht und 
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über 2 Meter ſtark wird. Sie kann auch 1000 Jahre alt 
werden. Es giebt Stämme, die bis 3 Meter Stärke erreichen. 
Die Blätter ſind kurz geſtielt, länglich, buchtig, hinten herz— 
förmig und kahl. Der Becher iſt langgeſtielt und die Eichel 
walzig. Das Holz iſt ſehr hart und 
dauerhaft und wird zum Schiffbau 
häufig benützt. 


y) Quereus nigra. Die ng Fa 
Schwarzeice. | 55 


rt OR 


Ein kleiner, 7 bis 10 Meter 
hoher Baum, der hauptſächlich in 
Nordamerika vorkommt. Die Blätter 
ſind keilförmig, mit herzförmigem 
Grunde und ſehr kurz geſtielt, am 
oberen Ende abgeſtutzt, rundlich, 
15 Centimeter lang und 10 bis 
12 Centimeter breit, lederartig, oben 
glänzend und dunkelgrün, unten mit 
feinwolligem Ueberzuge verſehen. Dieſer 
Baum hat eine tiefgefurchte, ſchwärz— 
liche Rinde und wächſt gern auf 
trockenem ſandigen Boden. 


2) Quercus Prinus Linné. 


Kaſtanieneiche. Querſchnitt 
des Holzes von 


o Pieter hoher Quereus pedunculata, 
Baum Nordamerifas. 


aa) Quereus Putescens Wildenow. Filzhaarige 
Eiche 


Ein Baum, der ſo groß wie die gewöhnliche Eiche 
wird und in England, Frankreich und Ungarn hauptſächlich 
vorkommt. 

Thenius, Das Holz. 2. Aufl. 6 
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bb) Quereus pyrenaica Wildenow. Pyrenaica- 
Eiche 


Ein Baum von 7 Meter Höhe, der in den Pyrenäen 
vorkommt. 


Fig. 10. 


— — 


4 


6 u. = 
wyduyy: 7 se en 
| 99% 00231 HE 10 
0 U 


© o0.0 


| 
0 1 10 U 

Ns J 68 4 7% 
15934 us 575 ie. 077% IM 
164557255 99/270 
0 0 ⏑ e 60 0% 

| 1700 ar, nelsao.] sr.) 
ve0d4g9g9 U „6404 95 | 
4090 90 %%% 065 

gi el sip7Dgs 

4% % 00 

0% 0 

9400 % 

„rs 90 

eee 

0⁰⁹ 00 0.0 

AN 0 0 

70 sol 

KV, 4656 

958 19% 

10² 93 ⁰ 
17 140% 0% 

90 0 0 

71 000 

1042 

dt 
sol 

90 

9 

3 

0 95 

Alk 

2 

9 0 

de 

U, 

75 

00 
000, 


Querſchnitt durch das Holz von Quereus robur, hundertfache 
Vergrößerung nach Dippel. 


Hp Holzparenchym. G2 Kleinere Gefäße des Herbſtholzes. G! Große 
Gefäße des Frühjahrsholzes. 


cc) Quercus robur. Die Wintereiche. 
Mit Fig. 10. 


Iſt ein 30 bis 40 Meter hoher Baum, der in Europa, 
namentlich dem Orient vorkommt und eine meiſt horizontal 
entwickelte Laubkrone und eckige, knorrige Aſtformen beſitzt. 
Im höheren Alter hat er meiſt einen ſperrigen Wuchs. 


— 
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Die Blätter find 10 Centimeter breit, kurz gejtielt, mit 
grünem Blattſtiel, mehr oder weniger tief ausgebuchtet und 
auf jeder Seite mit etwa vier abgerundeten, etwas nach oben 
gerichteten Lappen, am Grunde mit ohrförmigen Anhängſeln. 
Die Blüthen erſcheinen vor den Blättern im Mai und die 
Früchte hängen meiſt paarweiſe an langen, hängenden Stielen. 
Das Holz wird zum Brennen und Bauen benützt. Die bittere, 
herbe Rinde enthält viel Gerbſtoff, etwas Harz und Wachs. 
Die Eicheln werden gebrannt zum Kaffee benützt; auch geben 
dieſelben ein gutes Schweinefutter ab. Er iſt einer der größten 
Bäume, welcher große Wälder bildet und einige hundert 
Jahre alt wird. 

Das Holz der Sommer- oder Stieleiche unterſcheidet 
ſich von allen anderen Laubhölzern dadurch, daß dasſelbe 
zweierlei Arten von Markſtrahlen beſitzt. Nur die Buche hat 
dieſe Eigenthümlichkeiten mit den Eichenarten gemein. Die 
breiteren, mehrreihigen Markſtrahlen des Eichenholzes ſind 
auch mit bloßem Auge zu erkennen, ſowohl nach dem Quer— 
als auch dem Längsſchnitte. Von dem Buchenholze unter— 
ſcheidet ſich das Eichenholz einmal durch die nähere Ge— 
ſtaltung der breiten mehrreihigen Markſtrahlen, wie man dies 
bei Fig. 7 ſieht. Dieſelben ſind bei den letzteren höher und 
ſchmäler als bei dem Buchenholze, auch ſparſamer im Holze 
verbreitet. Das Eichenholz zeichnet ſich vor demſelben durch 
die auffallend weiten Holzgefäße im Frühjahrsholze aus; 
aus dieſem Grunde erſcheinen die dünnen Querſchnitte ſehr 
porös an dieſen Stellen, während der Buche dieſe weiteren 
Gefäße fehlen. Das Parenchymgewebe tritt im Holze der 
Eiche in größeren Zellgruppen auf als in dem der Buche. 
Die Holzzellen der Eiche zeigen weiter im Stammholze nur 
eine Tüpfelreihe und ſind ſehr ſtark verdickt. Die Jahresringe 
der Eiche ſind deutlich und von der Kreislinie wenig ab— 
weichend. Der Splint des Eichenholzes iſt faſt weiß, der Kern 
gelblich bis ſchwarzbraun. Das Holz der Eiche iſt ſehr hart, 
feſt, leicht ſpaltbar und dauerhaft. Das ſpecifiſche Gewicht 
des Eichenholzes beträgt zwiſchen 0°69 bis 1˙03 im luft— 
trockenen Zuſtande, iſt daher unter Umſtänden ſchwerer als 
Waſſer. 

6 * 
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dd) Quereus rubra Linné. Rotheiche. 
Ein 30 Meter hoher Baum Nordamerikas. 
ee) Quercus sessiflora Salisbury. Wintereiche. 
Ein ſchöner Baum mit rundlicher Krone, der im Orient, 
Nordaſien und Europa überhaupt vorkommt. Die Blätter 


ſind länger geſtielt, mit gelbem Stiele länglich am Grunde 
abgerundet oder faſt keilherzförmig. 


ff) Quereus suber. Die Korkeiche. 


Kommt beſonders in Spanien und um das Mittel— 
meer herum vor und verſorgt faſt ganz Europa mit Kork— 
holz. Die Rinde wird faſt alle zehn Jahre abgeſchält, jedoch 
ſo, daß der Baſt unverſehrt bleibt. Die Rinde iſt korkartig 
und zerklüftet. Die Blätter ſind etwas herzförmig. 


gg) Quereus tinctoria L. Die Färbereiche. 


Ein großer hoher Baum Nordamerikas, namentlich 
Pennſylvaniens, der dort eine Höhe von 20 bis 30 Meter 
erreicht und dort große Wälder bildet. Er hat eine tief— 
gefurchte, ſchwärzliche Rinde, wodurch er ſich leicht von den 
übrigen Eichenarten unterſcheidet. Die inneren Rindenflächen 
ſchmecken beim Kauen bitter und wird der Speichel gelb ge— 
färbt. Die Rinde iſt unter dem Namen Quercitronholz 
bekannt und wird zum Gelbfärben benützt. 

Die Blätter ſind länglich oval, ſchwach ausgeſchweift 
und gezähnelt und unten flaumig, mit meiſt ſieben breiten, 
ſtumpfen, borſtenartig geſpitzten, etwas eckigen Lappen. Die 
Früchte ſind eirund und braun. Die Rinde mit dem Splinte 
kommt mehr oder weniger fein geraſpelt im Handel vor und 
hat eine hellbräunliche gelbe Farbe. 

Sie enthält einen eigenthümlich gelben Farbſtoff, der 
in der Färberei und der Papierfabrikation Verwendung 
findet. Durch Leim wird dieſer Farbſtoff nicht niedergeſchlagen. 
Um den Farbſtoff daraus zu erhalten, wird der wäſſerige 
Extract vom Gerbſtoffe durch Hauſenblaſe gereinigt und die 
Flüſſigkeit eingedampft. Er bildet kleine, blaßgelbe Schuppen, 
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die in Waſſer und Alkohol löslich ſind, dagegen aber nicht 
in Aether. Die Alkalien färben die Löſungen dieſes Pigments 
dunkler, Zinnchlorür ſchlägt ihn gelbroth, eſſigſaures Kupfer 
und Bleioxyd dunkelgelb, ſchwefelſaures Eiſenoxyd olivengrün 
nieder. Alaunlöſung färbt ſchön gelb ohne Niederſchlag. 


35. Robinia L. Robinie. Erbſenbaum. Schotendorn. 
Familie der Leguminoſen. 
Mit Fig. 11. 


a) Robinia frutescens. Die ſtrauchartige Robinie. 


Kommt in Sibirien vor, bei uns in Europa in Gärten. 
Die Zweige ſind ruthenartig mit ſechs weißen Längsſtrichen. 
Zwei Paar Blättchen, die keilförmig oval ſind. Die Blüthen 
ſind einzeln und gelb. Die Hülſen ſind einſamig. 


b) Robinia hispida L. Borſtige Akazie. 


Ein kleiner Baum von 3 bis 6 Meter Höhe und rund— 
licher Laubkrone, der in Amerika, hauptſächlich Carolina, 
vorkommt und deſſen Zweige, Blüthenſtiele, Kelch und Hülſen 
mit rothen Borſtenhaaren dicht beſetzt ſind. Die Blätter 
haben neun bis elf verkehrt eirunde, an der Spitze weich— 
ſtachelige, glänzend grüne Fiederblättchen. Die großen Blüthen 
ſind dunkel roſenroth, geruchlos, in lockeren, hängenden 
Trauben und erſcheinen im Juni bis September. 


c) Robinia pseudoacacia L. Gemeine Akazie. 
Mit Fig. 11. 

Dieſer 20 bis 24 Meter hohe Baum ſtammt aus Nord— 
amerika, hat ſich aber überall in Europa eingebürgert und 
wird an allen Wegen angepflanzt; derſelbe wächſt ſehr raſch, 
hat eine ſchöne Krone und ruthenförmige Zweige. Die Blätter 
haben 11 bis 21 längliche, eiförmige Blättchen mit dornigen 
Nebenblättern. Die weißen, wohlriechenden Blüthen erſcheinen 
in lockeren, hängenden Trauben im Monat Juni. Die Hülſen 
ſind fingerlang, ganz flach, mit ſechs bis acht braunen, flachen, 
fajt nierenförmigen, ölreichen Samen. Die Akazie gedeiht ſelbſt 
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Boden und iſt ein ſehr nützlicher Baum, 


mit gelblichem, hartem, nutzbarem Holze, der raſch wächſt und 
in dreißig Jahren fußdick wird. Die Rinde wird zum Gerben 
verwendet. Das zähe biegſame Holz wird gern zu Stangen 


Fig. 11. 


Querſchnitt des 
Holzes von Robinia 
pseudoacaeia. 


in Obſt- und Weingärten benützt. Als 
Wagner- und Maſchinenbauholz wird 
es ebenfalls verwendet und kommt als 
Brennholz dem Buchenholz faſt gleich. 


d) Robinia viscosa Ventenat, 
Die klebrige Robinie. 


Ein 16 Meter hoher Baum Nord— 
amerikas mit dunkelbraunen, drüſig 
klebrigen Zweigen, der namentlich in 
Südcarolina und Georgien vorkommt. 
Die Blätter haben 13 bis 15 eirunde 
Blättchen, die etwas kleiner ſind als bei 
der gemeinen Akazie und auf der unteren 
Fläche heller und mit kurzen Haaren 
beſetzt ſind. Die hellrothen oder fleiſch— 


farbenen Blüthen ſtehen gedrängt in 


kurzen, aufrechten Trauben und erſcheinen 
im Monat Juni. 

Das Holz der Robinie iſt gelblich, 
der Kern geht ins Grünliche oder auch 
ins Bräunliche. Es iſt ſehr hart und 
läßt ſich ſchwer ſpalten. Das ſpecifiſche 
Gewicht des Robinienholzes im luft— 
trockenen Zuſtande beträgt 0°58 bis 0°85. 


Das Holz hat einen geringen Gerbſtoffgehalt und iſt im 
Trockenen und unter Waſſer von großer Dauerhaftigkeit. Be— 
züglich des anatomiſchen Baues zeichnet ſich das Robinien— 


holz durch ein ſehr 


entwickeltes Holzparenchym aus, welches 


bandartig verläuft und deſſen Zellen keine Spiralbänder be— 
ſitzen. Die Holzzellen ſind bei dem Robinienholze ſtark ver— 
dickt. Die Jahresringe ſind ſehr deutlich und in der Mitte 


Die Laubhölzer. 87 


des Stammes gut gerundet. Die Rinde des Robinienholzes 
enthält viel Gerbſtoff und benöthigt man nach Anton zum 
Gerben von 1 Pfund Haut 10 Pfund Robinienrinde. 


36. Salix. Die Weide. 


Famlie Amentaceae. Saliceae. 
Mit Fig. 12 und 13. 


a) Salix alba Linné. Die Weißweide. 

Ein ſchöner Baum, der eine Höhe von 25 bis 30 Meter 
und eine Stärke von 4 bis 5 Meter erreicht, mit eirund— 
licher Krone und lanzettförmigen, ellip— 
tiſchen, geſpitzten, geſägten und auf der 
unteren Fläche feinen, ſeidenartig be— 
haarten Blättern. Die Kätzchen ſind auf 
kurzen, mit Blättern beſetzten Aeſtche, 
welche im April und Mai erſcheinen. 
Sie kommt an Bächen und Wegen, auch 
auf trockenem Boden vor, ſehr gern in 
aufgeſchwemmtem Boden in der Nähe 
von Bächen und Flüſſen, wächſt ſchnell, 
erreicht aber wegen bald eintretender 
Kernfäule ein ſehr geringes Alter; man 
gewinnt von ihr Reiſig, Korbruthen, 
Reifen, Faſchinen und Brennholz. 


| ig. 212 


— 


Querſchnitt des Hol— 
zes von Salix alba. 


b) Salix amygdalina Linné. Mandelweide. 


Ein 4 bis 8 Meter hoher Baum mit breiter, kegel— 
förmiger Krone und ausgebreiteten Aeſten und Zweigen, ſo— 
wie oval lanzettförmigen, zugeſpitzten und geſägten Blättern 
und Kätzchen, die mit den Blättern im Mai erſcheinen. 


e) Salix babylonica L. Die echte Trauerweide. 


Ein 12 Meter hoher Baum mit rundlicher Laubkrone 
und überhängenden Aeſten und Zweigen; der in China und 
Japan zu Hauſe iſt und ſchmale, lanzettförmig feingeſägte, 
oben grüne und unten ſchimmelgrüne Blätter beſitzt. Die 
weiblichen Kätzchen erſcheinen mit den Blättern zugleich. In 
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Europa wird dieſer Baum in Gärten und häufig auf Gräbern 
angepflanzt. 
d) Salix candida Flügge. Weißblätterige Weide. 


Ein niedriger Baum Nordamerikas mit behaarten 
Zweigen und linienlanzettförmigen Blättern. 


e) Salix caprea Linné. Palm— 
| weide. 
Mit Fig. 13. 

Kommt überall in Europa vor 
und wird 8 bis 10 Meter hoch, hat 
aufrechte, glatte, grüne Aeſte und 
rundlich ovale, ſpitze, wellenförmige, 
gekerbte Blätter. Die Kapſel iſt lanzett- 
förmig. Das Holz giebt eine ſehr 
gute Kohle zum Zeichnen und auch 
zum Schießpulver. Die Rinde wird 
ſtatt der Chinarinde angewendet. 


f) Salix elaeagnus Scopoli. 
Oleaſterweide. 

Ein 2 Meter hoher Strauch 
mit ausgebreiteten, hellbraunen Aeſten, 
der auf den Alpen in der Schweiz 
und Frankreich vorkommt und ſchmal 
Iinien- und lanzettförmige Blätter 
beſitzt, die 10 Centimeter lang ſind. 
g) Salix fragilis. Die Bruch— 

Querſchnitt des Holzes weide. 
von Salix caprea. Die Bruchweide kommt in Europa 
hauptſächlich an Bächen und Flüſſen 
vor. Die Ruthen ſind äſtig, graulich und brüchig. Die Blätter 
breit, lanzettförmig und gezähnt, mit herzförmigen Neben— 
blättern. Die Rinde enthält viel Salicin. Die Wurzel färbt roth. 
h) Salix helix Linné. Die Bachweide. 

Ein 3 bis 4 Meter hoher, baumartiger Strauch, mit 

glatten, aufrechten, purpurgrauen Zweigen und gegenſtändigen, 


Fig. 13. 
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linienförmigen Blättern. Die Blüthen erjcheinen im März 
und April vor den Blättern. 


i) Salix lanata Linné. Wollweide. 


Ein in Schottland einheimiſcher Strauch mit behaarten 
Aeſten. 


k) Salix pentandra L. Fünfmännige Weide. 

Kommt in Europa überall an Flüſſen und Bächen vor, 
wird 8 bis 10 Meter hoch, hat röthliche Aeſte und braune, 
glänzende, wie lackirte Aeſte, die breite, elliptiſch zugeſpitzte, 
geſägte und etwas zuſammengezogene Blätter beſitzt. Die 
Kätzchen erſcheinen auf kurzen, mit Blättern beſetzten Aeſtchen 
im Mai und Juni. Wird zu Waſſerbauten und zu Körben 
gebraucht. 8 


I) Salix retieulata L. Die netzblätterige Weide. 


Ein 15 Centimeter hoher Zwergſtrauch, mit unterirdiſchem 
Stamme in Sibirien und den Alpen. 


m) Salix viwinalis. Die Korbweide. 

Dieſer zierliche Strauch, der 6 Meter hoch wird, kommt 
in Europa überall an den Ufern der Flüſſe vor und liefert 
ſehr zähe Ruthen, die zu Körben benützt werden. Die Blätter 
ſind lanzettförmig, ſehr lang und ganz mit ſchmalen Neben— 
blättern. Die Samenkätzchen ſind walzig, oval und ſilberweiß. 


n) Salix vitellina. Die Dotterweide. 


Iſt eine Abart, deren dottergelbe Zweige zu Körben ver— 
wendet werden. 


37. Santalum. Der Sandelholzbaum. 
Familie der Thymeleen. 


Santalum album. Weißer Sandelbaum. 
Stammpflanze des Sandelholzes. 


Ein Baum in der Größe eines Nußbaumes mit kurzem 
Stamm und brauner, riſſiger Rinde, ausgebreiteten Aeſten, 
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länglich ovalen Blättern und Blüthen in Achſel- und End— 
trauben. Die Blüthen ſind anfangs gelblich, dann braunroth. 
Die Frucht iſt ſo groß wie eine Kirſche, ſchwarz, ſehr abfällig 
und unſchmackhaft. Der Same iſt weiß. Dieſer Baum liefert 
das weiße und gelbe Sandelholz. 

Es iſt das Kernholz der angeführten Pflanze und wird 
nahe an der Wurzel und von dieſer ſelbſt geſammelt, und 
iſt um ſo beſſer, je dicker und älter die Stämme ſind, von 
denen es geſammelt wird. Das weiße iſt der geruch- und 
geſchmackloſe Splint ohne mediciniſche Wirkung und wird nur 
zu Räucherungen benützt, das gelbe iſt der roſenartig riechende 
und gewürzhaft ſchmeckende Kern, welcher ätheriſches Oel ent— 
hält und kräftig auf die Verdauung wirkt. Das gelbe Sandel— 
holz, welches im Handel vorkommt, findet ſich in armdicken 
Stücken. Die Farbe iſt dunkelgelb, auf den Splint zu wird 
es etwas dunkler, iſt weniger hart als das weiße, feinfaſerig 
und von angenehmem gewürzhaften Geruch und bitterlichem 
Geſchmack. Das von Malabar iſt das vorzüglichere als das 
der öſtlichen oſtindiſchen Inſeln und die Eingeborenen bereiten 
ein ſehr vorzügliches Oel daraus. Das weiße und blaſſe 
kommt jenſeits des Ganges vor, am meiſten aber auf der 
Inſel Timor. Der Kern hat vorzüglich den Wohlgeruch, das 
Splintholz taugt nichts. Die Früchte von dem Sandelbaum 
ſind wie kurze Oliven, bläulich ſchwarz, färben beim Kauen 
den Mund dunkelroth und werden gern von den Staaren 
gefreſſen. 

38. Sorbus. Die Ebereſche. 


a) Sorbus americana Wildenow. Die amerikaniſche 
Ebereſche. 


Ein 6 bis 8 Meter hoher Baum Nordamerikas mit 
gefiederten Blättern und lanzettförmigen, ſpitzen, ausgezogenen, 
gleichmäßig geſägten, kahlen Fiederblättchen. Die Blüthen 
erſcheinen im Mai und die Früchte reifen Ende Auguſt. 

b) Sorbus aria Crantz. Der gemeine Mehlbeerbaum. 


Der gemeine Mehlbeerbaum kommt in Mitteleuropa 
häufig vor und erreicht eine Höhe von 10 bis 12 Meter, 
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hat eiförmig ovale Blätter, die am Rande etwas eingeſchnitten 
und doppelt geſägt ſind. Die Blätter ſind oben ſchön grün 
und unten mit einem dichten, ſchneeweißen Filze bedeckt. Die 
weißen, in ſchönen Doldentrauben erſcheinenden Blüthen 
kommen im Mai zum Vorſchein. Die Beeren ſind gelblich 
grün oder braun grundirt. Der gemeine Mehlbeerbaum kommt 
auf trockenem, ſonnigem, meiſt kalkigem Boden vor. Das 
Holz iſt ſchön weiß und feſt und wird zu Maſchinenbeſtand— 
theilen benützt. Die Beeren dienen zur Branntweinerzeugung. 


c) Sorbus aucuparia L. Der Vogelbeerbaum. 


Der Vogelbeerbaum iſt ein 10 Meter hoher, in gutem 
Boden raſch wachſender Baum mit locker gruppirten Aeſten 
und Zweigen, der über ganz Europa und Aſien verbreitet 
iſt, mit 10 Centimeter langen, gefiederten, länglich lanzett— 
förmig geſägten und unten zottig behaarten Blättchen. Die 
Knoſpen ſind filzig und die Blüthen erſcheinen im Mai. 
Die ziegelrothen und ſcharlachrothen Früchte reifen im Auguſt 
und dienen den Vögeln als Nahrung. Der gemeine Vogel— 
beerbaum verlangt einen lockeren, friſchen Boden und gedeiht 
ſelbſt auf dem Gerölle der Alpen. Der Baum wird häufig 
zu Schattengängen angepflanzt, wo er ſich mit ſeinen zahl— 
reichen, rothen Fruchtdolden während des Herbſtes und 
Winters prächtig ausnimmt und nicht zu viel Schatten wirft. 
Das Holz iſt hart und wird zu Drechslerarbeiten benützt. 
Die rothen Früchte ſchmecken herb und enthalten viel Aepfel— 
ſäure, werden als harntreibendes Mittel und gegen den Durch— 
fall gebraucht. 

d) Sorbus chamaemespilus Crantz. Zwergmehl— 
baum. 


Kommt in den Alpen und den Pyrenäen vor. Die 
Früchte ſind rundlich, von der Größe einer Erbſe und 
orangegelb. 


e) Sorbus domestiea. Der Sperberbaum. 


Dieſer Baum kommt vorzüglich in den ſüdlicheren 
Gegenden und den Alpen vor und wird auch hie und da 
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als Obſtbaum angepflanzt. Er hat eine ſchrundige, graue, 
braune Rinde, behaarte Blätter und größere Blüthen wie 
der Vogelbeerbaum. Die Früchte ſind wie kleine Birnen in 
Geſtalt und Färbung, grünlich gelb mit rothen Backen und 
kaum von den echten Birnen zu unterſcheiden. Der Baum 
blüht im Mai und reifen die Früchte im October. Am 
Baume ſind die Früchte herb, werden aber im Stroh bald 
weich, ſüß und ſchmackhaft und können gegeſſen werden; 
auch macht man Wein und Branntwein daraus. Das Holz 
iſt ſehr hart und gut zu Drechslerarbeiten. Die Rinde wird 
zum Gerben verwendet. 


) Sorbus scandix. Elzbeerbaum. 


In den Niederungen und im Hügellande kommt dieſer 
9 bis 12 Meter hohe Baum vor, der überhaupt ein mildes 
Klima liebt. Das Holz iſt ſehr hart und feſt und wird als 
politurfähiges Nutzholz von Drechslern und Mechanikern zu 
feineren Arbeiten benützt. 


g) Sorbus torminalis Crantz. Elzbeerbaum. 


Ein 13 bis 16 Meter hoher Baum, der in Europa 
überall verbreitet iſt, mit breit eirunden, tief und ungleich 
gelappten, ſcharfgeſägten Blättern, die oben dunkelgrün und 
unten mattgrün ſind. Die weißen Blüthen ſitzen in flachen, 
filzigen Doldentrauben am Ende der Zweige und erſcheinen 
im Mai und Juni. Die länglichen Früchte ſind erdbraun, 
nach der Ueberreife eßbar. 


39. Strichnos. Der Schlangenbaum. 


Familie der Aponiceen. 


Stryehnos colubrina L. Schlangenholzbaum. 


Ein mannhohes grünes Bäumchen, welches auf Java 
und Malabar wächſt, mit ſpitz elliptiſchen Winkelblättern und 
Blüthen im Achſelknäuel. Die blaßrothen Blüthen erſcheinen am 
Ende in einer Doldentraube, ſind röhrig und unten geknickt 
mit fünflappigem Saum, weiß und eingeſchlagen. Die Frucht 
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iſt wie zwei verwachſene Pfefferkörner, glatt und ſchwarz, 
mit zwei gelblichen, eckigen Nüſſen, deren Kern wie Haſelnuß 
ſchmeckt. Die Wurzel iſt gerade abſteigend, mit einigen Win— 
dungen und unten dicker, gelb, runzlich, holzig und ſpröde 
wie Glas, ſchmeckt rein bitter und iſt ein kräftiges Gegen— 
gift; auch wird es gegen Grimmen und Erbrechen gebraucht. 
Das Schlangenholz, welches jedenfalls von dieſer Wurzel 
herſtammt, kommt im Handel in armdicken, runden Holz— 
ſtücken, gewöhnlich noch mit der Rinde bedeckt vor. Die 
Rinde iſt glatt und glänzend, bräunlich oder ſchmutzigbraun 
und erſcheint wie beſtäubt. Das Holz iſt gelblich, leicht, 
geruchlos und entwickelt beim Kauen einen bitteren Geſchmack. 
Es enthält Strychnin und Brucin. In Indien nennt man 
alle diejenigen Holzarten, die, in Becherform gedrechſelt, dem 
hineingegoſſenen Waſſer einen bitteren Geſchmack ertheilen, 
Schlangenholz. Das weiße Schlangenholz kommt von den 
molukkiſchen Inſeln. 


40. Swietenia. Der Mahagonybaum. 


Familie der Meliaceen. 


Swietenia mahagony Linné. 


Der Mahagonybaum wird 30 bis 32 Meter hoch und 
1½ Meter dick, er iſt ein aſtreicher Baum Weſtindiens und 
Südamerikas mit röthlichem Holz und höckeriger Rinde, ab— 
wechſelnden, ſpannenlangen, gerade gefiederten Blättern, ſpitz 
ovalen Blättchen und kleinen, weißen Blüthen in den Achſel— 
riſpen. Die Kapſel iſt hart, fauſtgroß, braun, klafft bald von 
oben, bald von unten und die Klappen fallen ab. Das Holz 
iſt das beſte und ſchönſte zu Geräthen. Die ſchwach riechende 
Rinde, die bitter und herb ſchmeckt, wird unter dem Namen 
Amarantrinde gegen Fieber gebraucht. 


41. Tilia. Der Lindenbaum. 
Mit Fig. 14. 
a) Tilia alba Aiton. Die Weißlinde. 


Dieſer Baum kommt in Nordamerika vor, hat eine 
etwas lockere Krone und lange, ſchwache, überhängende 
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Zweige. Die 10 Centimeter breiten Blätter mit aufgeſetzter 
kurzer Spitze ſind herzförmig, ſcharf geſägt und am Grunde 
etwas ungleich, auf der unteren Fläche mit dünner, filziger 
Behaarung. Die Blüthen erſcheinen in mehrblüthigen Dolden— 
trauben im Monat Auguſt. Die Frucht iſt fünfſamig, von 
oben zuſammengedrückt. 


b) Tilia americana Linné. Schwarzlinde. 


Ein 20 bis 25 Meter hoher Baum Nordamerikas mit 
ſehr großen, bis 10 Centimeter breiten, rundlich herzförmigen, 
auf der oberen Fläche dunkelgrün, glatten und glänzenden 
Blättern. Die Blüthen ſtehen in vielblüthigen Doldentrauben. 
Die Frucht iſt von Erbſengröße. 


c) Tilia argentea de Candolle. Silberlinde. 


Ein rundkroniger Baum wie die gewöhnliche Linde, 
der in Ungarn und der europäiſchen Türkei vorkommt, mit 
herzförmigen, ſcharf geſägten, etwas ſpitzen, oben glatten und 
unten mattgrünen, mit weißem Filz verſehenen Blättern. Die 
weißgelblichen, ſtark duftenden Blüthen kommen in viel— 
blüthigen Doldentrauben Ende Juli zum Vorſchein. Die 
Frucht hat fünf Rippen. 


d) Tilia grandifolia. Die Sommerlinde. 
Mit Fig. 14. 


Kommt im ſüdlichen Deutſchland und am Mittelmeer 
häufig vor, auch in Wäldern, wird aber auch als Schatten— 
baum angepflanzt. Sie erreicht ein Alter von vielen hundert 
Jahren und es giebt berühmte hohle Linden von ungeheurem 
Umfange, gewöhnlich 20 bis 26 Meter hoch. Die Blätter 
ſind rundlich und ungleich herzförmig, zugeſpitzt, gezähnt und 
unten flaumig. Die Blüthen ſind ohne Schuppen. Die Nuß 
iſt vierrippig. Die Blüthen ſind blaß citronengelb und wohl- 
riechend. Sie blüht im Juni und reift im September. Das 
weiße Holz wird häufig von Drechslern und Schmieden ge— 
braucht; aus dem Baſt macht man Binden. Die Blüthen 
dienen als Thee. 5 
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Das Holz der Linde iſt weiß, auch im reifen Zuſtande, 
und ſehr imbibitionsfähig, weich, läßt ſich leicht ſpalten und 
geht in feuchtem Zuſtande ſehr leicht in Fäulniß über, leidet 
auch oft an Wurmfraß. Die Verwendung des Lindenholzes 
in der Technik iſt mannigfaltig, namentlich zur Erzeugung 
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Querſchnitt des Holzes von Tilia grandifolia bei vierhundertfacher 
Vergrößerung nach Dippel. 


6 Die ſehr mäßig großen Gefäße. 8 Markſtrahlen. Ef Die nur 
| ſchwach verdickten Holzzellen. 


einer guten Holzkohle. Das ſpecifiſche Gewicht des Linden— 
holzes in lufttrockenem Zuſtande beträgt 0°32 bis 059. 
Das Holz der Linde iſt ähnlich der Hainbuche gebaut 
und beſitzt nicht bloß ſo ſchmale Markſtrahlen (Fig. 8 8), 
ſondern auch getüpfelte Spiralgefäße. Von dem Holze der 
Be unterſcheidet es fich durch die geringere Höhe der 
Markſtrahlen und dann namentlich durch ſeine verhältniß— 
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mäßig weiten und nur wenig verdickten Holzzellen. Die Spiral— 
bänder der Gefäße ſind beim Lindenholze ſtärker entwickelt 
und zu einer ſteilen Schraube gezogen. Die Jahresringe bei 
dem Lindenholze ſind deutlich und ſehr regelmäßig. 


e) Tilia parvifolia. Die Winterlinde. 

Ein Baum, der 20 Meter hoch wird, mit ſehr dickem 
Stamme, großer Krone und unbehaarten Zweigen, der 
mehrere Jahrhunderte alt wird. Die Blätter ſind rundlich, 
ungleich herzförmig, zugeſpitzt und ſcharf gezähnt. Die Stiele 
ſind fünf- bis ſiebenblüthig, die Blumen ohne Schuppen. 
Die Nüſſe ſind rundlich ohne Rippen. Die wohlriechenden 
Blüthen geben den Bienen viel Honig und werden als ſchweiß— 
treibendes und krampfſtillendes Mittel benützt. Das weiße 
Holz verwenden Drechsler und Schreiner, auch wird es ver— 
kohlt und die Kohle als Zahnpulver und zum Zeichnen ver— 
wendet. Die Samen enthalten ein fettes Oel, das aber keine 
Verwendung hat. 


f) Tilia pubescens Aiton. Weichhaarige Linde. 


Die weichhaarige Linde iſt ein Baum, der hauptſächlich 
in Nordamerika in den Staaten Carolina und Florida vor— 
kommt. 


g) Tilia rubra de Candolle. Die Rothlinde. 


Kommt in den Kaukaſusländern vor und haben die 
jungen Zweige eine rothe Färbung. Die Früchte ſind eirund. 


h) Tilia vulgaris. Die gemeine Linde. 


Ein großer Baum Nord- und Mitteleuropas, welcher 
lockeren und feuchten Boden verlangt und ein ſehr hohes 
Alter und großen Umfang erreicht. Die gemeine Linde blüht 
im Juni und reift ihr Same im October. Die Blätter ſind 
doppelt geſägt und von dunklem Grün. Die Knoſpen ſind 
unbehaart. Die Blüthen erſcheinen in vielblüthigen Dolden— 
trauben. Die Frucht iſt eirund und filzig behaart. Die 
Blüthen dienen als Thee und die jungen Blätter ſind ein 
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gutes Viehfutter. Die gemeine Linde liefert einen guten Baſt 
und das Holz iſt ſehr ſchön weiß, leicht, zäh und ziemlich 
hart, wird zu Tiſchler-, Wagner- und Drechslerarbeiten 
verwendet, während es als Bauholz unbrauchbar iſt. Als 
Brennholz hat es einen bedeutend geringeren Werth als das 
Buchenholz. Wenn das Holz verkohlt wird, ſo erhält man 
die Lindenkohle, die ſehr fein iſt und auch mediciniſche Ver— 
wendung findet. Die Lindenblüthen werden in den Monaten 
Juni und Juli eingeſammelt und ſind kleine, langgeſtielte 
Blümchen, deren Geruch friſch, ſehr angenehm und erfriſchend 
gewürzhaft iſt und mit der Zeit aber verloren geht. Der 
Geſchmack iſt ſüßlich ſchleimig. Die Samen geben beim 
Preſſen Oel. 


42. Ulmus Linné. Ulme. Rüſter. 


a) Ulmus americana L. Amerikaniſcher Rüſter. 


Dieſer 20 bis 26 Meter hohe Baum kommt in den 
Staaten Neufundlands und Carolinas mit mächtig ent— 
wickelter Krone, riſſigem Stamme, ſchön gebogenen Aeſten 
und fein behaarten jungen Zweigen vor. Die Blätter ſind 
länglich, lanzettlich zugeſpitzt, am Grunde ungleichſeitig, 
10 bis 12 Centimeter lang und 5 bis 6 Centimeter breit, 
einfach oder doppelt geſägt, mit etwas gekrümmten Säge— 
zähnen. Die Blüthen ſind ungleich geſtielt, mit 5 bis 
8 ungleich langen Staubgefäßen und violetten Staubbeuteln, 
die im Frühjahre vor den Blättern erſcheinen. 


b) Ulmus campestris L. Feldrüſter. 


Ein 20 bis 25 Meter hoher Baum Europas, mit 
ſchwärzlichem, riſſigem Stamme und braunen Zweigen. Die 
Blätter ſind länglich, eiförmig, auch rundlich, zugeſpitzt und 
doppelt geſägt, auf beiden Seiten von zerſtreuten, kleinen 
Haaren beſetzt. Die feſt ſitzenden Blüthen haben eine ſpaltige 
Hülle mit fünf Staubgefäßen und erſcheinen im Frühjahre, 
März und April, vor den Blättern; ſie trägt im N 
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Jahre Samen. Die gemeine Ulme kommt im Hügellande 
ſowohl als auch in Vorbergen vor. Sie verlangt einen guten, 
etwas feuchten, bindigen Boden, mit etwas Kalkgehalt und 
liebt ſonnige Lage. 


e) Ulmus effusa Wildenow. Ausgebreitete Berg: 
rüſter. 

Ein ſtattlicher, mit mächtigen, weit ausgreifenden Aeſten 
verſehener Baum Europas, der vielfach in Norddeutſchland 
vorkommt. Die Blätter ſind am Grunde ungleich, eiförmig, 
zugeſpitzt, am Rande mit ſcharfen, ſtark nach oben gebogenen, 
mehrmals geſägten Sägezähnen. Die Blüthen haben 6 bis 
8 Staubgefäße, die im zeitlichen Frühjahre vor den Blättern 
erſcheinen. 


d) Ulmus fulva Michaux. Gelbknoſpige Rüſter. 


Die gelbknoſpige Rüſter kommt in Canada und Carolina 
vor, wird 18 bis 20 Meter hoch, hat rauhe, weißliche Aeſte 
und länglich oval zugeſpitzte, am Grunde mehr oder weniger 
herzförmig und ungleich geſägte Blätter, die auf beiden Seiten 
behaart ſind. Die kurzgeſtielten Blüthen erſcheinen im zeitigen 
Frühjahre vor den Blättern. 


e) Ulmus montana Smith. Bergrüſter. 


Ein 16 bis 20 Meter hoher, kräftiger, üppig belaubter 
Baum, mit ausgebreiteter Krone und glattem Stamme. Die 
Blätter ſind breit, geſpitzt, doppelt geſägt und auf beiden 
Seiten rauh. Die Blüthen ſind ſehr kurz geſtielt, mit purpur— 
farbenen Staubbeuteln und erſcheinen im Frühjahre vor den 
Blättern. 


f) Ulmus suberosa. Die Korkulme. 


Sie kommt hauptſächlich in den Niederungen vor und 
erkennt man dieſelbe an dem auf älteren Zweigen ſich be— 
findenden korkähnlichen Holz. Die Blätter find doppelt ge— 
zähnt, die unteren oval, die oberen länglich. Die Blüthen 
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ſind vierzählig. Die Taſchen verkehrt oval. Iſt ein kleiner, 
mäßiger Baum, der hie und da in Bergwäldern vorkommt. 

Das Holz der Ulmen iſt ziemlich feſt, ſchwer, dauer— 
haft und von guter, um 10 Procent geringerer Brennkraft 
als die Rothbuchen, es wird zu Fournier-, Wagenarbeiten, 
Gewehrſchäften, Kanonenlafetten, Drechslerarbeiten und Ein— 
richtungsſtücken verwendet. Die Ulmen geben auch einen 
guten Baſt und brauchbares Futterlaub. Sie verlangen einen 
tiefen, guten, etwas feuchten und bindigen Boden mit etwas 
Kalkgehalt und eine kühle, feuchte und vor allem ſonnige, 
lichte Lage. Am beſten werden die Ulmen durch künſtliche 
Saat fortgebracht und mit anderen Laubhölzern gemiſcht 
aufgezogen. Sie erreichen ein ſehr hohes Alter, leiden aber 
gern an Kernfäule. Die Ulmen gehören zu den harten 
Hölzern. Das Holz der Ulme hat nur eine Art von Mark— 
ſtrahlen und ſind dieſelben mehrſchichtig. Die Buche und 
Eiche hat breitere und ſchmälere Markſtrahlen. Das Holz 
der Ulme iſt im Beſitze von Holzparenchym, welche Gewebe— 
form die Eſche und Ulme entbehren; außerdem ſind im 
Frühjahrsholze ſehr weite Gefäße durch runde Löcher mit— 
einander in Verbindung. Die Holzzellen der Ulme liegen 
zwiſchen dem Holzparenchym und den Gefäßen, welch letztere 
getüpfelt ſind. Die Jahresringe des Ulmenholzes ſind nicht 
ganz rund, ſondern ſtumpf polygonal. Das ſpecifiſche Ge— 
wicht des Holzes beträgt im lufttrockenen Zuſtande 0˙56 
bis 0˙82. 


III. 
Die Nadelhölzer. 


Pinusarten. 


a) Pinus Abies Linné. Die Weißtanne. Abies 
pectinata mit drei Abbildungen Figur 15, 16, 17. 
b) Pinus australis. Die Sumpfkiefer. 
c) „ balsamea. Die Balſamfichte. 
7* 


100 Die Nadelhölzer. 


d) Pinus cembra. Der Zirbelbaum. 

az cedrus. Die Ceder. 

f) „ Larix L. Der Lärchenbaum. 

g) „ maritima P. Die Strandfichte. 

h) „ nigra. Die Schwarzfichte. 

i) „ piseea. Die Fichte. (Fig. 18.) 

k) „ pine. Die Pinie. 

)) „ pumilio. Die Zwergkiefer. 

m) „ sStrobus. Die Weymouthskiefer. 

n) „ sylvestris. Die Föhre oder Kiefer mit 
Abbildung Figur 19. 

o) Pinus taeda. Die Weihrauchkiefer. 

p) Auracaria imbricata. Die gemeine Schup— 
pentanne. 

d) Agathis orientalis. Die Knorrentanne. 


Die Eiben. 
a) Dacrydium cupressinum. Die gemeine Schup— 
peneibe. 
b) Salisburia biloba. Die gemeine Lappeneibe. 


c) Taxus baccata. Die gemeine Eibe. 
d) „ nueifera. Die nußtragende Eibe. 


Die Cypreſſen. 


a) Cupressus semper virens. Die gemeine Cy— 
preſſe. 

pb) Cupressus thujoides. Die höckerige Cypreſſe. 

c) Taxodium distichum. Die virginiſche Cy— 
preſſe. 

d) Thuja occidentalis. Der gemeine Lebens— 
baum. 

e) Thuja orientalis. Der orientaliſche Lebens— 
baum. | 

f) Callitris articulata. Der gegliederte Lebens- 
baum. 
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1. Pinusarteu. 


a) Pinus Abies Linné. Die Weißtanne. 


Die Weißtanne iſt ein Baum, der 25 bis 30 Meter 
hoch wird, mit glatter, weißer Rinde, wodurch ſie ſich von 
der Fichte unterſcheidet; ſie hat breitgedrückte, an der oberen 
Seite dunkelgrüne und an der unteren Seite ſilberweiße 
Nadeln, der Zapfen iſt walzig, bis 15 Centimeter lang und 


Querſchnitt bei vierhundertfacher Vergrößerung, mikroſkopiſcher 
Schnitt durch das Holz der Abies pectinata nach Dippel. 


aufrecht. Die Schuppen ſind ſtumpf und angedrückt, fallen 
bei der Reife ab und haben zwei Samen mit Flügeln. Der 
Keim im Eiweiß iſt verkehrt. Die Weißtanne kommt ſehr 


häufig im Mittel⸗ und Vorgebirge in kühlen, ſchattigen— 


Lagen, ſelten in reinen, meiſt in gemiſchten Beſtänden, als 
Hochwald mit 120- bis 140jährigem Umtriebe, wo ſie ſich 
ſelbſt noch länger gut geſchloſſen erhält und viel Nutzholz 
liefert, den Boden beſchattet und verbeſſert, vor. Die Tanne 
entwickelt ſich in den erſten Jahrzehnten ſehr langſam, dafür 
aber ſpäter deſto mehr. Sie erreicht ein höheres Alter als 
die Fichte und giebt auch einen höheren Holzertrag; ſie 
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liefert ein ähnliches Holz wie die Fichte, es iſt glatt, gerad— 
ſpaltig, weißer und biegſamer, aber weniger harziger als das 
Fichtenholz. Das Holz wird wegen ſeines geraden hohen 
Wuchſes gern zu Maſtbäumen benützt, außerdem dient es 


Fig. 16. 


N 


SG 


=; 
2 


— 


— 


— 


— 


4 N 
6 
0 N 1 
UNI 
N | 
Tangentialſchnitt bei 
hundertfünfzigfacher Ver⸗ hundertfacher Vergrößerung des 
größerung des Holzes von Holzes von Abies pe etinata nach 
Abies pectinata. Dippe 


als Land- und Dachſchindelholz. Die Tanne giebt 69 Pro— 
cent Scheitholz, 1 Procent Prügelholz, 13 Procent Reiſigholz 
und 17 Procent Stockholz. Die Fortpflanzung geſchieht am 
beſten auf natürlichem Wege, ſoll dieſelbe durch Pflanzung 
oder Saat geſchehen, ſo muß für gehörigen Schutz, am beſten 
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durch Kiefern, Sorge getragen werden. Sie verlangt einen 
lockeren, tiefgründigen Boden wegen ihrer tiefgehenden 
Wurzeln. Als Nebennutzung giebt die Tanne den deutſchen 
Terpentin und die Tannenzapfen, ein gutes Brennmaterial, 
außerdem eine ſehr gute Streu. Der Borkenkäfer und der 
große Rüſſelkäfer, ſowie die Holzweſpe ſind die Feinde der 
Tanne. 

Das Holz der Tanne, Weißtanne (Abies pectinata) 
beſitzt Holzzellen, welche nur mit einer Reihe von Tüpfeln 
verſehen ſind. (Fig. 16 und 17.) Eine Ausnahme hiervon macht 
nur das Wurzelholz, in welchem die Holzzellen ſich erweitern 
und nur zwei Tüpfelreihen beſitzen. Die Markſtrahlen des 
Tannenholzes beſtehen (in wagrechter Richtung) aus einer 
einzigen Zellreihe oder ſind, wie man ſich bezeichnender aus— 
drücken würde, einſchichtig. Dasſelbe enthält keine Harzgänge. 
Die Jahresringe ſind ſehr deutlich und faſt rund. Das 
Tannenholz iſt weiß und faſt geruchlos, von nicht unbedeu— 
tender Feſtigkeit und hervorragender Spaltbarkeit. Als Bau— 
holz findet es mannigfache Anwendung wegen ſeiner großen 
Dauerhaftigkeit. 

Das ſpecifiſche Gewicht des Tannenholzes beträgt im 
trockenen Zuſtande etwa 0˙37 bis 0˙60. Das ſpecifiſche Ge- 
wicht bezieht ſich auf den lufthaltigen, alſo auf das ſcheinbare 
ſpecifiſche Gewicht des Holzes. Das abſolute Gewicht oder 
deren feſte Subſtanz iſt höher wie das des Waſſers, denn 
das Holz ſinkt im Vacuum in demſelben nach Entweichen 
der Luftblaſen unter. Was man gewöhnlich unter dem ſpeci— 
fiſchen Gewicht des Holzes verſteht, giebt mehr einen Maß— 
ſtab von jener gröberen, unter dem Mikroſkop erkennbaren 
Dichtigkeit, als von der molecularen Dichtigkeit des Holz— 
gewebes ſelber. 


b) Pinus australis. Die auſtraliſche Fichte oder 
Tanne. Die Sumpfkiefer. 


Iſt ein 20 Meter hoher Baum Amerikas mit langen 
Blättern und walzigen Zapfen. Pinus australis kommt haupt— 
ſächlich im Sumpfboden am Miſſiſſippi und in Florida vor. 
Der amerikaniſche Terpentin wird davon gewonnen. 
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e) Pinus balsamea, Die Balſamtanne. Die Balſam— 
fichte. 

Die Balſamfichte iſt ein 18 Meter hoher Baum Nord— 
amerikas, beſonders Virginiens und Canadas, mit einzelnen, 
um die Zweige herumſtehenden Nadeln. Sie liefert den 
feinſten und beſt riechenden Terpentin unter dem Namen 
canadiſcher Balſam. Er iſt blaßgelblich und durchſichtig. Der 
Geruch iſt balſamiſch, aromatiſch und bitterlich. Er läßt ſich 
zwiſchen den Fingern ziehen. Der Balſam wird durch Ein— 
ſchnitte, die in die Rinde gemacht werden, gewonnen, außer— 
dem befindet er ſich unter der Rinde in Geſchwülſten, die 
geöffnet werden müſſen. 


d) Pinus cembra. Der Zirbelbaum. Die Zirbelkiefer. 


Der Zirbelbaum iſt ein ſehr hoher Baum, der in den 
Alpen von Mitteleuropa, Tirol und Aſien vorkommt, mit 
6 bis 7 Centimeter langen, ſcharfrandigen Nadeln und einem 
geſtielten, ovalen, gegen 10 Centimeter langen Zapfen, mit 
angedrückten Schuppen. Die Nüſſe ſind groß und hart, kaum 
geflügelt. Die ſchmackhaften Kerne oder Zirbelnüſſe werden 
gegen den Huſten gegeſſen, auch preßt man Oel daraus. 
Der Zirbelbaum liefert ein ſchönes, wohlriechendes Holz zu 
Schnitzereien, ſowie ein der Föhre ähnliches Bau-, Tiſchler— 
und Brennholz. Von der Zirbelkiefer wird der karpathiſche 
Balſam gewonnen, der freiwillig ausſchwitzt, durchſichtig iſt 
und balſamiſch bitterlich ſchmeckt. 


e) Pinus cedrus. Die Ceder. 


Ein ſehr hoher, dicker Baum, der auf den Bergen von 
Syrien, dem Libanon und Taurus vorkommt und weit aus— 
gebreitete, fächerförmige Aeſte und hängende Zweige, ſpitzige, 
ausdauernde, zolllange Blätter und rundliche, kaum 4 Centi— 
meter lange, rothe Zapfen, abgeſtutzte und angedrückte 
Schuppen und zwei geflügelte Samen beſitzt. Das Holz iſt 
ſeiner Dauerhaftigkeit, der ſchön braunrothen Farbe und des 
Wohlgeruches wegen berühmt. Von den alten Cedern auf 
dem Libanon ſollen nur noch 100 ſtehen, wovon die ſtärkſten 
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2½ bis 3 Meter Durchmeſſer beſitzen. Man glaubt, daß ſie 
ſo alt ſind, wie unſere Zeitrechnung. Das Cedernholz wird 
zum Räuchern gebraucht, auch bewahrt man koſtbare Dinge 
gern in Kiſtchen von Cedernholz auf. Das Holz giebt auch 
bei der Deſtillation ein Oel, das Cedernöl, was gegen 
Wurmfraß angewendet wird. Die Blätter ſchwitzen eine Art 
Manna aus. 


f) Pinus Larix L. Der Lärchenbaum. (Larix europaea.) 


Die Lärche iſt ein ziemlich hoher Baum mit gebogenen 
Aeſten, jchlaffen und ſtumpfen Nadeln, die büſchelartig bei— 
ſammenſtehen. Die Zapfen ſtehen ſeitlich und haben länglich 
ovale Schuppen. Die Nadeln fallen jeden Herbſt ab und 
wird dadurch der Baum ganz kahl, während dieſelben bei 
anderen Nadelhölzern ſtehen bleiben. Sie kommt vorzüglich 
im Hochgebirge vor und liebt Kalkboden und ſonnige Lage. 
Die Blüthezeit iſt im Monat April und trägt vom zwan— 
zigſten Jahre an Samen, der im October reift und im Früh— 
jahre ausfliegt. Die Lärche vom Hochgebirge liefert ein harz— 
reiches, rothbraunes Nutz-, Werk- und Brennholz von ſehr 
guter Qualität, während das von den Niederungen weiß und 
von geringer Beſchaffenheit iſt. Auch giebt es gutes Eiſen— 
bahnſchwellenholz. Die Lärche liefert einen ganz hellen, wachs— 
gelben, durchſichtigen Balſam von ſtarkem, angenehmen Geruch 
und Geſchmack, der unter dem Namen venetianiſcher Terpentin 
im Handel vorkommt. Die Lärche kommt ſelten allein, meiſt 
mit anderen Holzarten, wie Fichten und Föhren, vor, wächſt 
in der Jugend raſch und erreicht mit dem achtzigſten Jahre 
ihre Vollkommenheit. 

Das Lärchenholz iſt etwas gelblich, ſpäter nimmt es 
im Kerne eine entſchieden rothe Färbung und auch ein ge— 
flammtes Ausſehen an. Es iſt biegſam, läßt ſich leicht ſpalten 
und beſitzt eine große Dauerhaftigkeit, weshalb man es gern 
als Bauholz benützt. Das ſpecifiſche Gewicht des Lärchen— 
holzes iſt im lufttrockenen Zuſtande 0˙44 bis 0°80. Das 
Holz der Lärche hat große Aehnlichkeit mit dem der Tanne 
und Fichte und beſitzt Harzgänge in ſenkrechter und wag— 
rechter Richtung; dagegen ſind die Jahresringe bei der Lärche 
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in der Regel breiter als bei anderen Nadelhölzern und durch 
prägnante Verſchiedenheit des Frühlings- und Herbſtholzes 
ausgezeichnet. 


g) Pinus maritima P. Die Strandfichte. 


Die Strandfichte iſt wenig von der gemeinen Föhre ver— 
ſchieden, hat aber bedeutend längere Nadeln, zwei in einer 
Scheide. Ueber jeder Kätzchenſchuppe befinden ſich zwei Staub— 
beutel mit gefranſten Staubfäden. Unter jeder Zapfenſchuppe 
ſind zwei geflügelte Samen. Sie wächſt hauptſächlich am 
Mittelmeer in der Nähe von Bordeaux. Die Strandfichte 
liefert den franzöſiſchen Terpentin. 


h) Pinus nigra. Die Sch warzfichte. 


Ein Baum Nordamerikas mit filzigen Aeſten und nur 
3 Centimeter langen Zapfen. Aus den Sproſſen braut man 
mit Ahornzucker das Fichtenbier, welches allgemein in Nord— 
amerika getrunken wird. 

i) Pinus pinea. Die Pinie. 

Ein 15 Meter hoher Baum im ſüdlichen Europa, 
namentlich Italien, mit ſchirmförmigen Aeſten, 5 Centimeter 
langen Nadeln, 6 ½½ Centimeter langen, ovalen Zapfen, mit 
dicken Nüſſen. Der Kern ſchmeckt faſt wie Mandeln und wird 
unter dem Namen Pinolien gegeſſen. Dieſer Baum liefert 
wenig Harz. 

K) Pinus picea. Die Fichte. 
(Mit Fig. 18.) 

Die Fichte iſt ein gerader, ſchlanker Baum, der 40 Meter 
hoch wird, eine braune, ſchuppige Rinde und ein leichtes, 
weiches Holz beſitzt. Die wagrechten Aeſte bilden einen 
pyramidalen Wipfel. Die ſchmalen, vierſeitigen Blätter oder 
Nadeln ſind kurz, ſpitz, und auf beiden Seiten ſattgrün, 
ſtehen einzeln rund um den Zweig herum und fallen erſt 
nach einigen Jahren ab. Die Blüthen kommen getrennt in 
Kätzchen hervor, die bräunlichen Staubblüthen enthalten viel 
ſchwefligen Blüthenſtaub; die purpurrothen Fruchtblüthen 
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verwandeln „sich in einen 15 bis 22 Centimeter langen, walz— 
lichen, hängenden Zapfen, deſſen flache Schuppen je zwei ge— 
flügelte Samen bedecken. Die Fichte iſt ein Baum des Mittel— 
und Hochgebirges, wächſt raſch durch die dunſtige Gebirgs— 
luft und erreicht ein hohes Alter. In den Ebenen hört ſie 
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Querſchnitt des Holzes von Abies excelsa oder Pinus picea. 
Hg Harzgang. 


früher in ihrem Wachsthum auf, wird leicht rothfaul und 
liefert ein ſchwammiges Holz von geringer Qualität. 

Die Fichte erreicht mit dem ſechzigſten bis achtzigſten 
Jahre den größten Zuwachs, wird wohl auf guten Stand— 
orten 200 bis 300 Jahre alt, erreicht jedoch mit dem hundert— 
zwanzigſten Jahre ihre Vollkommenheit. 

Die Umtriebszeit iſt für Brennholz gewöhnlich achtzig 
bis hundert Jahre, für Nutzholz hundertzwanzig Jahre. Das 
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Holz iſt weiß-röthlich, harzig, leichter und weniger feſt als 
das Föhrenholz, läßt ſich aber beſſer verarbeiten als das 
Tannenholz und giebt Bau- und Sägeholz. Ein gutes Kohlen- 
und Brennholz geben die Stöcke und Aeſte, jedoch iſt die 
Ausbeute geringer als beim Buchenholz. Die Fichtenſproſſen 
und jungen Zapfen geben ein Bierverfälſchungsmittel und 
die jungen Stangen die Gerberlohe; außerdem erhält man 
das Fichtenharz von dem ausgefloſſenen Terpentin, was zur 
Darſtellung des Fichtenbrauerpeches benützt wird. Die Feinde 
der Fichte ſind die Fichtenborkenkäfer, der große Rüſſelkäfer 
und die Nonne, ſie hat außerdem durch Schnee, Froſt, Wind 
und Dürre, ſowie durch Rothfäule zu leiden. Die Fort— 
pflanzung geſchieht auf natürlichem Wege, obwohl die junge 
Pflanze wegen ihres langſamen Wachsthums viel zu leiden 
hat und bei künſtlichem Anbau dieſes Ziel früher erreicht wird. 

Das Holz der Fichte iſt in ſeiner hiſtologiſchen Be— 
ſchaffenheit dem der Weißtanne ſehr ähnlich. Die Zellen des 
Fichtenherbſtholzes zeigen eine deutlich wahrnehmbare, ſpiralige 
Streifung, desgleichen iſt das ſparſame Vorhandenſein von 
Harzgängen im Fichtenholze ein brauchbares Unterſcheidungs— 
mittel für dieſe beiden Holzarten. Die Jahresringe ſind bei 
der Fichte etwas feinwelliger geformt als wie der Tanne. 
Das Fichtenholz iſt nicht ganz ſo weiß wie das der Tanne 
und riecht viel harziger als wie letzteres. Die Feſtigkeit iſt 
dieſelbe wie bei der Tanne, die Spaltbarkeit aber etwas 
geringer. Als Baumaterial unter Waſſer iſt das Fichtenholz 
ſeines größeren Waſſergehaltes wegen dauerhafter als das 
Tannenholz. Im Freien iſt es jedoch, namentlich der Witterung 
anhaltend ausgeſetzt, ſehr leicht zerſtörbar. Das ſpecifiſche 
Gewicht des trockenen Fichtenholzes ſchwankt zwiſchen 0˙35 
und 0°60. 


I) Pinus pumilio. Die Zwergkiefer. 


Die Zwergkiefer wächſt auf Sumpfboden in den Kar- 
pathen, dem Rieſengebirge und den öſterreichiſchen Alpen und 
wird kaum mannshoch. Die Aeſte liegen verwirrt auf dem 
Boden, ohne Zweifel vom Schnee niedergedrückt. Sie giebt 
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ein harzreiches Brenn- und Kohlenholz, ſowie Holz zu 
Schnitzereien. Im Frühjahre ſickert aus den Spitzen der 
Zweige der ſogenannte ungariſche Balſam aus. 


m) Pinus strobus. Die Weymouthskiefer. 


Die Weymouthsfichte iſt ein 60 Meter hoher Baum, 
der in Nordamerika ſehr große Wälder bildet und in Europa 
in Luſtgärten gehalten wird. Sie hat dreieckige, bläulich grüne 
Nadeln und einen langen, lockeren Zapfen und kleinen Samen. 
Die Rinde der Weymouthskiefer iſt glatt und glänzend. Die 
Stämme liefern die ſchönſten Maſten, aber ein geringes 
Brennholz. In Nordamerika wird ſehr viel Harz davon 
gewonnen. | 


n) Pinus sylvestris. Die Föhre. Die Kiefer. 


Die Föhre wird 24 Meter hoch und hat gerade oder 
etwas gebogene Stämme, deren röthliche Rinde ſich leicht in 
Blättchen ablöſt. Die Aeſte bilden im Alter einen breiten, 
flachen Wipfel. Die Nadeln ſtehen ſtets zwei beiſammen und 
bilden an den Aſtgipfeln Büſchel. Sie ſind bläulich grün und 
5 Centimeter lang. Die ſtaubreichen Kätzchen mit Staub— 
blüthen ſtehen gedrängt am Ende der Aeſte. Die purpur— 
rothen Kätzchen mit Fruchtblüthen ſind einzeln und entwickeln 
ſich zu kegelförmigen, ſpitzigen Zapfen, deren holzige Schuppen 
ſehr feſt und verdickt ſind und je zwei geflügelte Samen be— 
decken. Die Blüthezeit iſt im Monat Mai und trägt mit 
fünfzehn Jahren Samen. Die Fortpflanzung geſchieht auf 
natürlichem Wege dadurch, daß in einem Samenjahre alle 
15 bis 20 Schritte ein Stamm gelaſſen, der Boden gehörig 
verwundet und vor jeder der jungen Pflanze ſehr nachtheiligen 
Beſchattung bewahrt wird. Die Kiefer iſt ſehr verbreitet und 
ſteigt bis in die Alpen hinauf, wo ſie die Eigenthümlichkeit 

hat, daß ſie ſelbſt im freien Stande weniger Aſtverbreitung, 
dafür aber einen langen, ſchaftreinen, vollholzigeren und holz— 
reicheren Stamm bildet. 

Das Holz der Kiefer iſt ungleich in ſeinem Harzgehalte 
und iſt dies von Alter und Standort abhängig. Das harz— 
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reiche Holz mit rothem Kerne iſt zu vielen Zwecken ſehr ge— 
ſchätzt und kommt im Werthe als Brennholz dem Buchen— 
holz gleich, die geringeren Sorten haben weniger Brennkraft 
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Radialſchnitt durch das Holz 
von Pinus sylvestris, vier⸗ 
hundertfache ene erung nach 


Di 


als Tannen- und Fichtenholz. 
Die Fichtenwurzelſtöcke werden 
an vielen Orten, namentlich in 


Mähren und Galizien, ausge— 


rodet, geſpalten und in Meilern 
verkohlt, wobei man mehrere 
Theerſorten gewinnt. Die Föhre 
liefert Terpentin und wird aus 
denſelben durch Deſtillation Ter— 
pentinöl und Colophonium ge— 
wonnen. 

Die jungen Kieferpflanzen 
werden durch eine Krankheit, 
die ſogenannte Schutte, arg 
mitgenommen, wobei die Nadeln 
und Pflanze gänzlich abſterben; 
außerdem leidet die Föhre 
durch Kieferſpinner, Rüſſelkäfer, 
Nonne und Kieferſpanner. Das 
Holz der Kiefer oder Föhre 
(Fig. 19), Pin. sylvestris, unter- 
ſcheidet ſich von den Nadel— 
hölzern in hiſtologiſcher Bezie— 
hung durch die Geſtaltung ſeiner 
Markſtrahlen, wie ſie namentlich 
auf Längsſchnitten derſelben 
parallel hervortritt. Die Mark— 
ſtrahlen ſind zwar auch bei dieſem 
Holze einreihig, allein die oberen 
und die unteren Zellreihen der— 


ſelben zeigen zierlich gezackte Verdickungen, wie man aus Fig. 19 
erſehen kann. Außerdem ſind die außerordentlich großen Tüpfel 
für die Markſtrahlen dieſes Holzes charakteriſtiſch. Die ſenk— 
recht und wagrecht Derfafenden Harzgänge ſind bei der Kiefer 
beſonders reichlich vorhanden. In größter Menge findet man 
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dieſelben im Herbſtholze, wo man ſie in dünnen Schnitten 
gegen das Licht leicht mit bloßem Auge beobachten kann. 
Das Kiefernholz iſt im Splinte etwas röthlich, im Kern gelb— 
lich gefärbt, hat einen ſtarken Harzgeruch, iſt geſchmeidig und 
leicht ſpaltbar. Seines Harzgehaltes wegen wird es auch zu 
Waſſerbauten mit benützt und beſitzt eine große Dauerhaftigkeit. 
Das ſpecifiſche Gewicht des trockenen Kiefernholzes beträgt 
0-31 bis 0˙74 und kommt ſehr viel auch auf das Alter und 
den Ort, wo es gewachſen iſt, an. 


o) Pinus taeda. Die Weihrauchkiefer. 


Iſt ein 25 Meter hoher Baum mit weiter Krone, langen 
Nadeln und langen, kegelförmigen Zapfen. Kommt in Nord— 
amerika in Wäldern vor, liefert guten Terpentin und wohl— 
riechendes Harz, das wie Weihrauch angewendet werden kann. 


p) Araucaria imbrieata. Die gemeine Schuppen— 
tanne. 


Iſt ein großer Baum, der auf den Anden von Chili 
Wälder bildet und bis 50 Meter hoch wird; er beſitzt Kreuz— 
äſte, die eine pyramidenförmige Krone bilden. Die Blätter 
ſind ſpitz lanzettförmig und ſpiegelartig, die Kätzchen wie 
eine Fauſt und ſtehen aufrecht am Ende. Die Zapfen ſind 
herzförmig und haben zweiſamige Schuppen. Die Kerne können 
gegeſſen werden. Das Holz iſt weiß und hart. 


d) Agathis orientalis. Die Knorrentanne. 


Die Knorrentanne iſt einer der höchſten Bäume Indiens, 
der bis 3 Meter ſtark wird und wie eine Ceder ausſieht. 
Die Aeſte befinden ſich ganz oben. Die Blätter ſind gegen— 
über ſo breit wie Weidenblätter. Der Zapfen iſt ſo groß 
wie eine Limonie und ſitzt oben an den Zweigen, hat weiche 
Schuppen und Samen wie ein Gurkenkern. Die Knorren— 
tanne findet ſich nur auf hohen Bergen und ragt über das 
andere Holz hervor. Sie wird wegen ihres großen Nutzens 
überall angepflanzt. Das Holz hat Längsfaſern wie das 
Cedernholz, fault aber leicht. Ueber der Wurzel ſtehen kopf— 
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große Knorren, woraus ein Harz fließt, welches bald ſtein— 
hart, weiß und durchſichtig wird. Das ſpäter ausfließende 
iſt gelblich wie Bernſtein. Es kommt im Handel unter dem 
Namen Dammarharz vor. 


2. Die Eiben. 


a) Daerydium eupressinum. Die gemeine Schuppen— 
eibe. 


Ein großer Baum Neuſeelands, der große Wälder bildet, 
mit hängenden Aeſten und ſchuppenartigen, vierzeiligen, immer— 
grünen Blättern. Auf jeder Schuppe befinden ſich nur zwei 
einlöcherige Beutel und die Frucht ſteht auf einem ſcheiden— 
artigen Endblatt. 


b) Salisburia biloba. Die Lappeneibe. 


Die Lappeneibe kommt in Japan vor und iſt ein 
Baum wie ein Nußbaum, mit großen, hellgrünen, zwei— 
lappigen und geradrippigen Blättern, die langgeſtielt ſind 
und abwechſelnd und wirbelförmig ſtehen. Die Kelche ſind 
ſchmal und haben viele Beutel ohne Hüllen. Der weibliche 
Kelch iſt eintheilig und enhält eine Steinfrucht mit drei— 
eckiger Nuß. Die Früchte ſind rund, ſo groß wie Pflaumen, 
gelblich, warzig, mit herbem Fleiſch, das ſtark am Stein 
hängt, der wie ein Pfirſichkern ausſieht, aber eine dünne 
Schale hat. Der Kern iſt ſüß wie Mandeln und wird ge— 
kocht und gebraten gegeſſen. Die Rinde des Baumes iſt grau 
und das Holz iſt leicht, weich und hat ein ſchwammiges Mark. 


c) Taxus baccata. Die gemein Eibe. 


Ein im ſüdlichen Europa und ſüdlichen Deutſchland 
auf Bergen vorkommender, 10 bis 12 Meter hoher Baum, 
der ſchmale, flache, zweiruthige Blätter und rothe, ſtielloſe 
Früchte in den Achſeln hat. Das Holz iſt hart und röthlich 
geflammt und wird zu ſchönen Drechsler- und Schnitzarbeiten 
gebraucht. Man macht daraus Löffel, Gabeln, Körbchen und 
Käſten. Der Saft aus der Rinde und Blättern iſt giftig, 
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das ſüßliche Fleiſch der Frucht kann aber gegeſſen werden. 
Der Kern iſt bitter. Die Früchte ſind einzeln, eine einſamige 
Nuß in einer fleiſchigen, becherförmigen Hülle, ſcheinbar wie 
eine Steinfrucht. Die gemeine Eibe kommt namentlich in der 
Schweiz vor. 

Die Farbe des Eibenholzes iſt weiß und gelblich, die 
des Kernholzes bräunlich roth. Der Kern iſt im Querſchnitt 
häufig nicht kreisförmig, ſondern unregelmäßig mit Aus— 
läufern, ſo daß ſich deſſen Bildung in dieſem Falle noch 
viel weniger als ſonſt nach dem Verlaufe der Jahresringe 
richtet. Das Holz der Eibe iſt ſehr hart und von langer 
Dauer, läßt ſich aber nicht gut ſpalten. Das ſpecifiſche Ge— 
wicht des Eibenholzes in lufttrockenem Zuſtande beträgt 
zwiſchen 0˙74 und 0˙94. Bezüglich ſeiner anatomiſchen Be— 
ſchaffenheit iſt das Holz der Eibe den anderen Nadelhölzern 
ſehr ähnlich, nur beſitzt dasſelbe wenig Harzzellen, die man 
auf dem dünnen Querſchnitt mit bloßem Auge kaum er— 
kennen kann. Das beſte mikroſkopiſche Unterſcheidungsmittel 
iſt die Eigenthümlichkeit des Eibenholzes, daß ſeine ſämmt— 
lichen Holzzellen eine ſpiralförmig gewundene Verdickung, 
ein ſogenanntes Spiralband beſitzen, wodurch ſich dasſelbe 
namentlich auch von den verwandten Holzarten, der Cypreſſe 
und des Wachholders, ſicher unterſcheiden läßt. Als gröberes 
Merkmal dienen auch die auffallend ſchmalen Jahresringe 
bei dem Eibenholz, ſowie auch die etwas niedrigeren Mark— 
ſtrahlen, als bei den Nadelhölzern. 


d) Taxus nueifera. Die Nußeibe. 


Ein anſehnlicher Baum Japans mit vielen gegenüber— 
ſtehenden Aeſten und ſchmalen zugeſpitzten, einzelnen Blättern. 
Die Nüſſe ſtehen am Ende, ſind feſt, ſo groß wie Wallnüſſe 
und ſitzen auf einem kleinen Kelch aus fleiſchigen Schuppen. 
Die äußere Hülle iſt glatt, grün, weiß geſtreift, beſteht aus 
faſerigem, etwas beißendem Fleiſch und umſchließt locker 
eine etwas zugeſpitzte Nuß, die etwas größer als eine Haſel— 
nuß iſt. Der Kern iſt nicht theilbar, fett und ſüß, wie der 
einer Haſelnuß, aber nicht eßbar. Es wird ein Oel daraus 
geſchlagen. 
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3. Die Cypreſſen. 
a) Cupressus sempervirens. Die gemeine Cypreſſe. 


Ein mäßiger, immergrüner Baum mit ſenkrechten Aeſten 
und pyramidaler Krone, der am Mittelmeer und im Orient 
vorkommt und kleine Wälder bildet, aber auch in Frankreich 
und Italien in Gärten als Baumgänge gepflanzt wird. Als 
Sinnbild der Trauer wird er auf Gräbern gepflanzt. In 
Mitteleuropa kommt er nur in Gewächshäuſern vor. Die 
Zweige ſind viereckig und die Blätter ſchuppenförmig, ſchmutzig— 
grün, vierreihig und angedrückt. Der Baum iſt ſchlank, ſteif, 
wie ein abgenützter Beſen. Er wird ſo alt wie die Eiche. 
Das Holz iſt hart und röthlich gelb, wohlriechend, unver— 
weslich und wird zu vielen Geräthſchaften benützt. Das Holz 
und die Zapfen wurden früher gegen Fieber und Blutfluß 
gebraucht. 


b) Cupressus thujoides. Die höckerige Cypreſſe. | 


Ein in Nordamerika wachſender Baum, der 20 bis 
26 Meter hoch wird, zuſammengedrückte Zweige und vier— 
reihige, ovale Blättchen, hinten mit einem Höcker verſehen, 
beſitzt. Das Holz wird als gutes Bau- und Schreinerholz 
benützt; auch macht man Maſten, Balken und Kähne daraus. 


c) Taxodium distichum. Die virginiſche Cypreſſe. 


Ein 30 Meter hoher Baum, der in den ſumpfigen 
Gegenden von Virginien und Carolina vorkommt und eine 
ausgebreitete Krone mit langen, fiederartigen Blättchen hat. 
Die Kätzchen ſind traubenartig geſtellt und haben an dem 
Grunde 2 bis 3 rundliche Zapfen, mit zwei Blüthen in 
jeder Schuppe. Aus dem Holze macht man Balken, Maſten 
und Kähne. Die Abkochung der Rinde, Blätter und Zapfen 
braucht man als harntreibendes Mittel. Man gewinnt auch 
ein Harz durch Röſten des Holzes. 


d) Thuja occidentalis. Der gemeine Lebensbaum. 


Der gemeine Lebensbaum ſtammt aus Canada und 
Sibirien, erreicht eine Höhe von 16 Meter und kommt in 
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Mitteleuropa hie und da in Gärten vor, hat viele aus— 
gebreitete Aeſte und zuſammengedrückte Zweige. Die Blättchen 
ſind vierreihig, rautenförmig, mit einem Höcker. Der Zapfen 
oval und glatt, mit einem Höcker an den Schuppen. Die 
Abköchung der Schöſſe iſt ein ſchweiß- und harntreibendes 
Mittel. 


e) Thuja orientaiis. Der orientaliſche Lebensbaum. 


Wächſt in Japan und China, kommt auch in Mittel— 
europa häufig vor, hat aufrechte Zweige, gefurchte Blättchen 
und elliptiſche Zapfen, mit ſperrigen, umgebogenen Schuppen. 
Blüht im März. 


) Callitris artieulata. Der gegliederte Lebens baum. 


Ein mannhohes Bäumchen mit ſperrigen Aeſten auf 
den Hügeln der Berberei, hat gegliederte Zweige und vier— 
kantige Zapfen mit drei und mehr Nüßchen. Der gegliederte 
Lebensbaum liefert das Sandaracharz, welches von ſelbſt 
aus der Rinde ſchwitzt und eine weißgelbliche, geſchmackloſe 
und zerreibliche Maſſe darſtellt. Beim Erhitzen verbreitet der 
Sandarac unter Auflöſung einen dem Maſtrix ähnlichen, 
nicht unangenehmen Geruch. Das Harz läßt ſich leicht zu 
Pulver reiben. Der Sandarac findet hauptſächlich in der 
Technik Verwendung zur Herſtellung von Lacken und Firniſſen. 


IV. 


Ueber die Bäume in den verſchiedenen Ländern. 


1. Nahrung gebende Bäume. 


a) Cocos nueifera. Die Cocosnuß. 
Der Cocosnußbaum, eine um die ganze Erde verbreitete 
Palme, die vorzüglich in Oſtindien, in der Nähe der Küſten 
8 * 
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vorkommt, giebt den Bewohnern ein Hauptnahrungsmittel 
ab, liefert jährlich 200 bis 300 Nüſſe und kann 100 Jahre 
alt werden. Die reife Frucht enthält einen Milchſaft, der 
getrunken werden kann; auch wird Arrak daraus gemacht. 
Der feſte Kern ſchmeckt wie Mandeln und wird mit Zucker 
eingekocht, liefert auch das bekannte Palmöl. Die harte Schalg 
wird zu allerhand Drechslerwaaren verarbeitet. Aus den 
Faſern, die um die Schale liegen, macht man Seile und 
Decken. Die jungen Schöſſe werden als Kohl benützt. Aus 
dem Safte, welcher durch Verwundung aus dem Blüthen— 
kolben rinnt, macht man Palmwein und durch Deſtillation 
Arrak. 


b) Bertholettia excelsa. Die braſilianiſchen Kaſta— 
nien oder Incias. 


Sind längliche Steine, welche in Menge beiſammen in 
einer großen Frucht ſtecken und ſehr ſchmackhafte Kerne ent— 
halten. Dieſe Bäume bilden ganze Wälder am Orinoco. 


c) Ceratonia siliqua. Der Johannisbrotbaum. 


Der Johannisbrotbaum wird 10 Meter hoch, hat einen 
geraden Stamm mit brauner, unebener Rinde und krumme 
Aeſte mit 5 Centimeter langen Blättern, rothen Blüthen, in 
aufrechten langen Aehren und hängenden Hülſen. Die Hülſen 
heißen Johannisbrot, ſchmecken ſüß und angenehm, beſonders 
das Mark, und enthalten Zucker und Schleim. Aus dem 
Stamm ſchwitzt eine Art Manna in blaßgrünen Körnern 
aus. Das Holz iſt hart, roth geadert, gut zu Schreinerarbeit 
und die Rinde wird zum Gerben verwendet. 


d) Phoenix dactylifera. Der Dattelbaum. Die ge- 
meine Dattelpalme. 


Die gemeine Dattelpalme kommt in dem nördlichen 
Afrika, Aegypten, Syrien, Perſien, Oſtindien und auch im 
ſüdlichen Europa vor; ſie iſt eine der fruchtbarſten Bäume 
des Orientes, welcher die Einwohner von Arabien und 
Perſien durch ſeine Früchte ernährt, und meiſtens in der 
Wüſte wächſt und auch ganze Wälder bildet. Eine aus— 
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gewachſene Dattelpalme hat einen 10 Meter langen Stamm, 
der walzenförmig iſt und keine eigentliche Rinde beſitzt, 
ſondern nur aus dicken, holzigen Faſern beſteht, die durch 
ſchwammiges Fleiſch locker verbunden ſind. Von einem jungen 
Stamm kann man den inneren Theil ganz eſſen; von einem 
älteren nur den oberen. Nach vier bis ſechs Jahren trägt 
der Baum die erſten Früchte, welche im April gelb werden 
und herb ſchmecken; im Mai ſind ſie wie Kirſchen und 
grünlich, im Juni wie Oliven und im Juli ausgewachſen, 
das Fleiſch iſt weicher, aber noch derb und herb; im Auguſt 
ganz reif, wenn die heißen Winde wehen. 


e) Anacardium occidentale. Der Accajuapfel. 


Ein hoher Baum, ähnlich wie ein Birnbaum, mit 
länglich runden Aepfeln, die von den Negern gegeſſen werden. 
Der Kern dieſer Aepfel wird friſch mit Salz gegeſſen, wie 
die welſchen Nüſſe. Man kann die Nüſſe Jahre lang auf— 
bewahren und man nennt ſie auch indianiſche Nüſſe. 


f) Artocarpus. Der Brotbaum. Artocarpus pubes- 
cens. Der flaumige Brotbaum. 


Ein ſehr großer Baum Oſtindiens, mit rauhen, braunen, 
gewundenen Aeſten und inwendig röthlicher, dicker, herber 
Rinde, ſehr hartem, weißem Holze. Die Blätter ſind ſpanne— 
lang und handbreit und die Kätzchen am Ende ſpannelang 
und fingerdick. Die Blüthen grün und inwendig weiß. Der 
Kolben oder die Frucht hängt an dicken Stielen herunter 
und beſteht aus einem weichſtacheligen, gelblichen, fauſt— 
großen Zapfen, der kleine, länglich runde Früchte wie 
Bohnen enthält, die einen weinartigen Geſchmack und ge— 
würzhaften Geruch haben und aus denen durch Einſchnitte 
eine Art Milch heraustropft. Aus dem Holze werden Kiſten 
und Schiffe gemacht, auch höhlt man die Stämme zu 
Nachen aus. 


g) Artocarpus integrifolia. Der indiſche Brotbaum. 


Der indiſche Brotbaum kommt in Oſtindien wild und 
angebaut vor, wird 10 Meter hoch und 1 Meter dick, iſt 
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weiß und gelb geſcheckt und hat viele gewundene Aeſte und 
eine dicke Rinde mit Milchſaft. Die zahlreichen Blätter ſind 
ſpannelang und handbreit mit einem langen Stiel. Die 
Kätzchen ſind lang, grün in den oberen Wechſeln. Die 
Frucht hängt einzeln an den dicken Aeſten, ſelbſt am Stamm; 
ſie iſt länglich rund, wie ein großer Zapfen, 5 bis 10 Kilo 
ſchwer, mitunter auch bis 30 Kilo. Die Schale iſt gelblich 
grün, mit ſchleimiger Milch überzogen, dick, runzlich, voll 
Höcker und inwendig weiß und voll Milchſaft. Dieſe ge— 
meinſchaftliche Schale ſchließt unzählige kleinere Früchte ein, 
die länglich ſind und von dickem, weißem, wohlriechendem 
und wohlſchmeckendem, ſüßem Fleiſch umgeben ſind und 
gegeſſen werden können. Jede Frucht enthält einen Kern in 
der Größe der Eichel, weiß und milchreich, der wie Kaſtanien 
ſchmeckt. Dieſe Kerne liegen 80 bis 100 um eine dicke, milch— 
reiche Spindel, im Kreiſe, von einer Haut umgeben. Die 
Spindel und die Schale enthalten einen klebrigen Saft. Die 
reifen Früchte werden geſchält und als Leckerbiſſen gegeſſen, 
ſie ſind aber ſchwer verdaulich. Der Geſchmack iſt ſüßlich 
wie Honig, Pomeranzen und Trauben, und ſo ſtark, daß 
man den Geruch überall erkennt. Erfriſchend und geſund 
ſind die Früchte zur heißen Zeit und geben dieſelben einen 
großen Theil des Jahres hindurch die Lebensmittel für die 
Eingeborenen ab. Die jungen Früchte werden roh gegeſſen, 
die reifen eingemacht, auch in Stücke geſchnitten und in 
Palmöl gebraten. Die geröſteten Kerne ſchmecken ſüß. Aus 
der Milch der Früchte kocht man eine Art Vogelleim, auch 
dient dieſelbe als mediciniſches Mittel gegen Nachtblindheit. 
Die Elephanten gehen den Früchten ſtark nach und brechen 
oft ganze Bäume um. Das Holz wird als Mahagonyholz 
gebraucht. 


h) Persea gratissima. Die Avogatofrucht. 


Im warmen Amerika, auch in Oſtindien als Obſtbaum 
angepflanzt, der 6 bis 12 Meter hoch und mannsdick wird 
und eine graue, ſchrundige Rinde hat. Die Frucht gleicht 
einer großen Birne und zergeht im Munde wie eine Pfirſich, 
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enthält einen rundlichen Stein. Die Frucht iſt ſehr gut, ent— 
hält ſüßes Oel, Schleim, Zucker und Eſſigſäure. 


) Malpighia punieifolia. Die ſurinamiſchen 
Kirſchen. 


Ein Baum Südamerikas und Cayennes mit blaßrothen 
Blumen und rothen, ſehr ſchmackhaften Früchten von der 
Größe einer Kirſche, die reif ſauer ſchmecken. Dieſelben werden 
auch mit Zucker eingemacht. Der Baum ſieht aus wie ein 
Granatbaum und die Rinde dient zum Gerben. 


k) Achras sapoda. Die ſurinamiſchen Miſpeln. 


Ein 13 Meter hoher Baum Weſtindiens und Süd— 
amerikas, mit aufrechten Aeſten und überhängenden Zweigen, 
die dicht mit Blättern beſetzt ſind. Die bräunliche Rinde iſt 
rauh wie bei der Eiche und das Holz iſt weiß. Die Frucht 
iſt wie ein Apfel, rund, oval, mit rauher, ſpröder und 
brauner Schale und enthält ein weißes, ſchmutziges, ſchmack— 
haftes Mus, was herb und zuſammenziehend iſt. Die Frucht 
kann erſt gegeſſen werden, wenn ſie reif geworden iſt, wie 
die Miſpel und erhält beim Reifen einen ſüßen, weinartigen 
Geſchmack. 


) Achras mammosa. Der Sabadyll oder Breiapfel. 


Dieſer Baum kommt in Südamerika und Weſtindien 
vor, wird 30 Meter hoch und ſo dick wie eine Eiche, mit 
einer weiten Krone, wenig getheilten Aeſten und runden 
narbigen Zweigen und grauer, klüftiger Rinde. Der Baum 
trägt erſt nach 5 bis 6 Jahren Früchte, welche für die 
beſten in Südamerika gelten. Die Früchte ſind von der 
Größe eines Hühnereies, kugelrund, mit einer ſammetartigen 
und zimmtfarbigen Haut bedeckt, enthält ein musartiges 
Fleiſch, von etwas honigartigem Geſchmack, in Fächern wie 
bei einer Pomeranze, mit je einem ſchwarzen Kern. Er 
blüht im December und trägt im März und April Früchte. 
Kommt in Jamaica, Cuba, St. Domingo, Portorico und 
Braſilien auf Hügeln vor. 
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m) Tamarindos indica. Der Tamarindenbaum. 


Ein großer Baum mit hohem Stamme, der in Indien, 
Aegypten, Arabien und am Senegal vorkommt, mit weiter, 
laubiger Krone und Blüthen in kleinen Trauben. Die ſichel— 
förmigen Hülſen ſind an langen Stielen, braun, mit 3 bis 
4 viereckigen Bohnen und ſehr ſauerem Mus. Das Mus 
beſteht aus Weinſäure, Aepfelſäure, Zucker, Gummi und 
Gallert und wirkt gelinde abweichend. 


n) Zuno Zach Anona. Der Schuppe napfelbaum. 
Ancona muricata. Der ſaure Schuppenapfelbaum. 


Kommt in Weſtindien, Braſilien, Peru und Mexico 
vor, iſt ein 5 Meter hoher Baum, mit hartem, weißem Holze 
und brauner, ſtark riechender Rinde. Die rundliche, ovale, 
birnförmige Frucht, ſo groß wie eine Melone, hat ein Fleiſch 
wie Milchrahm, welches ſauer ſchmeckt und ſehr erfriſchend 
iſt. Der Baum trägt nach drei Jahren Früchte. 


0) Anonasymanosa. Der Zimmtſchuppenapfelbaum. 


Ein 6 Meter hoher Baum Südamerikas, mit zierlicher 
Krone und Früchten, die im Auguſt reifen, von der Größe 
eines Gänſeeies, die beinahe die Geſtalt eines Tannenzapfen 
haben, indem die halbfingerdicke Haut mit kleinen, grünen 
Schuppen bedeckt iſt, die bei der Reife verwelken. Das Fleiſch 
gleicht einem dicken Rahm, iſt nicht beſonders ſchmackhaft 
und enthält große, ſchwarze Samen. 


p) Citrus medica. Der Citronenbaum. 


Der Citronenbaum ſtammt urſprünglich aus Aſien, iſt 
dann nach Italien gekommen und wird jetzt überall am 
Mittelmeer angepflanzt; er wird 6 bis 10 Meter hoch, hat 
eine ſtark veräſtelte Krone, glatte, graue Rinde und Zweige 
und Dornen. Die Frucht iſt größer als ein Apfel, länglich, 
mit gelber, dicker, gewürzhafter Schale, zehn bis zwölf— 
fächerig, mit 2 bis 6 gelblich weißen Samen. Der angenehme, 
ſäuerliche Saft iſt ſehr erfriſchend und wird an verſchiedene 
Speiſen gegeben. 


4 
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g) Citrus aurantium. Der Pomeranzenbaum. 


Iſt im ſüdlichen Aſien und nördlichen Afrika einheimiſch, 
wird aber jetzt überall am Mittelmeer gebaut und wird 6 bis 
10 Meter hoch, hat eine ſchwärzlich graue Rinde und Blüthen 
in kurzen Trauben. Die Frucht iſt feſt, groß, etwas nieder— 
gedrückt, runzelig, rothgelb, mit ſtarkem Geruch und bitterem 
Muß. Aus der bitteren Schale wird ein ätheriſches Oel, das 
Oleum bergamottae, gewonnen, die Blüthen, Flores naphae, 
geben auch ein ätheriſches Oel, das Oleum naphae, und die 
gewürzhaften, bitteren Blätter werden ebenfalls benützt. Der 
Baum wächſt ſehr langſam, wird ſehr alt, blüht und trägt 
das ganze Jahr. 


r) Citrus decamara. Die Pampelmus. 


Kommt in Oſtindien und auch in Weſtindien vor, 
ähnelt dem Pomeranzenbaum, hat aber noch ausgebreitetere 
Aeſte, wohlriechende Blüthen in Trauben und Früchte, die 
ſo groß ſind wie ein Kopf, gelb, hin und wieder höckerig 
und voller Stiche. Die Frucht hat eine fingerdicke Haut, die 
bitter iſt, das Fleiſch dagegen iſt ſäuerlich, nach Erdbeeren 
und Trauben ſchmeckend, das ohne Schaden genoſſen werden 
kann. 


s) Psidium. Die Goyaven. Psidium pomiferum. 
Die wilde Goyave. 


Kommt in Weſtindien, Mexico und ganz Südamerika 
vor. Die Früchte ſind klein, ganz rund, nicht größer als eine 
große Pflaume, rauh, ſchwärzlich grün, wie mit Leder über— 
zogen. Das Fleiſch iſt hart und trocken, aber ſüß und ohne 
unangenehmen Geruch. 


t) Psidium pyriferum. Die gemeine Goyave. 


Iſt urſprünglich in Weſtindien und Südamerika zu 
Hauſe, iſt ein Baum in der Größe eines Apfelbaumes und 
wird 6 Meter hoch, hat lange, biegſame Aeſte, die nicht leicht 
brechen. Die Frucht hat die Geſtalt und Größe einer mäßigen 
Birne, iſt rauh und ſtrohgelb, mit dünner Schale. Das 


122 Ueber die Bäume in den verſchiedenen Ländern. 


Fleiſch iſt weiß und ſaftig wie bei den Quitten. Die Früchte 
werden gern roh gegeſſen. 


u) Cariea. Die Melonenbäume. Carica papaya. Der 
gemeine Melonenbaum. 


Ein 6 Meter hoher Baum Weſt- und Oſtindiens, überall 
in Wäldern, mit glatter grauer Rinde wie beim Nußbaum. 
Die Staub- und Zwitterblüthen ſtehen in Trauben. Die 
Blumen ſind blaßgelb und weiß, kleiner als Jasmin und 
ſehr wohlriechend. Die Zwitterblumen tragen Früchte, welche 
aber kleiner ſind, mit 5 Längsſtreifen und wenig ſchmack— 
haft, unreif voll Milchſaft. Der Samenbaum hat größere 
Blätter und einzelne Blumen. Die Frucht wird ſo groß wie 
eine Walnuß, ehe die Blume abfällt; reif iſt ſie fauſtgroß, 
ſelbſt wie Melonen, hat eine dünne Schale und ein gelbes, 
ſaftiges Fleiſch. Dieſelbe wird roh gegeſſen, giebt aber wenig 
Nahrung. Der Baum blüht und trägt das ganze Jahr und 
giebt bei Einſchnitten einen gelben Milchſaft von ſich, der 
unangenehm herb ſchmeckt. 


v) Ficus. Die Feigenbäume. Ficus carica. Der ge 
meine Feigenbaum. 


Der gemeine Feigenbaum kommt am Mittelmeere, 
Italien und in der Provence auf Felſen und Mauern vor, 
erreicht eine Höhe von 6 bis 10 Meter, hat krumme, ſchlaffe 
Aeſte voll weißer Milch. Die Blätter ſind herzförmig, 
in 3 bis 5 ſtumpfen und gezähnten Lappen, oben rauh 
und unten flaumig. Der Fruchtboden iſt birnförmig und 
glatt. Die Feigen einzeln in Blattachſeln, enthalten kaum 
ſichtbare Blüthen mit einem langen Griffel, bei den zahmen 
ohne Staubfäden, haben die Größe einer mäßigen Birne, 
bläulich, röthlich und gelblich, auch weiß, ſehr weich und 
der anfangs ſcharfe und bittere Milchſaft wird ſüß und 
ſchmackhaft. Der Baum mächſt ſchnell, lebt aber nicht lange, 
giebt zwei Ernten im Jahre, eine mitten im Sommer und 
eine im Herbſt. Das Holz iſt hellgelb, zäh und elaſtiſch. 
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w) Mammea. Die Apfelgallen. Mammea americana. 
Die gemeine Apfelgalle. 


Ein 30 Meter hoher Baum Amerikas, ſo dick wie eine 
Eiche, mit weiter Krone und ſchrundiger, grauer, inwendig 
gelblicher Rinde und viereckigen Zweigen. Die Blumen ſind 
zerſtreut, weiß und wohlriechend. Die Früchte ſind ein bis 
zwei Fauſt dick, mit gelblich brauner, liniendicker, lederiger 
Schale, die ſich ſtückweiſe abziehen läßt, darunter eine dünne, 
gelbliche Haut erſt am Fleiſch, welche man auch abziehen 
muß, weil ſie einen bitteren Geſchmack hat; ebenſo iſt das 
Fleiſch nahe an den Samen bitter, das übrige iſt anfangs 
milchig, meiſt derb und härter als Aepfel, hat einen an— 
genehmen Geſchmack, gewürzhaften Geruch und iſt eine der 
ſchmackhafteſten Früchte, die mit Wein und Zucker gemiſcht 
werden. Das Holz dieſes Baumes braucht man zu Balken, 
Tiſchen und Stühlen. 


x) Spondias. Die Zwetſchenſpillen. Spondias lutea. 
Die gelbe Zwetſchenſpille. 


Ein großer Baum Südamerikas, der 12 Meter hoch 
wird, eine ſchattige Krone und graue Rinde beſitzt. Die 
blaßgelben Blüthen erſcheinen in großen Riſpen. Die Früchte 
oder Pflaumen ſind gelb, ſo groß wie Zwetſchen, wohlriechend, 
aber mit ſauerem Fleiſch. Wächſt in Wäldern, blüht im März 
und reift im Auguſt. Das Holz iſt weiß und leicht und wird 
5 zur Feuerung benützt. Die Rinde giebt einen braunen 

ummi. 


y) Coffea. Der Kaffeebaum. Coffea arabica. Der 
gemeine Kaffeebaum. 


Ein mäßiger, 10 Meter hoher, ſchlanker Baum Arabiens 
mit brauner, riſſiger Rinde und zahlreichen, ausgebreiteten 
Aeſten und ſpitzovalen, glatten Blättern und gehäuften Blüthen— 
ſtielen in den Achſeln. Die Blumen ſind fünfſpaltig und 
weiß, die Staubfäden vorragend und die Beere länglich und 
braun. Die Beere iſt wie eine Kirſche, zweifächerig, je ein 
Samen, von der inneren papierartigen Haut der Frucht ein— 
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geſchloſſen. Der Same beſteht faſt ganz aus haarartigen 
Eiweißkörpern, welcher unten den aufrechten Keim enthält. 
Die Kaffeebohnen ſind nach den verſchiedenen Ländern an 
Güte und Farbe verſchieden. Der beſte wächſt bei Mokka, 
iſt klein und dunkelgelb, kommt aber nicht nach Europa, 
ſondern es werden die ausgeſuchten, kleinſten und bräunlich— 
gelben Bohnen von Java dafür verkauft. Dann folgt in der 
Güte der größere, längliche und weißliche Kaffee von Bourbon 
und der bläulich graue oder grünliche und größere von Weſt— 
indien, Guyana und Braſilien. Die Europäer haben An— 
pflanzungen des Kaffeebaumes auf Java, Ceylon, Moritz, 
den Antillen, auf der Inſel Cayenne und in Surinam. Der 
arabiſche Kaffeebaum liefert aber den beſten Kaffee. Die 
Bohnen werden geſäet und dann klafterweit voneinander 
geſetzt. Nach vier Jahren tragen die 2 Meter hohen Bäumchen 
Früchte, welche man dreimal abnehmen kann. Der Baum 
erreicht ein Alter von 30 Jahren. 


2) Theobroma. Die Cacaobäume. Theobroma guya- 
nensis. Der wilde Cacaobaum. 


Iſt ein Baum wie ein Kirſchbaum, der im heißen 
Amerika, von Mexico bis Guyana und auf den Antillen, 
an ſchattigen Orten angepflanzt wird. Er hat ſpitzovale, 
ausgeſchweifte, gezähnte, unten graufilzige Blätter und gelbe 
Blüthen in Büſcheln, 5 bis 6 Blüthen beiſammen an den 
Aeſten, auf einem langen, gegliederten Stiel. Die Kapſel 
iſt oval, dick, wollig und gelb, inwendig weiß, mit 5 
dünnen Scheidewänden und vielen ovalen, eckigen Samen an 
der Mittelſäule, in weißem, gallertartigen Mus. Die friſchen 
Kerne ſchmecken ſehr gut. Jeder Baum giebt gegen 300 
Früchte. Die Bohnen ſind zu 30 bis 40 Stück in der gurfen- 
artigen gelben Frucht vorhanden. Dieſelben werden mit den 
Händen aus der Frucht gemacht, gereinigt, getrocknet, in 
Tonnen gebracht und verſendet. Die Frucht reift im Monat 
December und wieder im Juni. Die Cacaobohnen von Ca— 
raccas ſind fetter und weniger bitter, als die von den Inſeln, 
nämlich von den Antillen. Um die Bäume 20 bis 30 Jahre 
in gutem Stande zu erhalten, muß man ſie jährlich behacken 
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und beſchneiden, jedoch mit Vorſicht, daß nicht zu viel Milch— 
ſaft ausfließt. 

Man pflanzt die Kerne zuerſt in Baumſchulen und ſetzt 
ſie dann 4 Meter weit auseinander. Es wird auch Piſang 
dazwiſchen geſetzt. Nach drei Jahren tragen ſie zweimal 
Früchte, nach zwölf Jahren ſind die Bäume ausgewachſen. 


Cananga odorata Hoocker fil Thompson. 


Iſt in Südaſien einheimiſch, gehört der Familie der 
Anonaceen an, es iſt ein Baum von 60 Fuß Höhe mit 
wenigen, aber reich verzweigten Aeſten, die zweizeilig geord— 
neten, kurz geſtielten, länglich zugeſpitzten Blätter ſind bis 
18 Centimeter lang und gegen 7 Centimeter breit, die Blatt— 
fläche etwas derb, nur unterſeits längs der Nerven ſchwach 
flaumig, die ſchönen anſehnlichen Blüthen dieſes Baumes 
ſitzen bis zu vier auf kurzen Stielen. Die Lappen des drei— 
theilig ledrigen Kelches ſind zuletzt zurückgeſchlagen. Die 
Blumen ſind etwas glockenförmig herabhängend. Die Staub— 
fäden ſind ſehr zahlreich, der etwas erhöhte Blüthenboden 
am Scheitel leicht eingeſunken. Die grüne Beerenfrucht iſt 
aus 15 bis 20 ziemlich langgeſtielten einzelnen Chapellen ge— 
bildet, welche 3 bis 8 in zwei Reihen geordnete Samen ein— 
ſchließen. Das Fruchtfleiſch iſt ſüßlich und aromatiſch. Den 
Blüthen kommt der ausgezeichnete, oft mit den Hyacinthen, 
Narciſſen und Nelken verglichene Wohlgeruch zu. 


Sölzer in Nordamerilia. 


Thuja, Juniperus, Taxodium, Haleſia, Symplocos, 
Heiſteria, Dioſpyros, Bumelia, Hamiltonia, Nyſſa, Dirca, 
Saſſafras, Celaſtrus, Apalachine, Rhus, Juglans, Robinia, 
Gleditſchia, Gymnocladus, Acer, Ampelopſis und Ptelea. 
Magnolia und Aſimina. 


Sölzer in Südamerika. 


Colymbea, Zamia, Maritia vinifera, Desmoncus, 
Acrocomia, Aſtrocaryum, Guilielma, Elaeis, Manicaria 
saccifera, Cocos, Oreodoxa, Iriartea, Ceroxylon, Geonoma, 
Oenocarpus, Euterpe, Chamaerops, Corypha und Sabal. 


— — 
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Rhizophora, Chimarrhis, Cuninghamia, Siderodendrum. 
Morinda, Cinchona, Genipa, Randia, Barcia, Hamelia, 
Ternſtroemia, Bucida, Jacquinia, Sideroxylon, Chryſo— 
phyllum, Cordia, Ehretia, Citharexylon, Aegiphila, Tabernace 
montana, Thevetia, Laſioſtoma, Ignatia, Allamanda, Willug— 
beia, Triplaris, Conocarpus, Lagetta, Embothrium, Cecropia, 
Broſimum, Galactodendrum und Morus. Hernandia, Vinola, 
Gyrocarpus, Adenoſtemum und Peumus. Siphonia, der 
Federharzbaum, Phyllanthus virginea, Jungfernholzbaum, 
Cascarilla, Alcornoque, Mabea, Hura Sandbuchſenbaum, 
Sapium, Leimbaum, Hippomane Nonſchinellbaum, Omphalea, 
Bejuco, Ilex, Homalium, Samyda und Gouania. Schinus, Co- 
mocladia, Icica, Enceins, Tacamahaca, Aracouchini, Cedre 
blanc, Chipa, Burſera, Tetragaſtris. Piscidia, Myroxylon, 
Balſambaum, Swartzia, Pterocarpus, Drachenblut, Amerimum, 
Ebenholz, Vatairea, Dalbergia, Niſſolia, Dipteryx die Ton— 
gabohne, Panzera, Macrolobium, Hämatoxylon, Cäſalpinia, 
Fernambukholz. Bauhinia, Hymenea Courbaril, Copaifera 
Copaiva⸗Balſam, Mimmosa sensativa. Petaloma, Foetidia, 
Myrtus pimenta, Piment- oder Jamaica-Pfeffer, Balata 
blanc, Calebasse a Colin, Morinſonia und Bixa. Sapindus, 
der Seifenbaum, Guarea, Biſamholz, Swietenia, Maha— 
gonyholz, Cedrela Cedernholz, Canella weißer Zimmt, Bon— 
plandia, Angoſturarinde, Guajacum offieinale, der Franzoſen— 
holzbaum, Xanthoxylum der Roſenholzbaum, Elaphrium, 
Sattelholzbaum. Quaſſia, Simuraba und Gomphia. Smeg— 
maria, Carolinea, Bombax, Wollbaum, Chiroſtemum, Aubletia, 
Muntingea, Wintera, Wintersrinde, Xylopia Bitterholz. 
Hölzer von Auſtralien. 

Caſuarina, Altingia, Dammara, Dacrydium, Thalamia, 
Epacris, Embothrium, Lomatia, Dryandra, Bankſia, Lam— 
bertia, Hakea, Knightia, Perſoonia, Ceratopetalum, Gummi— 
baum, Fabricia myrtifolia, Myrthenigel, Melaleuca, Silber— 
igel, Metroſideros, Eiſenholz, Eucalyptus, Harzigel. 


Hölzer vom Cap der Guten Hoffnung. 


Leucadendron, Aulax, Protea, Brabeium, Mithridatea 
der Trommelbaum, Celaſtrus der Hottentottenkirſchenbaum, 
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Schrebera, Colophonia, Cunonia, rother Elfenbaum, Ery— 
throspermum, Erythoxylon, Gaſtonia, Grewia. 

Hölzer und Sträucher der indiſchen Wälder. 

Caſuarina, die Keulenbäume im öſtlichen Indien auf 
Madagascar, Ginkgo, Bambus in Oſtindien in feuchtem Sande 
an Bächen, Arundo vera, Rottang, Rhizophora, Cleyera, Avi— 
cennia, Terminalia, Olax, der Stinkholzbaum, ein mäßiger Baum 
Ceylons; das Holz hat die Farbe und Geſtank wie Menſchen— 
koth, Fereola Ebenholz, Styrax benzoin, Myrſine, Baſſia, 
Premna, Gmelina, Tectonia, Echites, Cerbera, Strychnos, 
Gnetum, Santalum, Antiaris, Morus, Tomer der Talg⸗ 
baum, Cinnamonum verum, der Zimmtbaum, Cinnamonum 
camphora, der Kampherbaum, Excoecaria agallocha, der 
Blendbaum, Croton tiglium, der Purgirbaum in Oſtindien, 
zwiſchen Felſen, Aleurites, Augia Rhus und Sapium. Aquilaria 
der Adlerholzbaum, Amyris der Balſambaum, Boswellia 
serrata der Weihrauchbaum, Burſera und Piſtacea. Erithrina, 
Butea, Sophora, Pterocarpus der Sandelholzbaum, Intſia 
der Eiſenholzbaum, Bauhinia, Guilandina, Schnellkugelbaum, 
Alosxylon der Moöholzbaum, Adenanthera der Wegbohnen- 
baum, Acacia scandens, Acacia catechu, Lawsonia Alkanna, 
Barrinatonia, Stravadium, Sapindus, Stadmannia, Eiſen— 
holzbaum, Flinderſia, Raſpelholzbaum, Xylocarpus Strand— 
granatenbaum, Melia, Shorea, Dipterocarpus, Dryo balanops 
und Vateria indica, Calophyllum inophyllum, Zacamahaca- 
baum, Stalagmites, Gummiguttbaum, Leea, Ciſſus, Ailanthus, 
Xanthoxylum der Pfefferholzbaum, Fagara, Ochna, Bombax 
der Wollbaum, Sterculia, Kleinhovia, Büttneria, Decadia 
der Alaunbaum, Menispermum der Kockelskörnerbaum, 
Magnolia, Xylopia und Guatteria. 


2. Ueber die Rinden der Hölzer. 


Die äußerſte, das Holz umgebende Schicht nennt man 
die Rinde. Eine innere Organiſation fehlt der Rinde, deſſen— 
ungeachtet geſtattet ſie der Luft und dem Waſſer die Ein— 
wirkung auf den Splint und das Holz. Sie wächſt von 
außen nach innen. Anfangs von grüner Farbe, wird ſie mit 
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der Zeit grau, gelb und auch weiß, durch Einwirkung des 
Lichtes und der Luft färbt ſie ſich meiſt dunkler und wird 
auch feſter. 

Die Rinde ſelbſt beſteht aus der Borke, der äußeren, 
gegen die Luft gekehrten Bedeckung, dem Rinderkörper zwiſchen 
der Borke und dem Baſt befindlich, und dem Baſt der inneren 
Rinde. Dieſe drei Körper laſſen ſich jedoch nicht immer unter— 
ſcheiden, da ſie theilweiſe ineinander übergehen oder auch 
ganz und gar ineinander verwachſen ſind. Dennoch läßt 
ſich öfters die äußere Borke trennen, ſo wie der aus Saft— 
gefäßen beſtehende Baſt bei vielen Rinden in langen Fäden 
abgezogen werden kann. Er ſtimmt weder im Bau noch in 
der Miſchung mit der Rinde ſelbſt überein. Der Geruch 
fehlt bei vielen, bei manchen iſt er ſehr angenehm, ſelten 
unangenehm oder ſtinkend. Der Geſchmack weicht bei ihnen 
erſtaunlich ab, er wird durch Gerbſtoff, ſcharfes Harz, 
Extractivſtoff, ätheriſche Oele und Alkaloide beſtimmt. 

Die Rinden heißerer Länder erſcheinen im Durchſchnittte 
ſchärfer, gewürzhafter, die der nördlichen Gegenden zeichnen 
ſich durch ihren Gehalt an Gerbſtoff, Extractivſtoff und 
Mangel an ätheriſchen Oelen aus. Das Harz findet man 
bei vielen ſchon auf dem Bruche in glänzenden Punkten. 
Die Jahreszeit ſcheint auf ihre chemiſche Conſtitution ſehr 
großen Einfluß zu haben. Durch das Alter verlieren ſie an 
ihrer Wirkſamkeit, ſelbſt ihr Gehalt an Alkaloiden ſoll ſich 
mit der Zeit verringern. Gerbſtoffhaltige Rinden können 
jedoch jahrelang aufbewahrt werden, ohne zu verderben. 

Der Gerbſtoffgehalt der Rinden iſt ſehr verſchieden und 
iſt die Eichen- und Weidenrinde daran am reichhaltigſten. 
Junge Eichenrinde von der Frühjahrsernte enthält nach Davy 
und Geiger 22 Procent Gerbſtoff, alte Eichenrinde 9 bis 
21 Procent. Die Reiſerholzrinde von einem jechzehn- bis 
neunzehnjährigen Baume von Quercus pedunculata gab nach 
Wolf von der Winterernte 8°5 Procent, von der Frühjahrs— 
ernte 15°1, von der Sommerernte 10°9. Weidenrinde giebt 
nach Davy 3 bis 16 Procent Gerbſtoff. Ellernrinde nach 
Gaſſincourt 36 Procent, Kirſchbaumrinde nach Geſſincourt 
24 Procent Gerbſtoff. Fichtenrinde nach Fehling 5 bis 
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7 Procent, Haſelnußrinde 3 Procent, Eichenrinde nach Davy 
3˙3 Procent, Ulmenrinde nach Davy 2˙9 Procent Gerbſtoff— 
gehalt. 


3. Ueber neue Gerbſtoffmaterialien aus Rinden. 
Acariaarten. 


Dieſe in Auſtralien und in Afrika einheimiſchen Bäume 
ſind wegen ihrer tanninhaltigen Rinde, wegen ihrer Früchte 
und wegen des Gummis bekannt. 

Die gerbſtoffhaltigen Rinden, welche in den Handel 
kommen, ſtammen beinahe alle aus Auſtralien und heißen 
Mimoſarinde. Ihr Gerbſtoffgehalt iſt verſchieden und variirt 
zwiſchen 15 und 35 Procent; die meiſten importirten Sorten 
enthalten durchſchnittlich 28 Procent Tannin, mithin zwei und 
einhalbmal mehr als die guten Eichenrinden. 

Die auſtraliſchen Sorten ſind folgende: Acaria harpo— 
phylla, ſehr reich an Tannin, aus Queensland; Acaria cun- 
ninghami, in Queensland unter dem Namen Blackwattle 
bekannt; Acaria motlihsima, ebenfalls Blackwattle benannt; 
Acaria retinoides, von Victoria; Acaria pyenantha, Gold- 
wattle genannt; Acaria subporosa, von Victoria und Neu— 
Süd⸗Wales, iſt eine der ärmſten Sorten; Acaria penninerois, 
Hikory Acaria hat 20 Procent Tannin; Acaria devarrens, 
auch ein Wattle tree, kommt unter dem Namen Mimoſa— 
rinde vor; Acaria melanoxylon Blackwood in Tasmanien 
und Neu-Süd⸗Wales; Acaria dealbata Silberwattle in 
Tasmanien; Acaria leiophylla. Sämmtliche Species werden 
ſowohl in Auſtralien gebraucht, als auch unter dem Namen 
Mimoſarinde nach Europa, beſonders nach England importirt. 
Jedoch nur einige werden ihres Tanningehaltes wegen vor— 
gezogen und ſind es die Acaria harpophylla, mollissima, 
pyonantha, leiophylla und oyanophylla; die letzteren haben 
einen Gerbſtoffgehalt von 24 bis 32 Procent. Die Rinde 
der Korkeiche iſt auch ein reichhaltiges algieriſches Gerb— 
material, ſie enthält 12 bis 16 Procent Tannin. Quercus 
ilea und Quercus conifera werden in derſelben Weiſe 
behandelt. 


Thenius, Das Holz. 2. Aufl. 9 
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Snobarrinde enthält 24 Procent Gerbſtoff, ſtammt von 
Pinus halepensis Mitt., wächſt in Taris. 

Die Algarobilla Chilis iſt die Hülſenfrucht des Balsamo— 
carpan brevifolium, in den felſigen Gegenden Chilis zu 
Haufe. Sind die Hülſen reif, jo bricht die Epidermis leicht 
und das Tannin, welches eine gelbe, bröckliche Schicht un— 
mittelbar darunter bildet, geht verloren. Dieſe Hülſen find 
beinahe cylindriſch, von 1 bis 5 Centimeter Länge, roth im 
Durchmeſſer und enthalten 1 bis 7 Samen, welche denen 
des Johannisbrot ähnelt. Sie enthalten 40 bis 60 Procent 
Gerbſtoff. 

In nachfolgender Tabelle iſt der Gerbſtoffgehalt 
verſchiedener Rinden zuſammengeſtellt: 


Name der Rinde Gerbſtoffgehalt Analytiker 
Ellerurinde amn 36 Procent Gaſſincourt 
Kirſchbaumrinde .. 24 5 N 
Aprifojenrinde . . . . 32 } . 
Granatbaumrinde .. gn 8 
Tormentillrinde .. 46 6 K 
Saſſafrasrinde .. 58 1 Reiniſch 
Cornelkirſ chenrinde . 19 1 Gaſſincourt 
Junge Eichenrinde, 1 | 

jahrsernte .. 22 „ Davy u. Geiger 
Beſte Eichenrinde . . 19 bis 21 1 Fehling 
Alte N eee gars; t 
Reiſerholz Eichenrinde, 
Winterernte . 85 % Wolf 
Reiſerholz Eichenrinde, 
Frühjahrsernte .. ud, 4 
Reiſerholz Eichenrinde, 
Sommerernte . 19 2% 1 
Weidenrinde (Leiceſter) . 6˙81A Davy 
R a 8 1 115 1 
b (mittlere 3. 3 
7 (Zweige) f 16˙0 51 1 
Kaſtanienrinde (amerik.) 80 Gaſſincourt 


(Carolina) 8 11205 
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Name der Rinde 


Kaſtanienrinde( Frankreich) 
N 
Haſelnußrinde ’ 
Italieniſche Bappelrine 
Ulmenrinde . : 
Ejchenrinde . 
Hollunderbaumrinde 
Buchenrinde 
Fichtenrinde 
Birkenrinde. 
Lärchenrinde 
Roßkaſtanienbaumrinde 
Eſpenrinde . A 
Weidenrinde von Salix 
purpurea 
Fichtenrinde, 15jährige 
„ 20-3 0jährige 


eee 
„0 50 „ 
88100 „ 


Birkenrinde, Betula 5 
bescens . 
Feldeiche, 40 — —F60jährige. 


5 bis 
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Gerbſtoffgehalt Analytiker 
40 Procent Fontanelle 
0˙⁵ 1 Davy 
3˙0 77 77 
3˙5 = Fontanelle 
2˙9 2 Davy 
3˙3 " 77 
2˙3 77 77 
2˙0 77 " 
70 . Fehling 
1'6 . Davy 
1˙6 77 " 
2:0 1 Fontanelle 
2˙6 1 Frans 
5˙0 1 1 
10˙8 77 77 
80 77 m 
75 77 n 
10˙7 77 77 
87 n 77 
5˙3 nm 77 
18˙0 
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Zweiter Abſchnitt. 
I 


Von dem Holze im Allgemeinen. 


Der Hauptbeſtandtheil des Holzes iſt die Celluloſe. Die— 
ſelbe iſt ein Kohlehydrat von der Zuſammenſetzung des 
Stärkemehles, welches letztere durch die Formel C. Hi O; 
ausgedrückt werden kann. Die Celluloſe iſt eine farbloſe 
Subſtanz von wenig in die Augen fallenden Eigenſchaften, 
iſt geruch- und geſchmacklos, in heißem und kaltem Waſſer 
unlöslich. Dieſelbe zeigt zum Unterſchiede vom Stärkemehl 
mit Jod unmittelbar keine blaue Färbung, wohl aber nach 
Behandlung mit concentrirter Schwefelſäure, wodurch zunächſt 
eine Umwandlung in Stärke erfolgt. Nach längerer Ein- 
wirkung der concentrirten Säure geht die Celluloſe in Dextrin 
und Zucker über. In dem Holzſtamm unterſcheidet man drei 
Haupttheile: 

1. Den inneren Theil, die Markſäule, welche aus einem 
lockeren Gewebe beſteht, welches vertrocknet und ſich mit 
atmoſphäriſcher Luft füllt. 

2. Einen Ring von Gefäßbündeln, welcher jenes um— 
giebt. 

3. Die aus Zellen und Faſern gebildete Rinde. 

Fig. 20 zeigt den ſchematiſchen Keilſchnitt aus einem 
Diktotyledonenſtamme. m iſt das Mark, welches durch luft— 
führende Spiralgefäße mit entrollbaren Fäden, den Mark— 
ſcheiden oder Markröhren s, von den Holzfaſerzellen h ge- 
trennt iſt. Letztere ſind von großen, ringförmigen, geſtreiften 
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und dicht punktirten Gefäßen p, Fig. 21 und 22, durchſetzt. 
Zwiſchen dem Holze und der Rinde liegt ein aus zartem, 
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n b Ih 
8 
m Mark. s Markröhren. h Holkzfaſerzellen. p panotiſche Gefäße. 


o Cambium. r f Rindenfaſern. sf Saftgefäße. 2 Zellenhülle. k Kork— 
hülle. e Epidermis. 


Fig. 22. 


Feines Längsſchnittchen von Eichen- Querſchnitt des Eichenholzes. 
holz, ſtark vergrößert. a Holzzellen. b Gefäße. e Mark⸗ 
a Holzzellen. b poröſe Gefäße. ſtrahlen. !“ 


fait halbflüſſigem Gewebe beſtehender Gürtel, das Cambium e. 
An dieſen reiht ſich eine Schicht von Rindenfaſern erf, 
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Saftgefäße sf, aldann die Zellenhülle 2, die Korkhülle k 
und die Epidermis e. Von der Markſäule laufen Radial— 
ſtreifen vom Markzellengewebe, die Markſtrahlen (Fig. 20 
ms) bis zur Rinde. Die Cambiumſchicht erzeugt alljährlich 
um ihren äußeren Umfang Rindenſchichten und nach und 
nach innen einen Holzring, der ſich aber noch durch ſeine 
weichere Beſchaffenheit und hellere Farbe als Splintholz 
von dem älteren, nach innen liegenden und feſten Kernholze 
unterſcheidet. In den Holzzellen lagert ſich die Celluloſe ab, 
wodurch ſich ihre Wandungen verdicken; da dieſes Wachs— 
thum ungleichmäßig iſt, indem dasſelbe im Frühjahr raſch 
ſtattfindet, im Sommer und Herbſt ſich verlangſamt, bis 
es im Winter abſtirbt, ſo werden auch die alljährlich ent— 
ſtehenden Holzſchichten durch härtere, dichtere, im Herbſt 
abgelagerte Schichten markirt, es entſtehen die Jahresringe. 
Das Holz liegt nach innen und beſteht aus hartgewordenen, 
langen, dünnen und an ihren Enden miteinander ver— 
wachſenen Faſerzellen, nebſt Spiralgefäßen, alles durch ge— 
wöhnliches Zellgewebe untermiſcht und verbunden. Die 
Spiralgefäße liegen bündelartig beiſammen und ſind überall 
von geſtreckten Zellen eingehüllt. Die Saftgefäße und 
Schraubengänge der Pflanzen füllen ſich nach und nach 
und ziehen ſich zuſammen, wodurch das zwiſchen denſelben 
befindliche Zellgewebe zuſammengedrückt wird und das Holz 
entſteht. Es iſt anfänglich weich, verhärtet ſich mit den 
Jahren, und wenn es die größte Härte erreicht hat, ſo kommt 
ihm der oben angeführte Name (Holz) im vollen Sinne des 
Wortes zu. 

Junges, noch nicht verhärtetes Holz heißt Splint. Bei 
vielen Pflanzen umgiebt der Holzkörper noch einen Cylinder 
von lockerem Zellgewebe, Mark; dieſer Cylinder heißt Mark— 
röhre. Wo die Markröhre fein iſt, verſchwindet ſie bald, 
indem ſich die ſie umgebenden Holzlagen zuſammenziehen 
und verdichten, oder auch dadurch, daß ſich wirklich neue 
Holzfaſern um fie herum erzeugen. Wo die Markröhre weit 
iſt, bleibt ſie auch oft in dem alten Stamme. Beim Durch- 
ſchnitte zeigen manche Holzarten concentriſche Ringe, die 
Jahresringe genannt werden. In Dichtigkeit, Schwere, Bieg— 
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ſamkeit weichen die Hölzer der verſchiedenen Bäume weſentlich 
voneinander ab. Dasſelbe gilt auch von der Farbe, die 
weißlich, gelbröthlich, roth, violett, ſchwarz und in den ver— 
ſchiedenartigſten Schattirungen ſich vorfindet. Die Farbe 
der Hölzer wird vorzüglich dann kenntlich, wenn ſie gehobelt 
und polirt werden. Wenn ſich die Lagen der Holzfaſer in 
verſchiedenen Richtungen durchkreuzen, was am häufigſten 
in knotigen Theilen ſtattfindet, ſo entſteht dadurch das 
Maſerholz, auch Fladerholz genannt. Der Geruch bei den 
verſchiedenen Hölzern iſt ſehr mannigfaltig, häufig lieblich, 
auch unangenehm, ſelbſt ſtinkend. Der Geſchmack wird ge— 
wöhnlich durch die ätheriſchen Theile, durch Harz und 
Extractivſtoffe beſtimmt. Das Harz enthalten die Hölzer 
mehr oder weniger flüſſig, indem es mit dem ätheriſchen 
Oel verbunden iſt und dann Balſam heißt; durch Ver— 
dunſtung entſteht dann das Harz. Viele enthalten im Milch— 
ſaft Kautſchuk, andere Bäume geben beim Anbohren, namentlich 
im Frühjahr, zuckerhaltige Säfte, wie die Birke und der 
Ahorn. Zwiſchen der Rinde und dem Holze liegt aus 
dünnen Blättern eine Schicht von langen und kurzen ſaft— 
reichen Zellen, welche ſich von beiden leicht ablöſen läßt, 
biegſam und zäh, und daher zum Binden brauchbar iſt. 
Dieſe Schicht heißt Baſt und enthält keine Spiralgefäße. 
Die gewöhnlichen Zellen liegen nach außen, die faſerförmigen 
nach innen. Es kommen darin auch Lücken vor, welche 
allerlei Stoffe enthalten, wie Gummi und Gerbſtoff, aber 
keine Luft. Bei Pflanzen mit einem geſchloſſenen Holzring 
bildet dieſer Baſt ebenfalls einen geſchloſſenen Ring; bei 
den Pflanzen mit zerſtreuten Gefäßbündeln aber hängt er 
mit dem dazwiſchen liegenden und nach innen laufenden 
Zellgewebe zuſammen und läßt ſich daher nicht wie ein 
Band abziehen. Echten Baſt haben nur die Holzpflanzen 
und ſeine Blätter mehren ſich jährlich wie die Holzringe, 
ſo daß ſich immer eine Lage nach außen und eine nach 
innen bildet. Zur Zeit des Safttriebes bemerkt man unter 
dem Baſte einen bräunlichen Saft, von dem man glaubt, 
daß ſich daraus das junge Holz bildet. Man nennt ihn 
daher Bildungsſaft (Cambium). Er iſt ſehr reich an gerinn— 
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barer Subſtanz, welche wahrſcheinlich zu jungen Zellen und 
Spiralgefäßen wird und ſich nach außen in Baſt, nach 
innen in Holz verwandelt. Die Rinde beſteht aus drei 
Theilen, dem inneren dickeren, dem äußeren oder der Ober— 
haut (Epidermis) und dem mittleren oder der grünen Haut. 
Alle beſtehen bloß aus Zellen mit Intercellulargängen, ohne 
alle Spiralgefäße, jedoch nicht ſelten mit Lücken, worin aller— 
hand Stoffe, wie ätheriſche Oele, Harze u. ſ. w. enthalten 
ſind. Die Oberhaut beſteht nur aus einer einzigen Lage von 
Zellen, welche bloß Luft zu enthalten ſcheinen. Sie läßt ſich 
meiſtens nur bei jungen Pflanzen leicht abziehen. Bisweilen 
iſt ſie noch mit einem dünnen, einfachen Häutchen (Calieula) 
überzogen, welches ſich durch Maceration ablöſt. Es ſcheint 
nur verhärteter Schleim zu ſein. Die eigentliche Rinde be— 
ſteht aus blätterigen Lagen und dieſe aus langen, faſer— 
förmigen, ziemlich unregelmäßigen Zellen, welche größten— 
theils vertrocknet ſind. Daher löſt ſie ſich ſehr leicht ab, 
beſonders im Frühjahr, zur Zeit des Safttriebes. Eine 
deutlich abgeſonderte Rinde findet ſich nur bei Holzpflanzen; 
bei den Kräutern läßt ſie ſich ſelten deutlich unterſcheiden; 
bei den Monokotyledonen geht ſie unmittelbar in das darunter 
liegende Zellgewebe über, hat jedoch eine deutliche Oberhaut 
mit Spaltmündungen. Bei den Pflanzen ohne Spiralgefäße, 
wie bei Mooſen, Flechten, Tangen und Pilzen, giebt es 
weder eine unterſcheidbare Rinde noch Oberhaut, indem ſie 
ganz aus ziemlich gleichförmigem Zellgewebe beſtehen. 

Das wirklich trockene Holz erhält ſich bei Luftzutritt 
lange, ohne zu verderben, unter Waſſer gebracht zerfällt es 
nicht und wird oft noch feſter, kann ſogar in verſteinertes 
Holz übergehen. Wird das Holz öfters unter Luftzutritt 
befeuchtet, ſo löſen ſich die Holzfaſern auf und zerfällt es 
in Moder. Die Feuchtigkeit oder der Waſſergehalt der Hölzer 
iſt ſehr verſchieden und richtet ſich ganz nach der Zeit der 
Fällung und dem Verweilen an der Luft, wo es immer 
mehr Waſſergehalt verliert. Wird das Holz erhitzt, ſo geht 
zuerſt ein großer Theil Waſſer über, dem dann bei geſteigerter 
Hitze verſchiedene andere Producte folgen. Bei der trockenen 
Deſtillation im geſchloſſenen Raume liefert das Holz Kohle 
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als Rückſtand, je dichter das Holz, um ſo größer iſt die 
Menge derſelben. Im entgegengeſetzten Verhältniſſe ſteht die 
Heizkraft, die durch die Lockerheit der Faſer beſtimmt wird. 
Die weiteren Producte der trockenen Deſtillation ſind: Kohlen— 
ſäure, Kohlenwaſſerſtoffgaſe, Kohlenoxydgas, brenzliche Eſſig— 
ſäure, brenzliche Oele, Brandharze, Paraffin und noch ver— 
ſchiedene andere Körper. Durch Verbrennen des Holzes erhält 
man die Aſche, die verſchiedene Salze enthält: kohlenſaure, 
ſchwefelſaure, phosphorſaure, dann ferner Chlornatrium, Chlor— 
kalium, Kieſelſäure, Kalk, Magneſia, Eiſen und Mangan. 
Aus der Holzaſche wird die Potaſche gewonnen, welche aus 
verſchiedenen Ländern im Handel vorkommt und nach dieſen 
Ländern die Handelsſorten, wie ruſſiſche, illyriſche und 
amerikaniſche Potaſche bekannt werden; neuerdings iſt dieſe 
Potaſcheerzeugung durch die Herſtellung von Potaſche aus 
Chlorkaliumſalzen und aus Runkelrübenmelaſſe mehr in den 
Hintergrund gedrängt worden. 


Die Farbhölzer. 


Viele ausländiſche Holzarten kommen im Handel in 
geraſpeltem Zuſtande vor, wie das Fernambukholz oder 
Braſilienholz, Campeche- oder Blauholz und das Sandelholz; 
es werden denſelben aber oft mindere oder ſchon einmal ver— 
wendete, wieder aufgefärbte Holzſorten beigemiſcht und kommt 
dies hauptſächlich in dem Blauholz vor, aus dem man den 
Extract noch herauszieht. Die Erkennung dieſer Fälſchung 
iſt nicht immer ſo leicht, da auch gutes Holz wieder bei— 
gemiſcht wird und man alles zuſammen auffärbt und wieder 
trocknet; bei der praktiſchen Verwendung dieſer gefälſchten 
Hölzer kommt man am beſten auf dieſen Betrug, beſonders 
wenn man früher mit echtem, gutem Holze gearbeitet hat. 

Das Campecheholz, deſſen Abſtammung ſchon früher 
bei den Laubhölzern angegeben wurde, enthält außer der Holz— 
faſer ätheriſches Oel, Harz, freie Eſſigſäure, Alkaliſalze und 
einen kryſtalliſirbaren Stoff, das Hämatoxylin, welches erſt 
durch den Einfluß der Luft in Verbindung mit Baſen, nament— 
lich Ammoniak, den eigentlichen Farbſtoff bildet. 
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Das Fernambuk- oder Braſilienholz. Dieſe Holz— 
art enthält außer dem Faſerſtoff ein ätheriſches Oel von 
pfefferartigem Geruch, Gerbſäure, Eſſigſäure, eſſigſaure und 
andere Salze, ferner einen Stoff Braſilin, der durch Oxydation 
des Braſilin den eigentlichen Farbſtoff bildet. Das Braſilin 
ſind orangefarbene Nadeln, die ſich in Waſſer, Weingeiſt und 
Aether mit rother Farbe löſen und in dieſen Löſungen durch 
Säuren gelb werden; mit Alkalien bildet es purpurfarbene, 
mit vielen Metalloxyden röthliche oder violette Verbindungen. 
Das Sandelholz, deſſen Abſtammung und Vorkommen 
bereits bei den Laubhölzern beſchrieben wurde, enthält einen 
Farbſtoff, den man aus dem geraſpelten Holze mittelſt 
kochendem Alkohol und Ammoniak extrahiren kann; er beſitzt 
eine weiche, harzähnliche Maſſe von braunrother Farbe, welche 
leicht ſchmelzbar iſt, in Waſſer ſchwer und in Alkohol, 
Aether, Eſſigſäure und Alkalien leicht löslich iſt. Die eſſig— 
ſaure Löſung ſchlägt Leimlöſung nieder, die alkaliſche Löſung 
wird durch Zinnchlorür purpurfarben, durch Bleizucker violett, 
durch Queckſilberchlorid ſcharlachroth gefällt. 


1. Ueber das ſpecifiſche Gewicht verſchiedener Holzarten. 


Das ſpecifiſche Gewicht der verſchiedenen Holzarten 
wechſelt nach dem Alter des Holzes, Beſchaffenheit des Bodens, 
wo es gewachſen, und dann dem Klima ſehr, das friſch ge— 
fällte iſt ſchwerer als Waſſer, während das lufttrockene leichter 
it. von Wernek, Neuffer und Schübler wurden darüber 
verſchiedene Verſuche angeſtellt und folgende Reſultate gefunden: 


Holzgattung friſchgefällt luftrocken Fb 1 
Pappel. 07600 0˙3690 003500 — 

Linde . 08170 0˙4390 0'4300 47˙1 Procent 
Erle . 08571 05001 04400 — „ 
Fichte. . 08700 0˙4700 0°3800 =, 
Edeltanne . 08941 05550 04900 37e nat, 
Eſche . . 09036 00˙6700 06100 l ; 
Ahorn . . 0˙9036 0˙6592 0˙5800—0˙62 270 „ 
Birke 09012 0.6274 0˙5700 308 „ 
Kiefer . 0:9121 0˙5502 0˙4200 No Hm 


u 
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Holzgattung friſchgefällt lufttrocken . frische, Holze 
Lärche. . 09200 0·4700 0˙4100 41˙6 Procent 
Ulme 09500 05500 05100 - 0˙57 — „ 
Buche . 09822 0˙5907 0°5400—0°56 397 „ 
Weide. . 09859 0˙4873 0˙4500—0·46 26˙0 „ 
Eiche . 10754 07075 06400 - 0˙66 34-7 „ 


Das Gewicht eines gegebenen Maßes von Holz hängt 
theils vom ſpecifiſchen Gewicht, theils von der Größe der 
Stücke und ihrer Form ab. Das Gewicht iſt um ſo größer, 
je größer die Stücke und deſto geringer der Zwiſchenraum 
iſt. Nach Karmarſch beträgt in dem Klafterholze der wirklich 
mit Holz gefüllte Raum 0°66 und der Zwiſchenraum 0'34. 
Das Gewicht eines bayeriſchen Kubikfußes lufttrockenen Holzes 
in Zollpfunden beträgt nach Karmarſch bei verſchiedenen 
Holzgattungen wie folgt: 


Ahornbaumhoss zz 35°5 Zollpfund 
JJ 34°0 4 
mpihbuhenhoE z . 36°5 £ 
2. 40°0 7 
Jr 7˙0 5 
. 350 1 
2.0). 22˙0 5 
310 1 
22860 8 
h 26˙0 8 
b 310 = 
T 23:5 a 
ho 30˙8 1 


Im Durchſchnitte kann man annehmen, daß eine bayeriſche 
Klafter Nadelſcheitholz — 126 Kubikfuß — 22 Zollcentner 
und eine Klafter Buchenſcheitholz 28 Zollcentner wiegt. 


Specifiſche Gewichte verſchiedener Hölzer. 
Specifiſches Gewicht 


PA ra 0˙240 
Kirſchbaum holz 0°580—0'72 
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Apfelbaumholz 
Pflaumenbaumholz 
Ebenholz .. 
Buchsbaumholz 
Campecheholz 
Braſilienholz 
Fernambukholz 
Mahagonyhholz 
Franzoſenholze. 


Specifiſches Gewicht 


Kubikmetern. 
Spec. Gewicht 

Mano ie 0•66 
Apfelbaumholz . . 079 
Birkenholz 3 0'63 
Birnbaumbolz . 0˙65 
Braſilienholz 1:03 
Buchenholz 0°59 
Eibenholz 0˙64 
Eichenholz 0°68 
Erlenholz . 0˙50 
Eſchenholz ... 064 
Fichtenholz: 0˙47 

„ ſtark en 0˙38 
Franzoſenholz .. 133 
Kiefernholz, lufttrocken 085 

1 ſtark trocken 0˙48 
Kirſchbaumholz besen 
Lärchenholz, lufttrocken 0˙47 
Linden 0'56 
Mahagonyholz ... 106 
Pappelholz, lufttrocken . 0'38 
Pflaumenbaumholz 0˙79 
Tannenholz, lufttrocken 0˙56 

1 ſtark trocken 0°49 


Specifiſches Gewicht 


0°670—0'79 
0790 
0.800—1'33 
0°910—1'33 
0'910 
1030 
1'014 
1'060 
1'330 


verſchiedener Hölzer nach 


1 Kubikmeter wiegt in 
Kilogramm 
660 Kilogramm 
790 2 
630 
650 
1039 
590 
640 
680 5 
500 „ 
640 h 
4 
380 
1330 N 
550 
480 E 
650 
470 
560 
1060 5 
380 = 
790 7 
560 6 
490 * 
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1 Kubikmeter wiegt in 


Spec. Gewicht Kilogramm 
Ulmenholz lufttrocken . 055 550 Kilogramm 
Weidenholz . 054 540 1 


Nach Karmarſch's Unterſuchungen iſt das ſpeeifiſche 
Gewicht der Hölzer im friſchen und trockenen Zuſtande aus 
nachfolgender Tabelle zu erſehen: 

Specifiſches Gewicht 
Im friſchen Zuſtande Im lufttrockenen Zuſtande 1 Kubik— 


Namen der ſchuh 

Hölzer Geringſtes Höchſtes schnitt Geringſtes Höchſtes ſchnitt Holz 
Birke 0'851 0˙987 0 919 0˙591 0˙738 0'664 44 
Rothbuche 0852 1109 0'980 0°590 0'852 0'721 48 
Eiche 0885 1'062 0'973 0'650 0'920 0785 52 
Erle 0:809 0'994 0'901 0'423 0'680 0'551 36 
Eiche 0778 0'927 0'852 0'540 0'845 0'692 46 


Fichte 0'794 0'993 0.993 0˙376 0'481 0'428 28 
Föhre 0'811 1'005 0˙908 0˙463 0'763 0˙613 40 
Lärche 0694 0'924 0˙809 0'473 0˙565 0˙519 34 
Linde 0'710 0˙878 0˙794 0˙439 0'604 0˙522 34 
Pappel 0˙758 0˙956 0'357 0˙353 0°591 0°472 31 
Weißtanne 0894 0'894 0˙894 0'455 0˙746 0'600 40 
Weißbuche 0'939 1'138 1'038 0˙728 0˙790 0'759 50 


2. Ueber den Waſſergehalt von verſchiedenen Holzgattungen. 


Der Waſſergehalt von weichen Hölzern iſt größer als 
bei harten, wie nachfolgende Tabelle von G. Schübler und 
W. Neufer zeigt, die in hundert Gewichtstheilen friſch ge— 
fällten Holzes folgenden Waſſergehalt gefunden haben: 

Hainbuche ... 18°6 Procent 
„ e 5 
BR. ea 0 
TTT N 
er 2. ARTE 6 
Weißtanne Saar N 
r 5 
Rothbu che 397 N 
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GM... „ ee 
N ä 
MEIN, . (UMS 1 
ö en „ 
Auen unde  ralsı 47˙1 5 
Lärche N ene ic n 
Weide =: 50°6 1 


In den verſchiedenen Jahreszeiten iſt der Waſſergehalt 
der Holzgattungen nicht gleich, es conſtatirt ſich ein größerer 
in den Frühlingsmonaten, wo die Bäume in Saft treten, 
und beträgt der Waſſergehalt durchſchnittlich ein Viertel, was 
ſelbſt bei harten Hölzern der Fall iſt. Das Holz verliert 
durch längeres Liegen an einem luftigen, trockenen Orte 10 
bis 20 Procent Waſſergehalt, jedoch nimmt das getrocknete Holz 
an einem feuchten Orte wieder Waſſer auf, was ſich bis zu 
10 Procent ſteigern kann, weshalb das einmal getrocknete 
Holz immer an einem ſehr trockenen Orte aufbewahrt werden muß. 


3. Ueber den Aſchengehalt der verſchiedenen Holzarten. 


Der Aſchengehalt der verſchiedenen Holzgattungen richtet 
ſich nach der Art des Holzes und des Baumſtückes, ſowie 
nach der Beſchaffenheit des Grund und Bodens, auf welchem 
das Holz gewachſen iſt; bei Aſt, Stamm und Wurzel iſt der 
Aſchengehalt verſchieden. Im Allgemeinen wechſelt der Aſchen— 
gehalt von 0°5 bis 5°0 Procent. 


Nach Chewandier geben bei 140 Grad C. ge— 
trocknete Hölzer folgende Reſultate: 


100 Theile Weidenholz .. 200 Procent Aſche 
1 seinen 1 a . 
* „„ Eichenholz 1 8 
- „ Hainbuchenholz . 1:62 > 2 
„ Erlen: ee N £ 
5 „ Rothbuchenholz . 106 R 4 
1 „ Fichtenholz .. 104 4 a. 

Tannenholz .. 102 a, £ 

R „ Birkenholz . . 080 * 5 


| 
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Alle Holzarten geben im Durchſchnitte Aſche: 
100 Theile Holz von jungen Stämmen 1:23 Procent Aſche 


N afterholz g ane 1:34 r 1 
2 el; 30 Ann 154 4 4 
4 eiiſerholz 20 . 227 


Der Aſchengehalt aller Brennhölzer beträgt durchſchnitt⸗ 
lich in der Praxis 1 Procent und beſteht die Aſche der ver— 
ſchiedenen Ecken hauptſächlich aus kohlenſauren, ſchwefel— 
ſauren, phosphorſauren Salzen, ferner aus Chlornatrium, 
Chlorkalium, Kieſelſäure, Kalk, Magneſia, Eiſen und Mangan. 
Die Mengenverhältniſſe der einzelnen Beſtandtheile der ver— 
ſchiedenen Holzarten ſind natürlich verſchieden und hängt 
ſehr viel von der Beſchaffenheit des Bodens ab, auf dem 
das Holz gewachſen iſt. 


4. Ueber die Heizkraft verſchiedener Hölzer. 


Bezüglich der Heizkraft der verſchiedenen Hölzer beſteht 
ein weſentlicher Unterſchied, im Allgemeinen kann man an— 
nehmen, daß die Nadelhölzer, welche ſich auch am leichteſten 
entzünden laſſen, bezüglich ihrer Brennkraft mit dem Alter 
zunehmen, während die Laubhölzer, die ſich ſchwerer entzünden, 
nur bis in das mittlere Alter an Brennkraft zu- und ſpäter 
dann abnehmen. 

Die Hölzer folgen in ihrem Brennwerthe nach dem 
Volumen in folgender Reihe: Buche, Föhre mit Harz, Birke, 
Eiche; älteres Föhrenholz ohne Harz: Fichte, Tanne, Erle, 
Aſpe, junge Föhre und Weide. 

Die Flammbarkeit und Brennbarkeit der weichen Hölzer 
iſt größer als die der harten und geben die erſteren während 
der ganzen Dauer ihres Verbrennens Flamme und verbrennen 
bis auf einen ſehr geringen Rückſtand von Kohle; die letzteren 
brennen bloß an ihrer Oberfläche mit Flamme, alle flüchtigen, 
brennbaren Subſtanzen derſelben werden durch die in das 
Innere eindringende Wärme ausgetrieben und beibt nur eine 
dichte, voluminöſe Kohle zurück, welche ohne Flamme zu 
Kohlenſäure verbrennt. Der abſolute Wärmeeffect verſchiedener 
Holzarten iſt bei gleichem Gewichte und gleicher Trockenheit 
ziemlich gleich und verhalten ſich die ſpecifiſchen Wärme— 
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effeete von Holzarten mit gleich großem Waſſergehalte wie 
die ſpecifiſchen Gewichte derſelben. Perlet nimmt an, daß 
das Heizvermögen vollkommen getrockneten Holzes — 3600 
Wärmeeinheiten ſei, d. h. daß 36 Pfund Waſſer von Null 
Grad auf 100 Grad C. oder 3600 Pfund Waſſer um 
1 Grad C. zu erwärmen ſeien. 

Winkler hat den abſoluten Wärmeeffect nachſtehender 
Hölzer nach der Methode von Berthier beſtimmt und ge— 
funden, daß 

1 Gewichtstheil Eiche 14:05 Theile Blei reducirt 


1 77 Eſche 14'96 I I 77 
1 5 Ahorn 1416 „ N i 
1 5 Buche 14˙00 „ 1 N 
1 77 Birke 14˙08 77 77 77 
1 e Ulme 1450 3 1 
1 " Pappel 13˙04 n 77 n 
1 “ Pinde LU Ye f A 
1 1. Weide 13840 1 j 
1 1 Tanne 1e UN), 1 1 
1 5 Fichte 18.8 . 7 
1 77 Föhre 13˙27 77 m 77 


In Folge dieſer Verſuche hinſichtlich des Verhältniſſes 


der Heizkraft der Holzarten nimmt Winkler an, daß eine 


Klafter Fichtenholz erſetzt werden kann durch aße 
Mengen anderer Holzarten: 

0590 Klafter Eichenholz, 

0635 „ Ulmenholz, 

0650 „ Ahornholz, 

0˙665 „ Birkenholz, 

0700 „ Buchenholz, 

0890 „ Tannenholz, 

0910 „ Weidenholz, 

0920 „ Pappelholz, 

0940 „ Föhrenholz, 

1·070 „ Lindenholz. 

Nach den Verſuchen von Londet über den relativen Brenn⸗ 

werth der Brennhölzer ergiebt ſich derſelbe aus dem Producte 


3 


Ber 
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ihres abſoluten Wärmeeffectes und des Gewichtes eines 
Kubikmeters in Kilogrammen ausgedrückt in folgender Tabelle: 


Erwärmungs- Gewicht eines 


kraft Kubikmeters 

Kilogr. 
Steineiche, Scheitholz ... 10.000 380 
Rothbuche x 9.941 380 
Eiche, beide Varietäten gemiſcht 9.763 371 
Weißbuche, Scheitholz. 9.490 370 
Stieleiche, Scheitholz ... 9.448 359 
Birke, „ 338 
Weißbuche, 0 9.260 381 
Birke, Scheite und Stücke 6 332 
Birke, R 8.86 318 
Tanne, x a ke 312 
Rothbuche 88.214 314 
8.127 293 
ie, Stüde .:. . . . 8.080 313 
Erle, CWT 203 
Fichte, n 283 
Tanne, Scheitholz . 0 
Weide, Scheite und Stücke 7.584 283 
Eſpe, id 2 0230 373 
Fichte, A Holz ll 256 


Aus der Erwärmungskraft der Hölzer und ihrem Ge— 
wichte einer Maßeinheit nach läßt ſich der relative Werth 
der letzteren beſtimmen, wenn man die Zahl der Erwärmungs— 
kraft mit dem Gewichte multiplicirt; das erhaltene Product 
giebt den relativen Werth. Multiplicirt man das ſpecifiſche 
Gewicht einer Holzart mit dem abſoluten Wärmeeffect, ſo 
erhält man den ſpecifiſchen Wärmeeffect. Nach Peclet iſt 
das Strahlungsvermögen für die verſchiedenen Hölzer um ſo 
ungleicher, je größer die Maſſen find, in denen es auf ein- 
mal verbrannt wird; den größten Effect giebt klein geſpaltenes 
Holz, aber nur in geringen Mengen auf einmal aufgegeben, 
unter Zuführung eines hinreichenden, aber nicht zu großen 
Luftſtromes. 


Then ius, Das Holz. 2. Aufl. 10 
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Brix hat verſchiedene Verſuche mit mehreren Holzarten 
durch Verdampfung von Waſſer bei gut eingerichteten Feuer— 
vorrichtungen vorgenommen, die einen ſehr inſtructiven An— 
haltspunkt über deren Brennwerth geben und die der Ver— 
faſſer hiermit anführt: 

1. Altes Kiefernholz mit 16˙1 Waſſergehalt und 
2:29 Aſchengehalt, die Klafter zu 108 Kubikfuß, wog 2650 Pfund. 
413 Pfund Holz erhitzten 1 Pfund Waſſer von 0 Grad 
auf 110 Grad C. 

2. Junges Kiefernholz mit 19˙3 Waſſergehalt und 
2:15 Aſchengehalt, die Klafter zu 108 Kubikfuß, wog 2500 Pfund. 
3:62 Pfund erhitzten 1 Pfund Waſſer von 0 Grad auf 
110 Grad C. 

3. Trockenes Kiefernholz mit 15˙6 Waſſergehalt, 
0°55 Aſchengehalt, die Klafter zu 108 Kubikfuß, wog 2500 Pfund. 
3:69 Pfund erhitzten 1 Pfund Waſſer von 0 Grad auf 
110 Grad C. 

4. Ellernholz mit 147 Waſſergehalt und 111 Aſchen— 
gehalt, die Klafter zu 108 Kubikfuß, wog 2780 Pfund. 3˙84 
Pfund erhitzten 1 Pfund Waſſer von 0 Grad auf 110 Grad C. 

5. Birkenholz mit 12˙3 Waſſergehalt und 114 Aſchen⸗ 
gehalt, die Klafter zu 108 Kubikfuß, wog 2780 Pfund. 3:72 
Pfund erhitzten 1 Pfund Waſſer von 0 Grad auf 110 Grad C. 

6. Eichenholz mit 18˙7 Waſſergehalt und 1˙39 Aſchen— 
gehalt, die Klafter zu 108 Kubikfuß, wog 3125 Pfund. 3°54 
Pfund erhitzten 1 Pfund Waſſer von 0 Grad auf 110 Grad C. 

7. Altes Rothbuchenholz mit 22˙2 Waſſergehalt und 
1:84 Aſchengehalt, die Klafter zu 108 Kubikfuß, wog 3100 Pfund. 
3:39 Pfund davon erhitzten 1 Pfund Waſſer von 0 Grad 
anf 110 Grad C. 

8. Jünger es Rothbuchenholz mit 14˙3 Waſſergehalt 
und 1:62 Aſchengehalt, die Klafter zu 108 Kubikfuß, wog 3100 
Pfund. 3•49 Pfund erhitzten 1 Pfund Waſſer von 0 Grad 
auf 110 Grad C. 

9. Weißbuchenholz mit 12˙5 Waſſergehalt und 2˙48 
Aſchengehalt, die Klafter zu 108 Kubikfuß, wog 3100 Pfund. 
362 Pfund erhitzten 1 Pfund Waſſer von 0 Grad auf 
101 Grad C. 
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Um den abjoluten Wärmeeffect des Holzes zu ermitteln, 
iſt die Berthier'ſche Methode zu empfehlen und gründet 
ſich dieſelbe auf das von Welter aufgeſtellte Geſetz, nach 
welchem die aus verſchiedenen Brennmaterialien entwickelten 
Wärmemengen unter ſich in demſelben Verhältniſſe ſtehen 
wie die Sauerſtoffmengen, welche dieſe Brennmaterialien bei 
der Verbrennung abſorbiren. Man ermittelt daher, wie viel 
das Brennmaterial Sauerſtoff unter Berückſichtigung ſeines 
eigenen Gehaltes aufnimmt, um ſeinen Kohlenſtoff gänzlich 
in Kohlenſäure und den Waſſerſtoff in Waſſer zu verwandeln, 
und vergleicht man dann dieſe Mengen mit denjenigen, welche 
ein anderes Brennmaterial von bekannter Brennkraft erfordert. 
Dies geſchieht auf eine einfache und ſchnelle Weiſe, ergiebt zwar 
ein brauchbares techniſches, jedoch nicht genaues Reſultat. Nach 
Plattner wird dieſe Methode folgendermaßen ausgeführt: 

Das möglichſt fein zertheilte Brennmaterial, 1 Gramm, 
wird mit 20 bis 40 Gramm reiner Bleiglätte gemengt, das 
Gemenge in eine Probirtute gebracht und mit 30 Gramm 
Bleiglätte überdeckt. Das Schmelzgefäß darf bloß bis zur 
Hälfte angefüllt ſein, damit kein Ueberſteigen der Maſſe 
erfolgt, und wird dann auf einem Ziegel auf den Roſt des 
ein wenig angeheizten Windofens gebracht und nachdem es 
noch mit einem Deckel verſchloſſen, allmählich ſtärker erhitzt, 
indem man Kohlen nachſchüttet, und zwar ſo hoch, daß der 
obere Theil des Tiegels noch ſichtbar bleibt; die Maſſe wird 
bald weich, kocht und ſchäumt etwas auf. Iſt ſie völlig ge— 
ſchmolzen, ſo giebt man ein etwas ſtärkeres Feuer und 
unterhält dies 10 Minuten lang, damit ſich das reducirte 
Blei zu einem Regulus vereinigt. Sodann wird die Probir— 
tute aus dem Ofen genommen, nach dem Erkalten zerſchlagen 
und der von Schlacke gereinigte Bleiregulus gewogen. Aus 
dem Gewichte des erhaltenen Regulus läßt ſich nun der abjolute 
Wärmeeffect des unterſuchten Brennmateriales leicht berechnen. 


5. Ueber die Elementarzuſammenſetzung verſchiedener Hölzer. 

Die verſchiedenen Hölzer beſtehen aus Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff und ſind im Allgemeinen die 
Mengen der einzelnen Beſtandtheile nicht beſonders ver— 
| 10* 
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ſchieden, vorausgeſetzt, daß das zur Unterſuchung vorher 
fein geraſpelte Holz bei 100 Grad C. vor der Elementar— 
analyſe getrocknet wurde. Das bei 100 Grad C,. getrocknete 
und dann abgewogene Holz wird zur Beſtimmung des Kohlen— 
ſtoff- und Waſſerſtoffgehaltes mit Kupferoxyd gemengt und 
in ein Verbrennungsrohr gebracht; ſobald das Rohr erhitzt 
wird, verbrennt der Kohlenſtoff der zu unterſuchenden Sub— 
ſtanz auf Koſten des Sauerſtoffes des Kupferoxyds zu Kohlen— 
ſäure und der Waſſerſtoff zu Waſſer; die entweichende gas— 
förmige Kohlenſäure wird in dem Liebig'ſchen Kaliapparat 
und die Waſſerdämpfe in einem mit Chlorkaliumſtücken an— 
gefüllten gebogenen Rohre aufgefangen, welche beide früher 
abgewogen werden, und nach Beendigung des Proceſſes durch 
nochmaliges Abwägen und Conſtatirung der Gewichtszunahme, 
woraus die Menge der erzeugten Kohlenſäure und Waſſer, 
ſowie die Quantität des in dem Brennſtoffe enthaltenen 
Kohlenſtoffes und Waſſerſtoffes berechnet werden kann. 

Nach Schödler enthalten die einzelnen Holzſorten fol— 
gende Beſtandtheile in 100 Theilen bei 100 Grad C. ge— 
trockneten Holzes: 


Holzgattung 3 En Sauerſtoff 
Buche 48˙53 45°17 
Bieten. aaa 4760 A 45•02 
Tanne e 49.95 6˙41 43°65 
ut EHRE 2) 6˙38 4402 
Kieler 6˙25 43˙81 


Die Reſultate der elementaren Zuſammenſetzung 
verſchiedener Hölzer nach Stolze ſind folgende: 
Name der Holz⸗ 


gattung mit Name des Analytikers ae 2 Sauer⸗ 


dem Saft ſtark ſtoff 
ausgetrocknet 

Birke. .. Schödler u. Peterſen 4860 6˙37 45˙02 
Buche. . . Gay ⸗Luſſac u. Thenard 51˙45 5˙82 44˙73 
Eche . nn: 5 „ „ 5254 VE) A 
Wachholder . Schödler u. Peterſen 49˙95 6˙41 4365 
Tanne 5 55 5 49-59 6˙38 44°65 


Kiefer re 10 * * 49:59 6˙38 4402 
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6. Ueber Celluloſe. 


Die Celluloſe findet ſich in allen Pflanzen, vorzüglich 
aber in den Holzpflanzen vereinigt mit den ſogenannten in— 
kruſtirenden Materien. Ueber die Entſtehung der Celluloſe 
bei den Pflanzen kann man annehmen, daß dieſelbe durch 
die Zellenbildung aus einem löslichen Kohlehydrat vor ſich 
geht. Ob die Celluloſe als ſolche in den Pflanzen wieder 
gelöſt wird, iſt unbekannt, dagegen ſind einige Fälle bekannt, 
wo ſie ſich wieder verflüſſigt hat, wobei dieſelbe ſich zerſetzt 
und in der Form anderer Stoffe wieder auftritt. Betrachtet 
man durch ein Mikroſkop einen dünnen Abſchnitt von Holz, 
ſo bemerkt man eine zahlloſe Menge kleiner Bläschen, wovon 
mehrere Hundert kaum eine Linie lang, bald rund, bald eckig, 
walzig oder fadenförmig ſind und dicht aneinander liegen. 
Man nennt ſie Zellen und das Ganze Zellgewebe. In den 
niederen und weichen Pflanzen zeigen ſich dieſelben meiſtens 
rundlich, in den höheren mehr eckig. Die Zellen nehmen 
durch den gegenſeitigen Druck nach und nach die Geſtalt 
eines Ahomben-Dodecaöders an, der jedoch mehr in die Länge 
geſchoben iſt. Da nun alles Zellgewebe in der Pflanze dicht 
aneinander liegt, ſo müſſen alle Zellen dieſe Geſtalt bekommen; 
es verſteht ſich mit vielen Abänderungen, weil der Druck 
verſchieden iſt und das Streben der Pflanze in die Höhe 
geht. Die äußerſten Zellen in der Oberhaut fallen daher 
mehr ins Rundliche; die innere dagegen, welche längs der 
Luftröhren oder im Holze liegen, ſind ſo lang und dünn, 
daß man ſie Faſern nennt. Sie ſtehen immer bündelweiſe 
und dicht beiſammen und ſind mit ihren ſpitzigen Enden 
miteinander feſt verwachſen, ſo daß dadurch lange Fäden 
mit Scheidewänden entſtehen. Die ſogenannten Holzfaſern 
ſind daher nichts anderes als ſehr lang geſtreckte dünne 
Zellen. Sie zeigen ſich auf dem Querſchnitte hohl wie die 
anderen, aber mit dickerer Wand, enthalten ebenfalls Feuch— 
tigkeit und im vertrockneten Zuſtande Luft. Sie finden ſich 
auch ſchon im Baſt. Die Haut der Zellen iſt durchſichtig, 
gleichartig und zeigt keine Spur von Oeffnungen. Dennoch 
ſchwitzt Feuchtigkeit aus und ein, denn ſie enthalten einen 


durchſichtigen, farbloſen Saft und verlieren denſelben durch 
Trocknen. In dem Safte ſieht man gewöhnlich einige Dutzend 
kleine Kügelchen ſchwimmen, die ſich mit der Zeit an die 
Wände ſetzen, was dann ſo ausſieht, als wenn ſich da Löcher 
befänden. Nach und nach ſetzen ſich ſo viel Kügelchen feſt, 
daß die Haut ganz dick und undurchſichtig wird und der 
innere Raum faſt verſchwindet. Meiſtens bleiben dabei ver— 
ſchiedene Stellen durchſichtig, was dann wieder ausſieht, als 
wenn Löcher vorhanden wären. Bisweilen legen ſich die 
Körner auch linienförmig aneinander und bilden Spiralen 
oder Zweige in den Zellen. Manchmal bekommen die Zellen 
allerlei Ausſackungen und ſehen dann ſternförmig aus. Die 
Körner in den Zellen ſind eine Art Stärkemehl, weil ſie ſich 
mit Jod blau färben, bei ihrer Verhärtung jedoch erleiden 
ſie eine chemiſche Veränderung und verwandeln ſich in Holz— 
ſubſtanz. Die reine Celluloſe, wie ſie im Holze abgelagert 
iſt, bildet eine ſchwammartige Maſſe, die mit einem Gemenge 
von vier Theilen concentrirter Schwefelſäure und einem Theile 
Waſſer behandelt, aufſchwillt und durch anhaltendes Reiben 
in einen gallertartigen Zuſtand übergeht, der anfangs ſteifer, 
ſpäter flüſſiger wird. Durch Zuſatz von Waſſer oder Alkohol 
ſcheiden ſich weiße Flocken ab, die in heißem Waſſer, Alkohol 
und Aether unlöslich ſind, aber die merkwürdige Eigenſchaft 
zeigen, durch Jod, gleich dem Stärkemehl, blau gefärbt zu 
werden. Vom Stärkemehl unterſcheidet ſich jedoch die Cellu— 
loſe weſentlich dadurch, daß das Jod durch Waſſer aus— 
gewaſchen und die blaue Farbe dem Körper wieder entzogen 
werden kann, was beim Stärkemehl nicht der Fall iſt. 
Man hat dieſen Umwandlungsſtoff Amyloid genannt. Dieſer 
Stoff löſt ſich in Schwefelſäure wieder leicht auf und wird 
durch Waſſer unverändert daraus gefällt. Starke Salpeter- 
ſäure löſt dieſen Stoff ohne Gasentwickelung auf, beim Kochen 
damit liefert er aber Oxalſäure. Von Salzſäure wird er 
ſchwierig gelöſt, durch Ammoniak aber nicht daraus gefällt 
und nicht gelöſt. In ſtarker Kalilauge quillt er auf und löſt 
ſich dann im zugefügten Waſſer auf. Durch Eſſigſäure kann 
dieſer Stoff wieder daraus gefällt werden. Zur Erkennung 
der Celluloſe im Pflanzengewebe befeuchtet man dasſelbe mit 
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Schwefelſäurehydrat, wodurch es ſich ſchöner blau färbt, 
jedoch verſchwindet dieſe Färbung allmählich wieder und be— 
ſonders durch Zuſatz von Waſſer. Durch ſtarke Salpeterſäure 
oder eine Miſchung von ſtarker Salpeterſäure und Schwefel— 
ſäure wird in der Celluloſe ein Theil des Waſſerſtoffes durch 
NO, ſubſtituirt und können dabei verſchiedene Producte erzielt 
werden, darunter die Schießbaumwolle. 


7. Die Nitrocelluloſe. Pyroxylin. 


Die Nitrocelluloſe wird durch Einwirkung von Sal— 
peterſäure im ſpecifiſchen Gewichte von — 154 auf Cellu— 
loſe gebildet und wendet man zu ihrer Bildung am beſten 
einen Theil gewöhnliche, concentrirte Salpeterſäure und zwei 
Theile concentrirte Schwefelſäure, oder einen Theil Salpeter 
und drei Theile Schwefelſäure an. Die veränderte, aber noch 
ganz unverändert erſcheinende Subſtanz wird mit Waſſer 
ausgewaſchen und getrocknet, natürlich bei gelinder Wärme, 
die 100 Grad C. nicht überſteigt. Die ſo erhaltene Subſtanz 
iſt farblos, ohne Geſchmack und Geruch, unlöslich in Waſſer 
oder Alkohol, löslich in Aether, eſſigſauren Aethyloxyd und 
Methyloxyd, ohne Reaction auf Pflanzenfarben. Die Nitro— 
celluloſe iſt leicht entzündlich und verbrennt leicht, ohne Kohle 
zu hinterlaſſen. Sie entzündet ſich erſt bei 158 bis 160 
Grad. Durch einen heftigen Schlag kann die Nitrocelluloſe 
auch zur Entzündung gebracht werden. Beim Erwärmen wird 
ſie ſtark negativ elektriſch. Erhitzt man ſie längere Zeit bis 
auf 150 Grad, ſo giebt ſie ſalpetrige Säure ab und verliert 
die Fähigkeit zu explodiren. Aus der Löſung in Eſſigäther 
bleibt die Nitrocelluloſe pulverförmig zurück. In gewöhn— 
lichem Aether ſchwillt die Nitrocelluloſe zuerſt zu einer 
Gallerte auf und löſt ſich allmählich in mehr zugeſetzten Aether. 
Beim Verdunſten dieſer Flüſſigkeit bleibt zuerſt eine glashelle, 
farbloſe Gallerte zurück, welche zu einem durchſichtigen Häut— 
chen auf Glas eintrocknet. Eine ſolche dicke Löſung der Schieß— 
baumwolle in Aether wird Collodion genannt und findet in 
der Photographie zum Ueberziehen der Negativplatten An— 
wendung. Zur Löſung der Schießbaumwolle nimmt man einen 
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Theil trockene Wolle und 27 Theile Aether, wodurch ſie 
gallertartig wird, dann noch 18 Theile weiteren Aether, die 
beim Umſchütteln ſich löſen. Dieſes Collodion iſt ein vortreff— 
liches Klebemittel, das beim Eintrocknen auf der Haut ſehr 
feſt anhängt und in der Chirurgie als Verbandmittel ſehr 
gute Dienſte leiſtet. Man kann auch daraus ſehr ausgezeich— 
nete Luftballons von bedeutender Steigkraft anfertigen. 


Die Nitrocelluloſe löſt ſich in ſtarker Salpeterſäure 
erſt bei 70 Grad auf und wird daraus durch Waſſer als 
eine mehr dem Xyloidin ähnliche Subſtanz gefällt. Schwefel— 
ſäure von 1˙68 ſpecifiſchem Gewichte löſt fie unverändert auf, 


zerſetzt ſie aber beim Erwärmen; in Aetzammoniak iſt fie. 


unlöslich; von kalter Kalilauge wird ſie langſam aufgelöſt, 
beim Erwärmen färbt ſich die Flüſſigkeit braun und es 
entſteht daraus durch Eſſigſäure kein Niederſchlag. Die 
Zuſammenſetzung der Nitrocelluloſe iſt C, H, (NO,), O,. 
Die Gaſe, die ſich bei der Verbrennung der Nitrocelluloſe 
entwickeln, ſind Kohlenſäure, Kohlenoxydgas, Stickoxyd und 
Waſſer. Durch Zuſatz von chlorſaurem Kali läßt ſich ihre 
Verbrennung noch vollſtändiger machen. 


8. Ueber Lignin. 


Das Lignin nennt man den eigentlichen Holzſtoff, 
der die Celluloſe einſchließt; dasſelbe kann jedoch nicht 
iſolirt dargeſtellt werden, da es aus den Alkalien, in denen 
es bei der Extraction des Holzes aufgelöſt wird, nicht wieder 
ausgeſchieden werden kann, indem es ſich in Ulminſäure 
verwandelt. Werden feine Sägeſpäne mit dem vielfachen 
Gewichte höchſt concentrirter Salpeterſäure macerirt, ſo wird 
das Lignin aufgelöſt, während die Celluloſe unangegriffen 
bleibt und die man durch Behandlung mit einer Löſung 
von kohlenſaurem Natron von der Säure befreien kann. 
Der gebleichte Holzfaſerſtoff iſt ein Gemenge von Celluloſe 
und Lignin, iſt faſerig und zähe und in allen Mitteln 
unlöslich. 


Die Zuſammenſetzung des Lignin ſoll Cs H, O; ſein. 


| 
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9. Ueber Wollin und ſeine Erzeugung aus Holz. 


Wollin (auch Holzwolle und Holzfaſer genannt) iſt 
trotz ſeiner ausgezeichneten Eigenſchaft und der bereits be— 
währten vielſeitigen Verwendung noch immer nicht allgemein 
bekannt und wird Wollin in Oeſterreich nicht ſo häufig 
verwendet wie in Frankreich und Amerika, wo es ſeit 
vielen Jahren alles andere Material, wofür Wollin Erſatz 
bietet, verdrängt hat. Die Ausſtellung im Jahre 1873 machte 
uns mit dieſer vorzüglichen Fabrikation bekannt, in der 
franzöſiſchen Abtheilung war es ausgeſtellt und wurde in 
Folge deſſen Wollin von hieſigen Firmen häufig aus Frank— 
reich bezogen. 

Nach Verlauf von zehn Jahren, da bereits der Werth 
von Wollin in maßgebenden Kreiſen anerkannt wurde, wagte 
man ſich bei uns an die Erzeugung. Trotzdem Wollin in 
Oeſterreich erzeugt wurde, war Deutſchland das maßgebende 
Abſatzgebiet dafür. 

Wohl kann behauptet werden, daß der Abſatz heute ſchon 
ein bedeutender iſt, und wenn er noch immer nicht dahin 
gelangt iſt wie in anderen Staaten, iſt die Urſache darin zu 
ſuchen, daß man Wollin im Auslande ſchon lange kennt und 
was das richtigſte ſein mag, iſt, daß von Seite der Fabrikanten 
große Fehler geſchehen, und zwar in der Weiſe, daß Wollin 
durch unerfahrene Agenten verkauft wurde, denen das richtige 
Verſtändniß ganz fehlte und dem Conſumenten ſelten die richtige 
Faſer, die er brauchen konnte, geliefert wurde, indem mancher 
eine theuere Faſer kaufte, wo er mit einer weit billigeren 
auskommen konnte, daher von vornherein der Käufer davon 
abgeſchreckt wurde, indem er Wollin als zu theueres Ver— 
packungsmaterial betrachtete. — Dem iſt aber nicht ſo. — 
Es wird Wollin ſchon ſo billig erzeugt, daß es als das 
billigſte Material ſelbſt anſtatt Stroh verwendet werden kann. 

Am beſten hat ſich bis nun beim Verkaufe von Wollin 
ſowohl für Verpackungs-, als auch für andere Zwecke, die 
allerfeinſte Sorte bewährt. 

Wollin iſt für alles verwendbar, es erſetzt: Stroh, 
Heu, Werg, Roßhaar, Febris und überhaupt jedes Material, 
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mag es ſein und wie immer heißen, Wollin kann füglich als 
Univerjalmaterial genannt werden. 


10. Ueber das Dämpfen des Rothbuchenholzes für tech— 
niſche Zwecke. 


Allgemein bekannt ſind die Hinderniſſe, welche einer 
umfangreicheren Verwendung des Rothbuchenholzes in der 
Tiſchlerei entgegenſtehen. Zunächſt iſt es die Farbe des Holzes, 
die wegen ihres „kalten“ Tones nicht ſehr beliebt iſt, die Zeich— 
nung des Holzes iſt ohne jeden Ausdruck, das Verhalten 
gegen Beizen iſt wohl vortrefflich, aber im Rothbuchenholze 
ſo häufig auftretende Spiegel verleihen dem gebeizten Holze 
ein unruhiges Ausſehen. 

Der Verwendung des Rothbuchenholzes ſtehen aber in 
beſonderem Maße die Eigenthümlichkeiten des Verhaltens 
desſelben bei Aufnahme und Abgabe der Feuchtigkeit entgegen. 
Schon unmittelbar nach der Fällung des Holzes machen ſich 
die Folgen des „Arbeitens“ bemerkbar. Das Aufreißen des 
Klotzes tritt in kürzeſter Zeit ein, und nach dem Verſchnitte 
iſt das Holz ebenfalls in bedeutendem Maße dem Reißen 
und Werfen ausgeſetzt. Das ſtete Schwinden, Quellen, Werfen 
und Reißen des Holzes bei fertigen Objecten iſt aber in 
hohem Grade läſtig und zeigen ſich dieſe Erſcheinungen ſelbſt 
dann noch, wenn das Holz auch unter den denkbar beſten 
Verhältniſſen getrocknet wurde. Jede Temperatur- und 
Feuchtigkeitsänderung rufen die erwähnten Erſcheinungen 
hervor, und die Praktiker bezeichnen mit Recht das Roth— 
buchenholz als ein „nie zur Ruhe kommendes“ Holz. Viel— 
fach wurden Vorſchläge erſtattet, bei Fällung und Auf— 
bewahrung des Holzes entſprechende Maßregeln zu ergreifen, 
welche eine Verminderung des „Arbeitens“ herbeiführen ſollen. 
Wohl iſt man ſo weit gelangt, daß das Holz durch ent— 
ſprechende Behandlung von der Fällung bis zur Verarbeitung 
wenigſtens einigermaßen ſeine üblen Eigenſchaften verliert, 
dieſelben aber gänzlich zu beſeitigen, ohne Anwendung künſt— 
licher Mittel, iſt ein vergebliches Bemühen geblieben. 

Der Gedanke, das Holz durch Behandlung mit Dampf 
brauchbarer zu machen, iſt mit beſonderem Erfolge ſchon lange 
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Zeit verſucht worden. Die Beſtandtheile der Möbel aus ge- 
bogenem Holze legen ein ſprechendes Zeugniß dafür ab, daß 
das gedämpfte Holz in Beziehung auf das ſogenannte 
„Stehenbleiben“ und Dauerhaftigkeit nichts zu wünſchen 
übrig läßt. Wiederholt hat man ſich daher mit dem Dämpfen 
des Holzes beſchäftigt und dabei angeſtrebt, Pfoſten derart 
dem Dampfproceſſe zu unterwerfen, um dieſelben ſpäter als 
Tiſchlerholz verwerthen zu können. Die diesbezüglichen 
Verſuche ſind jedoch nicht weiter verfolgt worden, wahr— 
ſcheinlich deshalb nicht, weil der dabei beabſichtigte Zweck, 
das „Arbeiten“ des Holzes zu beſeitigen, nicht völlig erreicht 
wurde. Nur wenige Holzinduſtrielle, welche den Abdampf 
ihrer Maſchine ausnützen wollen, unterziehen der Dämpfung 
nebſt verſchiedenen anderen Hölzern auch die Rothbuche. Ueber 
die dabei erzielten Reſultate iſt aber noch wenig bekannt 
geworden. 

Der Vorgang des Dämpfens des Rothbuchenholzes iſt 
folgender: 

Die zu dämpfenden Pfoſten werden in einem Keſſel ge— 
lagert, derart, daß dieſelben voneinander durch ¼ Zoll ſtarke 
Latten getrennt liegen. Hierauf wird der Dampf in den Keſſel 
(Dämpfer) eingelaſſen, wodurch zunächſt in Folge der Con— 
denſation des Dampfes ſich der Keſſel mit Waſſer füllt und 
die Hölzer alſo in heißem Waſſer zu liegen kommen. Mittelſt 
eines Reductionsventiles iſt man nun im Stande, den Druck 
des Dampfes langſam von ¼ Atmoſphäre bis auf 3½ 
Atmoſphären zu ſteigern, und zwar ſo, daß innerhalb einer 
halben Stunde der Dampfdruck um ¼ Atmoſphäre zunimmt. 
Würde man den Druck über 3½ Atmoſphären ſteigern, jo 
würde das Holz „verbrennen“, d. h. es würde ſchwammige 
Structur zeigen. Das Holz bleibt nun unter dem Druck von 
3½ Atmoſphären circa 18 Stunden im Keſſel, und würde, 
wollte man dasſelbe herausnehmen und an der Luft trocknen, 
vollſtändig zerreißen und zerſpringen. Um dies zu verhindern, 
wird nun nach Entziehung des Dampfes und des Waſſers 
aus dem Keſſel das Holz noch circa 3 Stunden im Dämpfer 
gelaſſen. Dadurch wird ein Vacuum im Keſſel gebildet, welches 
dazu beiträgt, das vom Holze aufgenommene Waſſer theil— 
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weiſe aus demſelben wieder zu entfernen. Nunmehr erſt wird 
das Holz aus dem Dämpfer gebracht, circa 8 Tage an der 
Luft liegen gelaſſen, ſo zwar, daß Pfoſten auf Pfoſten zu 
liegen kommen. Würde dieſe Art der Aufſchichtung nicht be— 
achtet werden, ſo würde dies ein arges Reißen und Werfen 
der Pfoſten zur Folge haben. Jetzt erſt wird das Holz ge— 
ſpannt, d. h. in der Weiſe aufgeſchichtet, daß zwiſchen je 
2 Pfoſten eine Zwiſchenlage, beſtehend aus ¼ Zoll ſtarken 
Latten, kommt; die Hirnſeite der Pfoſten werden mit Kalk 
beſtrichen, und das Holz im Freiem liegen gelaſſen. 

Nach circa zwei Monaten iſt das ſo gedämpfte Holz 
vollſtändig trocken, iſt dem Schwinden, Werfen und Reißen 
beinahe gar nicht unterworfen und zeigt eine dunkelbraune 
Farbe von einer Wärme und Gleichmäßigkeit, wie ſolche 
kaum ſchöner gedacht werden kann. Durch vorſtehend geſchil— 
derte Procedur iſt man nunmehr im Stande, den Uebelſtänden 
zu begegnen, welche der allgemeinen Verwerthung des Roth— 
buchenholzes als Tiſchlerrohmaterial entgegen ſtanden, und die 
Erhöhung des Preiſes gegenüber dem nicht gedämpften Holze 
iſt nur eine geringe. Die Preiserhöhung wird mit 10 Pro— 
cent des Werthes des nicht gedämpften Holzes angegeben. 
Die Erfolge in Beziehung auf die Farbe des Rothbuchen— 
holzes ſind ähnlich jenen, welche man durch die koſtſpieligere 
Imprägnirung des Holzes nach dem Verfahren von Blythe 
verſuchte. 

Zur Erprobung des gedämpften Rothbuchenholzes, mit 
Rückſicht auf deſſen Bearbeitungsfähigkeit, ſind verſchiedene 
Verſuche gemacht worden, die ſehr günſtig ausgefallen ſind. 

Das Holz, welches verarbeitet wird, muß einem ſehr 
hohen Dampfdrucke ausgeſetzt werden und iſt das von ſeiner 
faſerigen Textur weniger gut zu bearbeiten; dasjenige Holz 
jedoch, welches genau nach obigem Verfahren gedämpft 
wurde, läßt ſich vortrefflich bearbeiten, iſt im hohen Grade 
politurfähig und zeigt die mehrfach erwähnten Eigenſchaften, 
fo daß eine allgemeinere Verwendung des gedämpften Roth— 
buchenholzes in der Tiſchlerei zu erwarten ſteht. 

Das Auskochen oder Dämpfen des Holzes bewirkt alſo 
zunächſt die Austreibung der atmoſphäriſchen Luft, aber auch 
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zu gleicher Zeit eine Löſung aller gummiartigen, leicht lös— 
lichen Stoffe des Holzes, und erfolgt alsdann nach Trock— 
nung des Holzes eine dichtere Zuſammenziehung der Maſſe, 
vorausgeſetzt, daß die Operation oder die Einwirkung nicht 
ſo weit fortgeſetzt wird, bis eine Zerſtörung der Zellenſubſtanz 
eingetreten iſt. Die Zeitdauer der Einwirkung muß nach dem 
Alter des Holzes beſtimmt werden, bei jüngerem Holze eine 
kürzere und bei älterem eine längere. 


11. Ueber die techniſche Darſtellung der Celluloſe. 


Die Celluloſe, welche in neuerer Zeit eine nicht un— 
wichtige Rolle in der Papierfabrikation eingenommen hat 
und einen Erſatz für Lumpen zur Herſtellung von gröberen 
und feineren Papierſorten bildet, wird aus dem Holze auf 
zweierlei Wege hergeſtellt: 

1. Auf mechaniſchem Wege durch Schleifen des Holzes. 

2. Durch Einwirkung von chemiſchen Agentien auf Holz. 


1. Die Celluloſe durch Schleifen. Holzſchleifſtoff. 
Lignitcelluloſe. 


Das friſchgefällte, von der Rinde befreite Holz wird 
durch Andrücken an große Schleifſteine unter ſtetem Waſſer— 
zufluß und Sortiren durch Siebe in eine ſo feine faſerige 
Maſſe verwandelt, daß dieſe ſofort für ſich allein oder mit 
anderen Stoffen, wie Hadern, zu Papiermaſſen verarbeitet 
werden können. Der feuchte Holzſtoff wird durch Preſſen 
von dem überflüſſigen Waſſer befreit und in feuchtem Zu— 
ſtande an die Papierfabriken verſendet. Dieſer gepreßte Holz— 
ſtoff kann jedoch nicht wieder die urſprüngliche Feinheit bei 
der Papierfabrikation erlangen, ſelbſt wenn die Maſſe gekocht 
wird, und kann ohne Zuſatz von 25 bis 80 Procent Hadern— 
ſtoff nicht verarbeitet werden. Das mit Holzſchleifſtoff erzeugte 
Papier nimmt mit der Zeit einen gelben oder grauen Ton 
an und iſt deshalb zu ganz weißen, feinen Papieren nicht 
zu verwenden. Der Holzichleifitoff iſt nicht reine Celluloſe, 
ſondern enthält noch die Intercellularſubſtanz, wodurch die 
Zellen zuſammengehalten werden. Die reine Celluloſe in dem 
Holzſchleifſtoffe ſchwankt zwiſchen 30 bis 60 Procent. Der 
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Holzſchleifſtoff iſt ſehr kurz in feiner Faſer, was in der Dar- 
ſtellung liegt, während die Holzeelluloſe mit längeren Faſern 
hergeſtellt werden kann und in Folge deſſen bei der Papier— 
fabrikation auch lieber Verwendung findet. Man kann des— 
halb den Holzſchleifſtoff nur zur Herſtellung von gröberen 
Papierſorten und Pappendeckeln verwenden, während die durch 
chemiſche Einwirkung hergeſtellte Holzeelluloſe zu feinen Pa— 
pieren gern genommen wird. 

Im Jahre 1871 machte Oswald Meyh in Zwickau 
einen Verſuch, wie Holz ſich ſchleifen laſſen möchte, wenn 
es vorher im Keſſel gedämpft würde. Der Verſuch ergab ein 
auffallend günſtiges Reſultat und er benützte das Verfahren 
zur Darſtellung brauner Pappen. E. F. Meisner in Raths— 
Dammnitz bei Stolp in Pommern verſuchte ebenfalls ſelbſt— 
ſtändig zur gleichen Zeit das Kochen mit und ohne Kali— 
lauge und dem Schleifen des Holzes, und er war der Erſte, 
welcher Papier daraus verfertigte, theils aus dieſem Lignit— 
ſtoffe allein, theils mit Zuſatz von Hadern. Mit O. Meyh 
verband ſich Heinrich Voelter zur Ausbeute des neuen 
Verfahrens, und iſt das patentirte Verfahren das Meyh— 
Voelter'ſche genannt. Auguſt Erfurt, Director der Holz— 
ſtoff; und Papierfabrik von A. Bezner & Comp., verſuchte 
durch längeres Stehenlaſſen des gekochten und gelaugten 
Holzes in der anhaftenden Lauge dieſe noch vortheilhaft nach— 
wirken zu laſſen, was ein günſtiges Reſultat ergab. Hierauf 
variirte Erfurt mit den Verfahrungsweiſen durch ein- oder 
zweimaliges Kochen mit Waſſer und dann Kochen mit kauſti— 
ſcher Soda, was einen beſſeren Faſerſtoff lieferte. Die Pa— 
piere wurden auch ſtufenweiſe immer beſſer, bis ſie gegen— 
wärtig eine ganz befriedigende Qualität als Packpapier erlangt 
haben und zu mancherlei Zwecken dienen, wozu andere Pa— 
pierſorten weniger geeignet ſind. Auch die natürliche braune 
Farbe kommt für manche Zwecke zu Statten, und außer 
bei Cartonnageüberzügen, Bücherbänden und gewiſſen Em— 
ballagen erweiſt ſich dieſer Stoff auch zu Tapetenpapier ſehr 
brauchbar. Auguſt Ehrhardt fertigt den Lignitſtoff in fünf 
Qualitäten, die dann allein oder verſchieden gemiſcht, ver— 
ſchiedene Papierqualitäten ergeben. 
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2. Die Darſtellung der Celluloſe auf chemiſchem 
Wege. 


Die Darſtellung der Celluloſe auf chemiſchem Wege hat 
ſich in der neueſten Zeit mehr Bahn gebrochen, indem ein 
viel ſchöneres, bleichfähigeres Product erzeugt werden kann, 
als bei der Schleifung des Holzſtoffes, jedoch leiden ſämmt— 
liche Methoden noch an einem ſehr großen Uebelſtande: des 
zu hohen Herſtellungspreiſes; man ſuchte mit koſtſpieligen 
Maſchinen und Vorrichtungen die Celluloſe herzuſtellen, 
während andere Methoden vorhanden ſind, um dasſelbe Ziel 
zu erreichen. Dieſe Methoden ſind in der längeren Ein— 
wirkung der chemiſchen Agentien zu ſuchen, wobei kein Brenn— 
material nothwendig iſt und die große Abnützung der Apparate, 
namentlich durch den hohen Dampfdruck, vermieden wird. 
Es haben ſich um die Celluloſefabrikation verſchiedene Ge— 
ſellſchaften und Perſonen verdient gemacht und ſind die her— 
vorragendſten folgende: Wooſter & Holmes, Brandt, 
Montgolfier, Brogniart, Morier & Legaux, Pagen, 
Coupier & Mellier, Geſellſchaft Pentagène, Ar— 
nould, Houghton, Fredet, Pelouze, Barne & Blondel, 
Bachet, Watt & Burgeß. 

Ein neuer Wendepunkt in der Celluloſefabrikation trat 
erſt im Jahre 1864 durch Errichtung einer großartigen 
Fabriksanlage der Manajunk-Wood-Pulp-Works-Com-⸗ 
pany bei Philadelphia in Amerika ein, und wurde dieſes 
Product auf der Pariſer Weltausſtellung im Jahre 1867 
ausgeſtellt. Dieſes Etabliſſement ſtellte die Celluloſe nach 
der Methode von Houghton & Coupier durch Kochen 
des Holzes mit Aetznatron unter Anwendung eines ſehr 
hohen Druckes dar. Es wurde hierauf nach dieſer Methode 
von verſchiedenen Perſonen dieſer Fabrikationszweig fortgeſetzt 
und ſtudirt und ſind beſonders dabei folgende zu erwähnen: 
Delaye 1864, Neyret, Orioli & Fredet 1865, Bachet 
& Machard 1866, Fletcher 1868, Teſſié du Motay 
& Marechal 1868, ferner Adamſon, Molenau & Lau— 
buhr, Schutz, Mohl, Fry u. ſ. w. Hierauf wurde im 
Jahre 1868 in England durch die Glouceſterſhire Paper 
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Company eine große Celluloſe- und Papierfabrik gebaut 
und Papiere ohne Lumpenzuſatz erzeugt; hierdurch wurde der 
praktiſche Beweis geliefert, daß man die Celluloſe allein ohne 
Lumpenzuſatz zu Papier verarbeiten kann. Dieſer Geſellſchaft 
hat jedoch dieſes praktiſche Experiment bedeutende Summen 
gekoſtet und giebt man die Summe der Koſten auf 500.000 
Mark an. Im Jahre 1870 baute eine Geſellſchaft engliſcher 
und ſchwediſcher Capitaliſten in Schweden fünf größere Cellu— 
loſefabriken, die nach dem amerikaniſchen, von Cone-Mills 
in Sydney adoptirten Kochverfahren eingerichtet ſind und 
welches ſich auch bewähren ſoll. Nach dieſem Syſteme arbeiten 
nicht nur die oben erwähnten fünf ſchwediſchen Fabriken, 
ſondern auch verſchiedene amerikaniſche und engliſche Eta— 
bliſſements, ſowie ſechs größere Fabriken in Deutſchland. 
Verſchiedene Fabriken, die von obigem Verfahren abwichen 
und ſich in neue Verſuche und Experimente einließen, gingen 
dabei zugrunde, und iſt dies namentlich der mangelhaften 
Conſtruction der dabei angewendeten Maſchinen zuzuſchreiben. 

Bei den verſchiedenen Verfahren hat man Säuren 
(Salz⸗ und Salpeterſäure) angewandt, die man auf fein⸗ 
gehobeltes Holz jo lange einwirken läßt, bis die Faſer bloß- 
gelegt iſt, wobei ein Theil der Celluloſe in Glukoſe über- 
geführt wird und man durch Gährung Alkohol daraus ge— 
winnen kann; nach dieſer Einwirkung behandelt man das 
Holz mit Aetzlauge ſo lange, bis ſich alles aufgelöſt hat, 
und wäſcht es zuletzt. Bei dieſem Verfahren kann jedoch 
die angewendete Säure nicht wieder gewonnen werden und 
müſſen die Gefäße von ſehr gutem widerſtandsfähigen Material 
ſein. Charles Watt und Hugo Burgers haben ein Ver— 
fahren angewandt, wobei kleinzerſchnittenes Holz mit Na⸗ 
tronlauge von 4 Grad B. unter ſehr ſtarkem Dampfdruck, 
60 bis 190 Pfund pro Quadratzoll, behandelt wird. Es 
hängt bei dieſem Verfahren ſehr viel von der Form des 
Holzes ab, feines Holz wie Sägeſpäne hindert die Cir⸗ 
culation, Hobelſpäne nehmen einen ſehr großen Raum ein 
und wendet man daher das Holz in einer Batterie von 
Digeſtoren an, indem man es unter ſehr hohem Drucke mit 
Aetzlauge behandelt und dann das Natron durch Waſſer— 
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dämpfe wieder auszieht. Da man die erhaltene Lauge wieder 
eindampft und den Rückſtand in beſonderen Oefen calcinirt, 
ſo iſt es wohl leicht zu berechnen, daß dieſes Verfahren die 
allgemeinen Koſten bedeutend erhöht und es beſſer iſt, die 
Laugen noch einigemale zu benützen und in Gruben dann 
freiwillig zu verdunſten, oder durch die abgehende Wärme 
der Feuerungen in bedeckten Pfannen zu verdampfen, damit 
die Feuerung nichts koſtet. Die bei dieſem Verfahren er— 
zeugte Celluloſe wird keiner weiteren mechaniſchen Bearbeitung 
unterworfen, ſondern man bleicht ſie nur durch Zuſatz von 
Chlorkalk. Die auf chemiſchem Wege erzeugte Celluloſe über— 
trifft an Qualität bedeutend den auf mechaniſchem Wege 
bereiteten Holzſtoff, hat mehr Elaſticität und auch längere 
Faſer, kann, wie oben ſchon erwähnt, ganz allein zur Papier— 
fabrikation verwendet werden. Was die Ausbeuten betrifft, 
ſo ſind dieſelben natürlich ſehr verſchieden und hängt dies 
auch von der Qualität des Holzes ab, ſie betragen jedoch 
durchſchnittlich 30 bis 40 Procent. 

Die größte Ausbeute erhält man vom Stammſplintholz, 
man verwendet auch jüngere Hölzer von 100 Millimeter 
Durchmeſſer, und geben Tannen und Fichten einen helleren 
und leicht bleichbaren Stoff wie Kiefern. Die deutſchen 
Celluloſefabriken verarbeiten faſt durchgehends Kiefern und 
erzeugen ein ſchönes Fabrikat. Die Preiſe im Walde dürfen 
ſich bei vortheilhafter Fabrikation nicht höher ſtellen als: 

Für 1 Meter Nutzſcheitholz 6 ½ Mark, 
1 „ Rundholz 5 Mark, 
| „ 1 „ ſchwache Prügel 2½ Mark. 

Die Fabrikation in den ſchwediſchen Celluloſefabriken 
wird folgendermaßen betrieben: 

Das von der Rinde befreite Holz wird auf einer 
Schneidemaſchine in Stückchen von etwa 10 Millimeter 
Länge und 10 Millimeter Breite, ſowie 5 Millimeter Dicke 
zerkleinert, dann noch behufs Erzielung einer größeren Gleich— 
mäßigkeit durch einen Raffineur gelaſſen. Das geſchnittene 
Holz wird in durchlochte Blechgefäße geſchafft und in letzteren 
in einen horizontal liegenden Keſſel gefahren, nachdem der— 
ſelbe vollſtändig mit Holz gefüllt iſt, verſchraubt, dann mit 
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Natronlauge vollgepumpt und der Kochproceß durch Feuer 
(direct) eingeleitet. Wenn die Flüſſigkeit nach einem mehr— 
ſtündigen Feuern eine Temperatur erreicht hat, die ungefähr 
10 Atmoſphären Ueberdruck entſprechen, iſt der Kochproceß 
beendet, man läßt den Keſſel noch eine Zeit lang unter Druck 
ſtehen und entleert ihn von der Lauge, ſchließlich von dem 
darin enthaltenen gekochten Holz, welches letztere als bloß— 
gelegte Holzeelluloſe zu bezeichnen iſt. Die auf dieſe Weiſe 
gewonnene Celluloſe wird in Auslaugkäſten von der daran 
haftenden braunen Flüſſigkeit möglichſt durch Waſchen befreit 
und in Waſchholländern zerſchlagen und gewaſchen, ſchließlich 
auf einer Langſiebmaſchine von Sand und Splittern befreit 
und in Bogenform umgewandelt, in welcher ſie entweder 
mit 50 Procent Waſſergehalt oder auch lufttrocken zum Ver— 
ſandt kommt. Die aus dem Kochkeſſel, ſowie aus dem Aus— 
laugekaſten nach Beendigung des Koch- oder Auslaugeproceſſes 
abgelaſſene Lauge fließt in ein großes, durch abziehende 
Feuergaſe erhitztes Blechreſervoir und gelangt von dort in 
einen langen Flammofen, in welchem ſie durch überſchlagendes 
Feuer bis zur Pechconſiſtenz eingedickt und dann calcinirt 
wird, wobei die organiſchen Subſtanzen zerſtört werden. 

Das gewonnene kohlenſaure Natron wird wieder mittelſt 
Kalk kauſtiſch gemacht und von neuem zur Fabrikation ver— 
wendet. Man gewinnt auf dieſe Weiſe 80 bis 90 Procent 
der angewendeten Soda wieder. Bei der Anlage einer Cellu— 
loſefabrik kommt nicht nur das Terrain, ſondern auch nament— 
lich die zur Fabrikation nöthige Waſſermenge in Betracht, 
ſowie ferner, daß nicht nur das Rohmaterial in unmittelbarer 
Nähe zu beſchaffen, ſondern auch ein billiges Brennmaterial 
in der Nähe vorhanden iſt. 

Die ganze Fabrikation iſt noch in der Entwickelung 
und bedarf mannigfaltiger Verbeſſerung, um auf eine ganz 
vollkommene Stufe zu gelangen. Ein Verfahren, welches in 
der neueſten Zeit von Profeſſor Dr. A. Mitſcherlich in 
Hannoveriſch-Münden praktiſch ausgeführt worden iſt, ver— 
dient hier ſchließlich ganz beſonders erwähnt zu werden, in— 
dem dasſelbe jedenfalls unter allen Verfahren eine große 
Zukunft hat. 
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Das Verfahren beſteht im Weſentlichen in der Ein— 
wirkung des doppelſchwefligſauren Kalkes auf Pflanzentheile 
oder auch auf nur wenig zerkleinertes Holz. Die Löſung des 
genannten Salzes wird hergeſtellt durch eine beſondere Me— 
thode, vermittelſt welcher man auch auf bequeme Weiſe andere 
ſchwefligſaure Salze herſtellen kann. Man zerlegt zu dieſem 
Zwecke den Kalk durch ſchweflige Säure, welche durch Ver— 
brennen von Schwefel oder Schwefelmetallen gewonnen wird, 
die kohlenſauren Salze in beſonderen Vorrichtungen. Durch 
die Einwirkung der Löſung des doppeltſchwefligſauren Kalkes 
auf das zerkleinerte Holz oder andere Pflanzentheile bei 
höherer Temperatur wird die Celluloſe, die durch andere 
Stoffe in denſelben verkittet war, freigelegt, indem die letzteren 
in lösliche Körper übergeführt werden. Man erhält hierdurch 
die Celluloſe in dem Zuſtande, in welchem ſie in den Pflanzen 
enthalten iſt. Durch Auswaſchen wird ſie leicht von den lös— 
lichen Stoffen getrennt und kann man dieſelbe dann direct 
zu Papier verarbeiten. Die löslichen Subſtanzen enthalten 
eine ganze Anzahl von Körpern, welche je nach der Pflanze 
oder dem Pflanzentheile verſchieden ſind. Vorzüglich laſſen 
ſich aus denſelben folgende Materialien gewinnen: 

1. Gerbſtoff zur Gerbung von Häuten, 

2. Gummi, 

3. Eſſigſäure, 

4. Alkohol. 

Um die Flüſſigkeit für dieſe verſchiedenen Zwecke aus— 
zunützen, wird dieſelbe einer verſchiedenen Behandlung unter— 
worfen, welche hier auseinanderzuſetzen zu weitläufig ſein 
würde. Faßt man nur die Gewinnung der Celluloſe allein 
ins Auge, ſo bietet dieſes Verfahren große Vortheile vor der 
bisher angewendeten. Bei den Verfahren mit Aetznatron— 
lauge findet eine ſtarke Zerſtörung der Celluloſe ſtatt, ſie 
verliert deshalb an Feſtigkeit, wird braun und giebt eine 
verhältnißmäßig geringe Ausbeute. Die vermittelſt doppelt— 
ſchwefligſauren Kalkes gewonnene Celluloſe hat eine große 
Länge und Feſtigkeit der Faſer und iſt wie in der Pflanze 
weiß. Will man dieſelbe ganz weiß haben, ſo wird ſie mit 
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weißen Papiere erforderlich. Die Behandlung mit Chlor oder 
Chlorkalk muß überhaupt möglichſt vermieden werden, weil 
75 Celluloſe durch den Bleichungsproceß, wenn er auch noch 
ſo vorſichtig gehandhabt wird, ſtets an Feſtigkeit verliert. 
Bezüglich des Bleichverfahrens der Celluloſe hat Julius 
Erfurt dieſelbe dadurch weſentlich verbeſſert, daß er den 
durch Behandlung mit Alkalien bei erhöhter Temperatur von 
Pectinkörpern befreiten Faſernmaterialien vor dem Hinzuthun 
der als Bleichflüſſigkeit dienenden Chlorkalklöſung im Va— 
cuumapparat vollſtändig die in den Hohlräumen der Zellen 
enthaltene Luft entzieht. Es wird dadurch eine raſchere Im⸗ 
bibition der zu bleichenden Subſtanzen, mit ihr auch eine 
raſchere und vollkommen erſchöpfende Wirkung der Bleich— 
materialien erzielt. 

Nach den Angaben des Civilingenieurs C. Roſen— 
hain bedarf eine mit Dampf betriebene Celluloſefabrik von 
20.000 Centner Productionsfähigkeit pro Jahr folgende Ma— 
terialien: 

1. Calcinirte Soda 3000 Centner. 

2. Gebrannten Kalk 14.000 bis 18.000 Centner. 

3. Holz 20.000 Raummeter. 

4. Steinkohlen 175.000 Centner, ½ Würfel⸗ und ¼ 
Kleinkohlen zur Feuerung. 

Für die Anlage der Fabrik iſt ein Flächenraum von 
18.000 Quadratmeter erforderlich; das Arbeiterperſonal 
ſchwankt zwiſchen 60 und 80 Mann. 

Unter einer Jahresproduction von 10.000 bis 15.000 
Centner Celluloſenſtoff bei Tag- und Nachtbetrieb kann eine 
Anlage mit Vortheil nicht betrieben werden, eine ſolche arbeitet 
mit einem Kocher, während die nächſtgrößere von 20.000 bis 
30.000 Centner Jahresproduction nur zwei Kocher noth— 
wendig hat. Der zur Fabrikation nothwendige Waſſerbedarf 
beträgt pro Minute 60 bis 70 Kubikfuß. 


12. Die Verarbeitung der Celluloſe zu Papier. 


Die Celluloſe bedarf bei der weiteren Verarbeitung zu 
Ganzſtoff einer ganz beſonderen Sorgfalt, indem der Stoff 
ſehr häufig mit dem Lumpenhalbzeug zuſammen zu Ganz— 
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zeug gemahlen und während dieſer Zeitdauer zu ſehr zer— 
kleinert und angegriffen wird, daß er nicht nur ſeine Feſtig— 
keit, ſondern auch ſeinen Werth als Erſatzmittel vollſtändig 
einbüßt. Der Celluloſeſtoff muß daher für ſich allein und 
eine kürzere Zeit gemahlen und die Beimiſchung der anderen 
bereits fertig gemahlenen Hadernſtoffe zuletzt bewerkſtelligt 
werden, um ein ſogenanntes Todtmahlen des Celluloſeſtoffes 
zu verhindern. Dicke Holländer Walzenſchienen, Grundwerke 
aus Bronze oder Meſſing, ſind für gute Celluloſemahlung 
ſehr zu empfehlen, ſcharfe Meſſer in der Walze und im 
Grundwerk aber auf alle Fälle als abſolut ſchädlich zu ver— 
meiden. Der auf dieſe Weiſe zubereitete Ganzſtoff kann mit me— 
chaniſchem Holzſtoff, feingemahlenem Lumpenſtoff, gebleichtem 
Strohſtoff vermiſcht werden und zeichnet ſich durch eine ſehr 
ſtarke Verfilzung aus. Bei der Verarbeitung der fertigen 
Maſſe iſt es nothwendig, der Metalltuchfläche der Papier— 
maſchine von der Bruſtwalze bis zur Horizontalwalze eine 
Steigung von 30 bis 45 Millimeter zu geben; es iſt außer— 
dem zu berückſichtigen, daß die Celluloſe-Papiermaſſe viel 
ſchneller ihren Waſſergehalt verliert als der Lumpenſtoff. 
Sollte ſich beim Naßpreſſen ein zu ſtarkes Kleben der 
Celluloſe-Papiermaſſe zeigen, ſo kann man ſich durch Zuſatz 
von etwas Alaun helfen. Eine größere Härte erlangen die 
Papiere von Celluloſeſtoff, als die von Lumpenſtoff. Der 
Celluloſeſtoff bleicht ſich bei richtiger Handhabung ganz 
vorzüglich, nur iſt mehr Zeit und Bleichmaterial erforderlich. 

Die Nadelhölzer, beſonders die Kiefer, enthalten viel 
Eiſen, welches durch die Behandlung des Holzes nicht voll— 
ſtändig entfernt werden kann und bei der weiteren Ver— 
arbeitung der Maſſe Folgendes beobachtet werden muß. Die 
Celluloſe wird mit dem Bleichwaſſer gut gemiſcht und giebt 
man dann der Miſchung gut verdünnte Säure zu, miſcht 
gut in dem Holländer und behandelt wie bei Lumpenſtoff. 
Bei ordinären Druckpapieren iſt ein einmaliges Bleichen 
mit 25 Procent Chlorkalk vollkommen genügend, bei minderen 
Sorten kann man mit 16 Procent auskommen. 

Die Celluloſe muß nach vier- bis fünfſtündigem 
Bleichen im Holländer noch 24 bis 36 Stunden im Bleich— 
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gewölbe mit dem Chlorwaſſer in Berührung gelaſſen werden, 
da die Celluloſe eine viel größere Abſorptionsfähigkeit für 
Chlor als die Lumpenmaſſe hat. Den Stoff im Holländer 
mittelſt Dampf zu erwärmen, iſt nicht zu empfehlen, weil die 
Farbe dadurch leidet. 

Ueber die Chlorgasbleiche liegen bis jetzt wenig 
praktiſche Erfahrungen bei der Verarbeitung der Celluloſe 
vor. Die lufttrockene Celluloſe wird bei der Papiererzeugung 
von den meiſten Papierfabrikanten der naſſen vorgezogen, 
da die Beſtimmung des Waſſergehaltes oft Streitigkeiten 
hervorruft. In Oeſterreich und Deutſchland wurden im 
Jahre 1877 bei ſieben Millionen Papiererzeugung 2,000.00 
Centner geſchliffener Holzſtoff, 100.000 Centner Holzcellu- 
loſe, 600.000 Centner Strohcellulofe und 5,500.00 Centner 
Hadern verwendet. Man erſieht daraus, daß die Fabrikation 
der Holzceelluloſe noch ſehr gering iſt und noch viele Holz— 
celluloſefabriken errichtet werden können, um einen Erſatz 
für die vielen, bis jetzt noch zu verwendenden Hadern zu 
erhalten. Sehr viel liegt daran, daß die Celluloſe bis jetzt 
noch nicht in der gewünſchten Reinheit den Papierfabriken 
geliefert worden iſt. 


13. Die Verwendung der Celluloſe zur Herſtellung von 
künſtlichem Elfenbein. 


Die Verzierungen aller Arten für Möbeltiſchlereien, 
2 Albumdeckel, wird nach einem Patente von 

Harraß aus einer Maſſe erzeugt, die im Weſentlichen 
7 Celluloſe, Leim, Alabaſter und Alaun beſteht, und wird 
in nachfolgender Weiſe hergeſtellt: Es werden dabei Metall— 
formen verwendet, da dieſe ſchärfere und feſtere Abdrücke 
liefern als ſolche aus Kautſchuk. Die Leimlöſung ſtellt man 
ſich durch Auflöung von 100 Gramm feinblondem Leim 
in 1 Kilogramm reinem Brunnenwaſſer und Filtriren 
durch Leinwand her, den Celluloſebrei durch Uebergießen von 
50 Gramm möglichſt gut gebleichter Holzeelluloſe mit 3½ 
Kilogramm friſchem Waſſer und Durchrühren, bis ſich ein 
ganz gleichmäßiger, dicker, faſeriger Brei gebildet hat, die 
Alaunlöſung durch Löſen von 50 Gramm Alaun in 1 Kilo— 


Bon dem Holze im Allgemeinen, 167 


gramm heißem Waſſer und Abkühlen bis auf eine laue 
Wärme. Ließe man die Alaunlöſung zu weit erkalten, ſo 
würde der Alaun auskryſtalliſiren. 

Die Metallform wird zunächſt mit einem Gemiſche von 
gleichen Theilen Gänſe- und Schweinefett oder einem feinen 
weißen Oele ſorgfältig ausgepinſelt. Dann miſcht man in 
‚einem größeren irdenen Gefäße 75 Gramm Leimlöſung, 
200 Gramm Celluloſebrei, gießt 200 Gramm Brunnen— 
waſſer und 250 Gramm möglichſt feinen Alabaſtergyps 
zu, welcher vorher durch ein Haarſieb abgeſchlagen worden 
iſt. Das Ganze wird ſo lange durcheinander gerührt, bis 
ſich der Gyps vollſtändig gelöſt hat und eine gleichmäßige 
Miſchung entſtanden iſt. Hierauf gießt man noch 200 Gramm 
Alaunlöſung zu und miſcht auch dies gut durcheinander. 
Die ſo erhaltene Maſſe gießt man dann löffelweiſe, immer 
von derſelben Stelle ausgehend, in die Metallform. Dieſe 
wird mit einem hölzernen oder eiſernen Rahmen verſehen, 
welcher das Bild oder die Verzierung einſchließt, damit die 
flüſſige Maſſe nicht ablaufen kann. Iſt die nöthige Maſſe 
eingegoſſen, ſo rüttelt man die Form einige Zeit, damit ſich 
die Maſſe gleichmäßig vertheilt und etwaige Luftblaſen ent— 
weichen, dann läßt man die Form ruhig ſtehen, bis ſich die 
Maſſe zu verdicken anfängt. In dieſem Momente überlegt 
man dieſelbe mit einem angefeuchteten Leinwandſtück, bringt 
darauf eine in den aufgeſetzten Rahmen paſſende Holz- oder 
Eiſenplatte, die ziemlich doppelt ſo hoch ſein muß als der 
aufgeſetzte Rahmen ſelbſt, und preßt nun das Ganze unter 
einer Preſſe recht langſam zuſammen, ſo daß das durch den 
Druck ſich ausſcheidende Waſſer ganz hell abläuft. 

Der beigemiſchte Alaun macht die Maſſe ſchnell er— 
ſtarren und hält den beigeſetzten Leim in der Maſſe zurück, 
ſo daß bei langſamem, rechtzeitigem Zupreſſen nur das reine 
Waſſer abläuft. Hat man genügend gepreßt, ſo läßt man 
die Form mindeſtens 15 Minuten ſtehen und klopft dann 
den Abdruck mittelſt eines hölzernen Hammers heraus. Der 
aus der Form entnommene Abdruck wird ſogleich in ein 
ſauberes Waſſerbad gebracht, um ihn von den Fetttheilen zu 
reinigen, die er durch die geölte und gefettete Form aufgenommen 
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hat. Hierauf wird der Abdruck im Trockenofen getrocknet 
und dann in ein ſiedend heißes Bad von Wachs und Stearin 
gebracht, bis er ſich durch und durch vollgeſaugt hat. In 
dieſem Zuſtande läßt man den Abdruck vollſtändig erkalten 
und bürſtet ihn dann mit einer weichen, geſchliffenen Borſten— 
bürſte und aufgeſtreutem Federweiß ſo lange, bis der Elfeu— 
beinglanz genügend hervortritt. 


14. Verwendung der Celluloſe jur Fabrikation von Spreng- 
mitteln. 


Die Celluloſe, ſowie der Holzſtoff, auch feingemahlenes 
Sägemehl wird vielfach zur Erzeugung von Sprengmitteln 
benützt, nachdem man daraus die Nitroverbindung hergeſtellt 
hat. Ein derartiges Sprengmittel iſt der Dualin von 
Dittmar in Charlottenburg und das Volkmann'ſche 
Collodin, während bei anderen Sprengmitteln lediglich die 
Aufſaugfähigkeit der Kieſelguhr für Nitroglycerin benützt 
wird; jo iſt in den Franzel'ſchen Nitroglycerinpulvern 
und der von Baron Tintſchler-Falkenſtein in Müg— 
gelheim bei Kögerich erfundenen Ligroſe (welche eigentlich 
Dynamite ſind) die Kieſelguhr durch Celluloſe erſetzt. 
Auch in der Form von reinem pulveriſirten Sägemehl bildet 
die Holzfaſer einen Beſtandtheil zahlreicher Sprengſtoffe. Ein 
Verfahren zur Zerkleinerung der Celluloſe durch Behandlung 
mit Schwefelſäure oder Chlorzinklöſung, behufs Umwandlung 
in Nitrocelluloſe wurde der Dynamit-Actiengeſellſchaft in 
Hamburg durch ein Reichspatent 1878 patentirt. Die 
Pflanzenfaſer wird entweder mit verdünnter Schwefelſäure 
von 40 bis 45 Grad B. einige Zeit getränkt, deren Be— 
ſchaffenheit mit der Art der Pflanzenfaſer ſich ändert, dann 
in Waſſer vollkommen ausgewaſchen und getrocknet, oder mit 
einer ſchwachſauren Flüſſigkeit, Waſſer mit 5 Procent 
Schwefelſäure, getränkt, bis auf 100 Grad erhitzt und während 
einiger Zeit in einer Temperatur erhalten oder in einem 
Gemiſch von Schwefelſäure und Waſſer gelöſt und durch 
Zumiſchen von Waſſer gefällt und dann getrocknet. Dieſe ſo 
behandelte Celluloſe zerfällt nach dem Trocknen in ein mehl— 
feines Pulver. Statt Schwefelſäure kann auch eine Chlorzink— 
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löſung angewendet werden. Das gewonnene Pulver wird in 
gleicher Weiſe zu Schießwolle oder Nitrocelluloſe verarbeitet, 
wie dies bisher mit dem nur zerriſſenen Rohmaterial 
geſchah. 

15. Verwendung der Celluloſe zu Polſterungen. 


Die Erzeugung der Holzfaſer aus Linden-, Fichten— 
und auch Buchenholz für Polſterungen als Erſatz für Roß— 
haar und Seegras hat ſich neuerdings ſehr eingebürgert, 
indem die große Elaſticität des Holzfaſerſtoffes die Roßhaare 
vollſtändig erſetzt. Durch den Gehalt des Holzfaſerſtoffes an 
Harz wird jedes Ungeziefer, ſowie auch die Feuchtigkeit 
abgehalten, daher deſſen Anwendung zu allen Arten Polſte— 
rungen von Matratzen, Eiſenbahnwagen ſehr zu empfehlen 
iſt. Durch das Fernhalten der Feuchtigkeit wirkt die Holz— 
faſer auf die Geſundheit zuträglich und trägt auch zur 
Reinlichkeit bei, indem dadurch das ſo läſtige und ſehr 
ſchädliche Durchdringen der Feuchtigkeit vermieden und nur 
der Umſchlag äußerlich angegriffen wird, der wieder mit 
Leichtigkeit an der Luft getrocknet werden kann. Matratzen, 
Polſter und Kopfkiſſen werden bei gewöhnlichem Gebrauche 
gerade ſo wie jene Gegenſtände behandelt, die mit Roßhaar 
gepolſtert ſind; wenn ſolche Gegenſtände zuſammengedrückt 
werden, ſo können ſie wie ſonſt üblich geſchüttelt und ge— 
wendet werden. Sind aber ſolche Gegenſtände ſchon ſehr 
abgelegen, was jedoch erſt nach langem Gebrauche vorkommt, 
ſo wird die Elaſticität ganz einfach wieder dadurch her— 
geſtellt, daß man dieſelben der Sonne oder einer gelinden 
Wärme ausſetzt, worauf der Faſerſtoff wieder aufſchwillt, 
ein Vortheil, welchen ſelbſt das Roßhaar nicht beſitzt. 

In derſelben einfachen Weiſe kann dieſer Holzfaſerſtoff 
nach deſſen Gebrauch bei Krankenlagern dadurch desinficirt 
werden, daß man denſelben in irgend einen Behälter ſchüttet 
und Dampf oder auch andere Mittel darauf einwirken läßt 
und wieder trocknet. Dieſer Holzfaſerſtoff fällt auch beim 
Hobeln der Zündhölzchen ab und darf nur ſortirt, d. h. 
die feineren Theile ausgeleſen werden; um die dabei ab— 
fallenden gröberen Theile zu einem derartigen Gebrauche wie 
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oben geſchickt zu machen, kocht man dieſelben in ſchwacher 
Aetzunatronlauge einige Zeit, dann wird die Lauge abgegoſſen 
und der Rückſtand mit Waſſer wieder ausgeſotten. Dies 
wird einigemale wiederholt und zuletzt dem Waſſer etwas 
verdünnte Schwefelſäure zugefügt, um alles Alkali zu ent— 
fernen. Der rückſtändige Holzſtoff, der wie Halbeelluloſe— 
ſtoff ausſieht, wird alsdann gut ausgetrocknet und erhält 
nach dem Trocknen eine größere Elaſticität wieder, ähnelt 
dann den Roßhaaren ſehr und kann namentlich zu Polſte— 
rungen für kleinere Gegenſtände, Kiſſen, ſehr gut verwendet 
werden. Dieſer Stoff kann wie die Roßhaare aufgekrempelt 
und noch länger als die Roßhaare benützt werden. Die erſte 
abgegoſſene Aetzlauge benützt man zur Aufkochung neuer 
Quantitäten Holzfaſerſtoff, und kann man die zweite und 
dritte Lauge ebenfalls wieder dazu verwenden, da das Alkali 
der Holzfaſer ſehr hartnäckig anhängt und nur durch wieder— 
holtes Kochen mit friſchem Waſſer entfernt werden kann. 
Die Procedur iſt deshalb mit keinen großen Koſten verknüpft. 


16. Die Celluloſe zur Darſtellung von Oxalſäure. 


Die Verwendung von Celluloſe oder Sägeſpänen zur 
Darſtellung von Oxalſäure datirt bereits vom Jahre 1829, 
wo Gay-Luſſac die Entdeckung machte, daß bei Ein— 
wirkung von Aetzkali auf Sägeſpäne und andere organiſche 
Subſtanzen ſich Oxalſäure bildet; aber erſt im Jahre 1859 
gelangte dieſe Entdeckung zur fabriksmäßigen Ausführung 
durch die amerikaniſche Firma Roleits Dale & Comp. 
in Waſhington. Bei der fabriksmäßigen Darſtellung werden 
die Sägeſpäne in flachen eiſernen Gefäßen mit concentrirter 
Aetzkalilauge geſchmolzen und die Schmelze aufgelöſt, filtrirt 
und durch Kalk in oxalſauren Kalk verwandelt. Der oral- 
ſaure Kalk wird mittelſt Schwefelſäure zerlegt, wobei ſich 
ſchwefelſaurer Kalk und Oxalſäure bildet. Durch wieder— 
holtes Umkryſtalliſiren wird die erhaltene Oxalſäure gereinigt 
und iſt in ihren Eigenſchaften der Oxalſäure, die man aus 
Zucker mittelſt Oxydation mit Salpeterfäure erhält, ganz 
ähnlich. 
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Bei der ſpeciellen Darjtellung erfolgt folgender Vorgang: 

In eiſernen Schalen wird eine Miſchung von Aetzkali 
und Aetznatronlauge, ſpecifiſches Gewicht 1˙35, im Verhältniſſe 
1½ Theile Aetzkali auf 1 Theil Aetznatron mit portionen- 
weiſe eingetragenem Sägemehl (100 Theile Alkali, 10 bis 
40 Theile Sägemehl) unter Umrühren bis zur Erzielung eines 
feuchten, pulverigen Rückſtandes eingedampft. Man erhitzt 
ſchließlich bei einer Temperatur von 140 bis 180 Grad. 
Man kann mit dem Erhitzen aufhören, wenn keine Sägeſpäne 
mehr in der Maſſe wahrzunehmen ſind. Das Aetznatron geht 
hierbei in ſchwer lösliches oxalſaures Natron, das Aetzkali 
in kohlenſaures Kali mit geringer Menge oxalſauren Kali über. 
Die Maſſe iſt von gleichzeitig vorhandener Humusverbindung 
braun gefärbt. Sie wird in eiſernen Filtrirkäſten mit doppel— 
tem Boden und Drahtgeflecht in der Weiſe ausgelaugt, daß 
eine in dem unteren Raume des Kaſtens vorhandene Luft— 
pumpe das Waſſer durch die Salzmaſſe hindurch ſaugt. Das, 
was unlöslich bleibt, iſt oxalſaures Natron. Man kann dies 
zerſetzen in einer eiſernen Pfanne mit horizontaler Flügel— 
welle mit Kalkmilch in der Hitze. Es entſteht Aetznatron und 
oxalſaurer Kalk. Die Natronlauge wird eingedampft (die 
Löſung von der rohen Schmelze enthält kohlenſaures Kali 
und oxalſaures Kali) und mit Kalkmilch gekocht. Man erhält 
Aetzkali und unlöslich oxalſauren Kalk. Aus dieſem ſcheidet 
man in einer Bleipfanne die Oxalſäure mit Schwefelſäure 
ab und kryſtalliſirt um. 


17. Das Coniferin und Vanillin. 


Das Coniferin, das Rohproduct des Vanillins, welches 
in dem Cambialſaft der Coniferen vorkommt, verdient hier 
miterwähnt zu werden. Dasſelbe wird an Orten, an denen 
in der Saftzeit Holz geſchlagen wird, gewonnen. Man ent— 
rindet die Coniferen (Roth- und Weißtannen), ſchabt mit 
Meſſern den unter der Rinde befindlichen Saft mit einem 
Theile des Baſtes ab und ſammelt in Gefäßen. Der Saft 
wird, da er leicht in Gährung geht und ſich dann vollſtändig 
zerſetzt, von dem Baſte möglichſt bald abfiltrirt und gekocht, 
darauf von dem gewonnenen Eiweiß getrennt, auf ein Fünftel 


172 Von dem Holze im Allgemeinen. 


Volumen eingedampft und zur Kryſtalliſation gebracht. Nach 
kurzer Zeit preßt man die dann entſtandenen Kryſtalle von 
der Mutterlauge ab. 100 Liter des ſehr ſchwer zu ge— 
winnenden Saftes geben 0˙5 bis 1 Kilogramm Coniferin. 
Das Coniferin wird bei der Weiterverarbeitung mit oxy— 
direnden Subſtanzen behandelt, und zwar mit Schwefelſäure 
und Kaliumbichromat, und das entſtandene Vanillin entweder 
mit Waſſerdämpfen deſtillirt oder der Löſung mit Aether 
entzogen. Zur Trennung der mitentſtandenen Vanillinſäure 
unterzieht man das Product noch einer Reinigung mit 
Natriumbiſulfitlöſung und kryſtalliſirt dann um. Nach 
dieſer Operation ſtellt das Vanillin ein beinahe weißes, 
kryſtalliniſches Pulver dar, was ſeinen Schmelzpunkt bei 
80 bis 81 Grad C. hat. Es wird in dieſer Form zur 
Anwendung ſtatt Vanille in den Handel gebracht. 20 Gramm 
entſprechen davon 1 Kilogramm beſter Vanille, da die letz— 
tere durchſchnittlich 2 Procent dieſes Stoffes enthält. Das 
Coniferin wurde zuerſt von Hartich dargeſtellt, welcher durch 
Kochen mit verdünnter Schwefelſäure dasſelbe in Trauben— 
zucker und eine harzige Subſtanz zerlegte. Die harzige Sub— 
ſtanz liefert bei der Behandlung mit oxydirenden Mitteln das 
riechende Princip der Vanille. 


18. Die Conſervirung des Holzes. 


Die Zellen und Gefäße der Hölzer enthalten eiweiß— 
artige Stoffe, durch deren Umänderung zu einem Ferment 
dieſelben leichter oder ſchwerer der Zerſetzung unterworfen 
ſind; dieſe Zerſetzung und Umänderung wird durch Luft 
und Feuchtigkeit, Inſectenſtiche und durch die Entwickelung 
gewiſſer Pilze außerordentlich befördert. Zur Conſervirung 
der Hölzer ſind die wichtigſten Mittel diejenigen, welche mit 
den in den Holzzellen enthaltenen Proteinkörpern unver— 
änderliche Verbindungen eingehen, da dieſer Stoff allermeiſt 
das Ferment für die Verweſung der Celluloſe ausmacht; zu 
dieſen Mitteln gehören verſchiedene Metallſalze, wie Eiſen— 
vitriol, Kupfervitriol, holzeſſigſaures Eiſen, Kreoſot, Gerbſtoff 
und noch verſchiedene andere Mittel; Chlorzink oder auch 
Theeröl und Carbolſäure, welche fäulnißwidrig wirken. Zum 
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Tränken des Holzes mit den Löſungen dieſer Subſtanzen 
bedient man ſich des Verfahrens von Boucheri oder des 
ſtarken Druckes auf Flüſſigkeiten, in welche man die Hölzer 
getaucht hat. Boucheri hat gezeigt, daß die Tränkung des 
Holzes in allen ſeinen Theilen viel vollſtändiger erzielt wird, 
wenn man die conſervirende Flüſſigkeit durch die lebendige 
Thätigkeit des Stammes ſelbſt in dieſem in folgender Weiſe 
ſich ausbreiten läßt. Man befreit im Sommer einen Baum 
von ſeinen meiſten Aeſten, ſo daß nur die Zweige des Gipfels 
noch übrig ſind; dann wird durch den Stamm nahe über 
dem Boden ein Loch gebohrt, und von dieſem nach links und 
rechts geſägt, bis auf beiden Seiten nur ein etwa zolldickes 
Stück undurchſägt bleibt; hierauf umgiebt man den ganzen 
Schnitt, mit Ausnahme des Bohrloches, mit getheertem 
Tuche und verbindet das Bohrloch ſelbſt mit dem Behälter, 
welcher die conſervirende Flüſſigkeit enthält. Dieſe wird, wenn 
ſie eine vollſtändige Auflöſung iſt, ſchnell abſorbirt, ſteigt 
raſch empor und verdrängt zugleich den natürlich im Stamme 
vorhandenen Saft; nach zehn Tagen iſt der Stamm faſt 
überall mit der conſervirenden Flüſſigkeit erfüllt. Ferner 
iſt ein Verfahren von Payne zu erwähnen, das ſogenannte 
Metalliſiren des Holzes, wonach in die Poren des Holzes 
mittelſt künſtlichen Luftdruckes eine Löſung von Eiſenvitriol 
oder anderen Salzen und dann eine weitere Flüſſigkeit, 
welche auf erſtere zerlegend wirkt, eingepreßt wird. Die 
Einführung der Löſungen in die Poren des Holzes wird 
dadurch bewerkſtelligt, daß man die Luft aus demſelben 
mittelſt Dampf, dann vermittelſt der Luftpumpe austreibt, 
und nachher die Löſungen mittelſt eines Druckes von 110 bis 
140 Pfund auf den Quadratzoll einpreßt. Es laſſen ſich auf 
dieſe Weiſe auch mehrere phyſikaliſche Eigenſchaften der Hölzer, 
namentlich deren Färbung willkürlich und dauerhaft abändern. 
Nach Hatzfeld wird eine Tanninlöſung, z. B. Kaſtanien— 
extract, bereitet und in die Saftgefäße des Holzes eingelaſſen, 
dann das Holz mit einer Löſung eines Eiſenoxydulſalzes 
oder holzeſſigſaurem Eiſen behandelt; es entſteht lösliches 
gerbſaures Eiſenoxydul, welches begierig Sauerſtoff aus der 
Luft aufnimmt und ſich in Oxydſalz verwandelt. Die Im— 
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— 
prägnirung geſchieht in geſchloſſenen Gefäßen unter ſehr 
großem Luftdruck. Die Imprägnirung mit Zinkſalzen gründet 
ſich auf die Fähigkeit, unlösliche Verbindungen mit den 
Proteinſtoffen einzugehen, und haben eine hervorragende Be— 
deutung. Von den Zinkſalzen beſitzt nur allein das Chlorzink 
oder Zinkchlorid eine ausgedehntere Bedeutung als Conſer— 
vationsmittel des Holzes. Man hat wohl mit dem ſchwefel— 
ſauren Zinkoxyd auch verſchiedene Verſuche bezüglich der 
conſervirenden Eigenſchaften gemacht, allein der höhere Preis 
desſelben, ſowie die mindere Geſchmeidigkeit des Holzes bei 
dieſem Verfahren konnten die Einführung nicht befürworten. 
Das Zinkchlorid hat vorzügliche fäulnißwidrige Eigenſchaften, 
ſo daß es auch vielfach zur Erhaltung anatomiſcher Präpa— 
rate verwendet wird; allein die Conſervirung des Holzes hat 
bisher nicht den gewünſchten Erfolg gehabt, weder mit kalten 
noch mit heißen Löſungen. 

Büttner und Möhring haben ein Verfahren an— 
gewandt, wonach die Hölzer in kalte Zinklöſung eingetragen 
werden, welche dann durch Einleiten von Dampf zur Sied— 
hitze gebracht wird. Nachdem dieſe eingetreten iſt, wird die 
Flüſſigkeit durch fortgeſetztes Einleiten von Dampf eine 
Stunde oder länger in der Siedhitze erhalten und die coa— 
gulirten Safttheile als Schaum oben abgeſchöpft. Nachdem 
die Flüſſigkeit bis 50 Grad C. abgekühlt iſt, wird ſie vom 
Holze abgelaſſen und das Holz getrocknet. Die Aufnahme 
von Zinkchlorid bei dieſer Methode iſt unbedeutend, wes halb 
ſich dieſelbe nicht bewährt und nicht empfohlen werden kann. 
Das Burnett'ſche Imprägnirungsſyſtem dagegen wendet 
Zinkchloridlöſungen unter gleichzeitiger Anwendung von Hoch— 
druck an; es iſt dieſes viel erfolgreicher und hat ſich auch 
mehr verbreitet. Das Princip des pneumatiſchen Syſtems 
wurde von einem Franzoſen namens Briant erfunden und 
Pagen führte es praktiſch aus, indem er in verſchloſſene 
metallene Gefäße Hölzer brachte und mittelſt einer Luftpumpe 
die Gefäße und die Hohlräume der darin aufgeſchichteten 
Hölzer von der Luft möglichſt befreite und dann unter hohem 
Drucke die Imprägnirungsflüſſigkeit einſtrömen ließ, die alle 
Hohlräume des Holzes vollſtändig ausfüllt und auf dieſe 
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Weiſe eine möglichſt vollſtändige Imprägnirung ſtattfindet. 
Die Imprägnirungsflüſſigkeit bereitet man ſich folgendermaßen: 
Man ſtellt ſich eine 25procentige Auflöſung von Zinkchlorid 
dar und nimmt dann auf 59 Theile Waſſer 1 Theil dieſer 
25procentigen Zinkchloridlöſung; concentrirtere Löſungen 
dringen nicht ſo gut in das Holz ein, auch leidet das Holz 
in ſeiner Subſtanz dadurch. 

Der Imprägnirungsapparat nach Syſtem Burnett 
(Fig. 23) iſt ein liegender Cylinder von Eiſenblech von 1 Centi— 
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meter Stärke und beträgt die Länge 10 Meter, der Durch— 
meſſer circa 2 Meter. Die halbkugelige vordere ausgebauchte 
Wandung kann abgenommen werden und öffnet man auf 
dieſe Weiſe den Keſſel. Die zu imprägnirenden Hölzer ſchichtet 
man auf einen auf Schienengeleiſen laufenden Wagen, der 
in den Eiſencylinder genau paßt, und bringt denſelben in 
den Cylinder, worauf der vordere abgenommene Theil wieder 
an den Cylinder angeſchoben und verſchloſſen wird. Das 
letztere wird durch einen zwiſchen die ſtarken Flanſchen des 
Verſchluſſes gelegten Ring aus gefettetem Hanf bewirkt, der 
durch ſtarke Stahlſchrauben feſt und dicht angezogen wird. 
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Der Keſſel beſitzt einen Lufthahn, ein Sicherheitsventil, 
Waſſerſtandglas und Manometer und iſt durch Röhren mit 
Dampfkeſſel, Luftpumpe, Druckpumpe und den Präparir— 
gefäßen der Imprägnirungsflüſſigkeit in Verbindung. Die 
vollſtändig hergerichteten und zugeſchnittenen Hölzer kommen 
alsdann mitſammt dem Wagen in den Keſſel und wird der 
Verſchluß auf obige Weiſe bewirkt; hierauf nimmt man durch 
periodiſches Oeffnen des Lufthahnes ein Dämpfen der Hölzer 
vor, was circa 3 Stunden dauert. Sobald die Hölzer die 
Siedhitze erreicht haben, fließt der Holzſaft bei einer Tem— 
peratur von 80 bis 90 Grad C. ab, entledigt den Impräg— 
nirungskeſſel durch Oeffnen des Ablaßhahnes ſeines Ueber— 
druckes und beginnt alsdann mit der Luftpumpe ſo lange zu 
arbeiten, bis nach längerem Abſtellen des Hahnes das Mano— 
meter des Keſſels nicht unbedeutend ſteigt. Das Holz kann 
nicht plötzlich von Luft und Dampf befreit werden, ſondern 
das Auspumpen muß bei Erreichung eines niederen Baro— 
meterdruckes einige Zeit fortgeſetzt werden, da die Zwiſchen— 
wandungen des Holzgewebes ſchwer durchdringbar ſind. Die 
Zeitdauer iſt verſchieden, jedoch kann man durchſchnittlich 
1 Stunde annehmen. So lange noch die Luftpumpe in 
Thätigkeit ſich befindet, öffnet man dann nach obigem Zeit— 
raume 1 Stunde den Hahn der Röhre, die zu dem Re— 
ſervoir der Imprägnirungsflüſſigkeit führt, worauf die 
Flüſſigkeit ſchnell eingezogen und der Keſſel gefüllt wird; 
während dieſer Zeit muß die Luftpumpe noch fortarbeiten. 
Die Druckpumpe arbeitet fort, bis der Druck im Keſſel acht 
Atmoſphären erreicht und die Flüſſigkeit langſam das ganze 
Holz durchdrungen hat. Die Zeit der Imprägnirung dauert 
2 bis 5 Stunden, auch oft noch länger, und kommt dabei 
wohl ſehr viel auf die Qualität des Holzes ſelbſt an; 
manches Holz, das poröſer iſt, wird ſchneller, ein dichteres 
viel längere Zeit zur Imprägnirung brauchen. Nach Ab— 
ſtellen des Druckes wird der Keſſel von der Flüſſigkeit ent— 
leert und der Wagen herausgefahren, das Holz getrocknet. 
Das Zinkſalz geht bis in das Innerſte des Holzes, und 
nimmt man an, daß Kiefernholz pro Schwelle durchſchnittlich 
1½ Kilogramm nach dem Brunett'ſchen Verfahren auf— 
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nimmt. Im Allgemeinen können die praktiſchen Reſultate des 
Burnett'ſchen Verfahrens als ſehr gute bezeichnet werden, 
und beträgt der Preis pro Kubikmeter circa 2 bis 3 fl. 
Außer den Zinkſalzen hat auch noch der Kupfervitriol 
zur Imprägnirung Anwendung gefunden, da die Kupferſalze 
mit Proteinſtoffen leicht unlösliche Verbindungen eingehen. 
Die Anwendung des Kupfervitriols zur Imprägnirung von 
Holz wurde zuerſt von Boucheri in Frankreich gemacht, 
welcher in den Jahren 1841 bis 1846 ein Patent darauf 
erhielt; derſelbe erfand eine gute und brauchbare Methode, 
die Kupferſalze bis tief in das Innere des Holzes zu ſchaffen. 
Bei dem Boucheri'ſchen Syſteme wird das Holz im friſchen 
Zuſtande der Imprägnirung unterworfen, und iſt es das 
Princip dieſer Methode, den hydroſtatiſchen Druck der Im— 
prägnirungsflüſſigkeit zu benützen, um den Holzſaft aus dem 
zu imprägnirenden Holze zu verdrängen und das Impräg— 
nirungsmittel an deſſen Stelle zu verſetzen. Die zu impräg— 
nirenden, noch mit der Rinde verſehenen Stämme, die nur 
an den beiden Hirnenden gerade abgeſchnitten ſind, werden 
etwas ſchräge gelegt, an dem höheren Ende auf einfache 
Weiſe mit einer luftdichten Kappe verſehen, in welche eine 
mit dem Reſervoir der Imprägnirungsflüſſigkeit in Ver— 
bindung ſtehende Röhrenleitung mündet. Die Reſervoirs 
mit der Imprägnirungsflüſſigkeit befinden ſich auf einem 
Gerüſte, circa 10 bis 12 Meter über den zu präparirenden 
Bäumen, wodurch ein Druck von wenigſtens einer Atmo— 
ſphäre ausgeübt werden kann. Durch den Druck beginnt 
ſehr bald das Abfließen des Zellſaftes und dauert ſo lange 
fort, bis eine bläuliche Farbe des Saftes die durchdringende 
Imprägnirungsflüſſigkeit anzeigt. Man läßt ſo lange ab— 
tropfen, bis die ganz concentrirte Flüſſigkeit des Kupfer— 
vitriols erſcheint; dann ſtellt man den weiteren Zufluß ab 
und die Imprägnirung iſt vollendet. Was die Concentrirtheit 
der Löſung des Kupfervitriols anbelangt, ſo verwendet man 
am vortheilhafteſten eine 1procentige Löſung, die man ſich 
dadurch herſtellt, daß man den Kupfervitriol in geflochtenen 
Körben in das Waſſer hängt. Zur Imprägnirung eignen 
ſich vorzugsweiſe ſolche Hölzer, die im Winter gefällt worden 
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ſind, die weniger ſchleimige Subſtanz als die Sommerhölzer 
beſitzen und in Folge deſſen der Durchpreſſung der Impräg— 
nirungsflüſſigkeit weniger Widerſtand entgegenſetzen. Durch 
die Einwirkung der Luft wird das den Hirnflächen zunächſt 
liegende Gewebe meiſt verändert, ſo daß es nothwendig iſt, 
neue Sägeſchnitte vor der Imprägnirung auszuführen. Bei 
der Imprägnirung werden die vorgerichteten Stämme in 
Reihen gelagert, mit der Kappe verſehen und an den unteren 
Enden, wo der Saft ausfließen ſoll, Rinnen aufgeſtellt, die 
denſelben in eigene Gefäße leiten. Man kann auf dieſe Weiſe 
die kupfervitriolhaltige Lauge ſammeln und von neuem be— 
nützen. Die Boucheri'ſche Methode leidet an einigen Uebel— 
ſtänden, worunter hauptſächlich die unvollkommene Durch— 
dringung des ganzen Zellgewebes des Holzes hervorzuheben 
iſt, da die Imprägnirungsflüſſigkeit ſich nur in den Gängen, 
wo der Holzjaft ſich bewegt, Eingang verſchafft und die 
übrigen Theile nicht ſo vollkommen durchdringt wie bei der 
Burnett'ſchen Methode. Die Boucheri'ſche Methode eignet 
ſich ſehr gut für Telegraphenſtangen und halbrunde Eiſen— 
bahnſchwellen. Der Saftverluſt des Holzes bis zum Eintritte 
der vollkommenen Sättigung mit der Imprägnirungsflüſſigkeit 
iſt ein nicht unbedeutender, aber auch bei den einzelnen 
Hölzern ſehr verſchieden. Beim Buchenholze kann man an— 
nehmen, daß das dreifache Volumen des Holzes von einer 
Flüſſigkeit, die aus Holzſaft und Imprägnirungsflüſſigkeit 
beſteht, austritt, aber auch eine noch größere Menge eintritt. 
Die Gewichtszunahme pro Kubikmeter am Holze der 


Tanne beträgt 24 Kilogramm 


Eiche 5 + 
Kiefer 5 9 N 
„ 0 


Schließlich werden hier noch kurz die übrigen Methoden 
der Imprägnirung des Holzes beſprochen: 

Die Imprägnirung mit Queckſilberſalzen, Queck— 
ſilberſublimat. Dieſe Methode iſt eine der vorzüglichſten, 
wegen der fäulnißwidrigen Wirkung der Queckſilberſalze, 
kommt aber jedenfalls höher als die vorher beſprochenen und 
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iſt auch wegen der giftigen Einwirkung der Queckſilberſalze 
auf die Geſundheit weniger zu empfehlen, obgleich bei vor— 
ſichtiger Handhabung dieſer Methode dies umgangen werden 
kann. 

Die Imprägnirung mit arſeniger Säure iſt 
wegen der außerordentlichen Giftigkeit des Stoffes unbedingt 
zu verwerfen, obgleich dieſelbe billiger und ſehr conſervirend 
für das Holz iſt. 

Die Imprägnirung mit empyreumatiſchen 
Stoffen, worunter Holzeſſig, Carbolſäure, Kreſol, Gua— 
jacol und Kreoſol, iſt bis jetzt wenig zur praktiſchen Aus— 
führung gelangt bis auf das Bethell'ſche Imprägnirungs— 
ſyſtem, welches ſich der Engländer Bethell im Jahre 1838 
patentiren ließ und die Imprägnirung mit den ſchweren 
Theerölen ausgeführt wird. 


1. Die Conſervirung des Holzes bei der Erzeu— 
gung von waſſerdichten Röhren und anderen Ge— 
genſtänden. 


Dieſe A. Algoever in Breslau patentirten waſſerdichten 
Holzröhren unterſcheiden ſich dadurch von allen anderen 
Röhren, daß ihre Wandung nicht aus einem ſoliden Stücke 
heſteht, ſondern daß dieſe nach Art der Faßconſtruction aus 
einzelnen Theilen daubenartig zuſammengeſetzt iſt, die durch 
Umwickelung mit Eiſendraht feſtgehalten werden. 

Zur weiteren Beförderung der Waſſerdichtheit iſt jeder 
einzelne Theil durchwegs an einer Kante mit einer Nuth, 
an der anderen Kante dagegen mit einer der erſteren genau 
entſprechenden Feder verſehen. 

Zur Conſervirung gegen Fäulniß werden die einzelnen 
Stäbe oder Theile verſchiedener Imprägnirung unterworfen. 
Vor allem iſt es Kieſelſäure, die mittelſt ſtarken Druckes in 
die Poren des Holzes hineingetrieben wird; dieſer Operation 
folgt in gleicher Weiſe eine eben ſolche Sättigung mit einer 
ſchwachen Löſung von Chlorcalcium und nachheriges Aus— 
wäſſern. Die unlöslich gewordene Kieſelſäure bleibt im Holze 
und verhindert allen Beginn von dem Holze ſchädlichen 

12* 
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Vegetationen. Zu erwähnen iſt noch, daß mit einer Auslaugung 
der Holztheile im abgehenden Dampfe der Dampfmaſchine 
begonnen und ſo die Poren des Holzes zur Aufnahme der 
genannten Subſtanzen geeignet gemacht werden. Nachdem 
das Rohr ordentlich zuſammengeſetzt iſt, erhält es noch einen 
inneren Ueberzug von Colophonium, dem etwas Leinöl oder 
Firniß beigemiſcht iſt. Die äußere Seite des Rohres mit 
ihrer Drahtumhüllung wird zuletzt mit heißem Asphalt oder 
einer ähnlichen, demſelben Zwecke entſprechenden Maſſe über— 
zogen, über offenem Feuer geröſtet und mit heißem reinen, 
ausgewaſchenen Sand beſtreut. Zu bemerken iſt hier noch, 
daß ein ſehr waſſerdichter Ueberzug der Röhren auch mit 
einer Maſſe von Colophonium, Steinkohlenasphalt und fein— 
geſiebter Holzaſche bewerkſtelligt werden kann. Ein ſehr guter 
Ueberzug für waſſerdichte Holzröhren iſt auch folgender: 


Man ſchmilzt 


10 Theile Colophonium, amerikaniſches, 
„ braunen Schellack, 

1 Theil Leinölfirniß, 

3 Theile ausgewaſchenen Vogelleim 


zuſammen, rührt gut durcheinander und beſtreicht die ein— 
zelnen Theile ſehr ſorgfältig damit. Dieſer Kitt oder Maſſe 
trocknet ſchnell und hält ſehr feſt. 


2. Ueber die Conſervirung des Holzes gegen Ein— 
fluß der Witterung überhaupt. 


Die Conſervirung des Holzes gegen Einfluß der Wit— 
terung läßt ſich nach Max Regensburg auch folgender— 
maßen ausführen: 

Man beſtreicht zunächſt das möglichſt entrindete Holz 
zweimal mit einer kochend heißen Löſung von 12 Neuloth 
verwitterter Soda in 1 Liter deſtillirtem oder Regenwaſſer, 


und zwar mit einer Pauſe von etwa 5 Minuten zwijchen 


beiden Anſtrichen. Hierauf nimmt man eine kochend heiße 
Löſung von 8 Neuloth möglichſt feingepulvertem doppelt— 
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chromſauren Kali, 17 Neuloth gebranntem feingepulverten 
Alaun in 1 Liter deſtillirtem oder Regenwaſſer und ſtreicht 
es zweimal mit Pauſen von 7 Minuten an. Zuletzt be— 
ſtreicht man mit einer kochend heißen Löſung von ¼0 Liter 
Natronwaſſerglas in 1 Liter Regenwaſſer zweimal, indem 
man den zweiten Anſtrich noch nach 3 bis 4 Minuten macht. 
Das Holz iſt nach erfolgter Trocknung gegen die Wirkung 
der Witterung vollſtändig geſchützt. Der Zweck des Ver— 
fahrens iſt folgender: Die angewendete Sodalöſung wirkt 
einerſeits auf die im Holze befindlichen Stoffe, wie Gerbitoff, 
Harz u. ſ. w. löſend, andererſeits auch erwärmend, ſo daß 
ſich die Poren des Holzes erweitern und ſomit die nach— 
folgenden Salzlöſungen beſſer in das Innere des Holzes 
eindringen können. Das doppeltchromſaure Kali iſt für etwa 
eindringenwollende Inſecten und Pilze giftig und hält ſie 
zurück. Doppeltchromſaures Kali und Kalialaun bilden einen 
Niederſchlag von chromſaurer Thonerde, der die Poren des 
Holzes verdichtet. Natronwaſſerglas wirkt ebenfalls zuſammen— 
ziehend auf die Poren des Holzes und bildet mit den anderen 
Salzen ein Silicat, welches die Poren des Holzes noch mehr 
verdichtet. Das doppeltchromſaure Kali und Waſſerglas wirken 
gleichſam verſteinernd auf die Faſern des Holzes. Das Ver— 
fahren eignet ſich hauptſächlich zur Imprägnirung von Eiſen— 
bahnſchwellen, Telegraphenſtangen, Einfriedungen und Ueber— 
dachungen. Zu bemerken iſt noch zu dieſem Verfahren, daß 
man ſchon früher zum Anſtriche von Holzwandungen und 
Holzſchindeldächern u. ſ. w. mit Vortheil ſich des Natron- 
waſſerglaſes bedient hat, und zwar als erſter Anſtrich an 
und für ſich zur Erweichung der Holzporen und als zweiter 
Anſtrich mit allerhand Farben, wie Zinkweiß, Bleiweiß, Ocker 
und Satinober, fein gerieben. Wird dies gut und namentlich 
bei trockener Witterung ausgeführt, ſo erhält das Holz einen 
ſowohl vor Näſſe, als auch Feuer ſchützenden Ueberzug. Hierbei 
verdienen noch zum Anſtriche des Holzes mehrere Firniſſe, 
die aus Harzöl erzeugt werden, erwähnt zu werden, welche 
für die Conſervirung des Holzes auch weſentliche Dienſte 
leiſten. Man grundirt vorher mit einem Firniß ohne Farben— 
zuſatz, damit nicht ſo viel Farbe gebraucht wird. 
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a) Ordinärer Firniß für Holz. 


Man ſchmilzt bei gelindem Feuer in einem gußeiſernen 

Keſſel 

100 Theile lichtes, amerikaniſches Harz 
und ſetzt der erkalteten Maſſe, die aber noch etwas flüſſig 
ſein muß, 

200 Theile Terpentinöl oder Pinolin 
zu und filtrirt den farbigen Firniß durch ein Tuch. Dieſer 
Firniß trocknet ſehr ſchnell und giebt einen ſchönen Glanz. 


b) Feinerer Firniß für Holz. 


Man ſchmilzt in einem gußeiſernen Keſſel 

20 Theile lichtes, amerikaniſches Colophonium, 

2 Sandarak, 

1 Copal, 

br Terpentin, dicken, und löſt in 

20 Theilen Pinolin und 

3 Alkohol 
(40 Procent) auf und filtrirt durch ein Tuch oder gezupfte 
Baumwolle. Dieſer Firniß wird ſehr feſt und beſitzt einen 
ſchönen Glanz. 


c) Guter Firniß gegen Fäulniß des Holzes. 


In einem gußeiſernen Keſſel ſchmilzt man 30 Theile 
lichtes amerikaniſches Colophonium, giebt 2 Theile Kalkhydrat 
und 1 Theil gemahlene Curcumawurzel dazu, gießt die Maſſe 
auf eine Steinplatte und pulveriſirt nach dem Erkalten, dann 
löſt man das Pulver in 

10 Theilen Pinolin 

re Codöl, 

e Terpentinöl, 

| Hansi Kautſchuklöſung 

und giebt noch 

10 Theile Aetznatronlauge, 
8 Grad B. ſtarke, dazu, miſcht recht gut ab und filtrirt 
durch ein Metallſieb. Beim Anſtriche muß dieſe Maſſe vorher 
immer recht gut umgeſchüttelt werden. Die Lauge vermittelt 
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das beſſere Eindringen des Firniſſes überhaupt in die Poren 
des Holzes und ſetzt ſich der Kalk in denſelben feſt und macht 
das Holz dichter. Schließlich ſind noch die Anſtriche mit 
rohem Kreoſotöl und eingedampftem Steinkohlentheer zu er— 
wähnen. Man verfährt dabei folgendermaßen: Das rohe 
Kreoſotöl wird, etwas erwärmt, auf das trockene Holz ein— 
mal aufgetragen und wartet man ſo lange, bis das Holz 
wieder trocken iſt, dann trägt man einen Firniß von 5 Theilen 
geſchmolzenem amerikaniſchen Colophonium und 10 Theilen 
rohem Kreoſotöl warm auf, der, wenn er erhärtet iſt, dem 
Holze eine Art Politur ertheilt. Der Anſtrich mit eingedampftem 
Steinkohlentheer geſchieht ebenfalls zuerſt warm, um das 
Holz zu imprägniren; iſt dies vollendet, ſo giebt man dann 
einen Firniß von 


10 Theilen amerikaniſchem Colophonium, 
1 abgedampftem Steinkohlentheer, 
„ Pinolin 


dazu und überſtreicht zweimal damit. 


19. Ueber das Unverbreunlichmachen des Holzes. 


Die Verſuche, dem Holze ſeine Bauzwecken gefahrdrohendſte 
Eigenſchaft, die ſeiner Verbrennlichkeit oder wenigſtens ſeiner 
Leichtentzündbarkeit, zu nehmen, ſtehen in ſo engem Zuſammen— 
hange mit den Imprägnirungsmethoden zu Zwecken der 
Fäulnißverhinderung, daß wir ſchon bei Behandlung dieſer 
letzteren zuweilen auf jenes andere Beſtreben hinzudeuten 
Gelegenheit hatten. Selbſtverſtändlich ſuchte man, wenn irgend 
möglich, beide Zwecke auf einmal zu erreichen, und mit der 
erhöhten Dauer auch eine erhöhte Widerſtandskraft gegen 
Feuer zu bewirken. Vor allem waren es dem Payne'ſchen 
Verfahren ähnliche Methoden, bei denen zugleich dieſer Neben— 
zweck erreicht werden ſollte, nur ſchade, daß dies Verfahren 
mehr eine ſchöne Theorie geblieben und niemals zu einer 
erfolgreichen praktiſchen Ausführung gelangt iſt. Das Princip 
dieſer Methode beſtand, wie früher erörtert, darin, nachein— 
ander zwei Mineralſubſtanzen dem Holze einzuverleiben, die 
im Holze einen unlöslichen Niederſchlag bilden und ſo gleichſam 
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das Holz vererzen oder verſteinern ſollten. Wir haben 
am angeführten Orte ſchon vom Scheitern derartiger Hoff— 
nungen berichtet und auch die Gründe angeführt, warum die 
Verſuche von keinem Erfolge gekrönt werden konnten. 


Andere Methoden, welche die Unverbrennlichkeit vorzugs— 
weiſe oder ausſchließlich im Auge haben, beſtehen im Ver— 
ſehen des Holzes mit Anſtrichen, die das Feuerfangen ver— 
hüten ſollen. So werden namentlich Anſtriche von Waſſerglas 
empfohlen, die dem Holze eine mineraliſche Oberfläche geben 
und die Entzündbarkeit bis zu einem gewiſſen Grade herab— 
mindern. Wird natürlich die Erhitzung des betreffenden Holz— 
ſtückes ſo weit getrieben, daß die brennbaren Gaſe der trockenen 
Deſtillation die oberflächliche Kruſte durchbrechen, ſo hat dieſer 
Schutz ein Ende. 


Andere zum gleichen Zwecke empfohlene Anſtriche ent— 
halten Chlorcalcium, ſo eine Tünche, die aus Chlorcalcium 
und Kalkbrei beſteht. Die Wirkung des Chlorcalcium iſt 
theilweiſe die, daß dieſes Salz durch ſeine hygroſkopiſche 
Beſchaffenheit das Holz feucht erhält (ohne deshalb zur 
Fäulniß zu disponiren), und ſo deſſen Entzündlichkeit herab— 
mindert. Allein die Wirkung des Chlorcalcium iſt eine noch 
weitergehende, wie am beſten aus dem Verhalten von mit 
dieſem Salze imprägnirtem Papiere hervorgeht. Das ſchon 
bei verhältnißmäßig niedrigen Temperaturen ſchmelzende Salz 
umhüllt die hocherhitzten organiſchen Theilchen ſo wirkſam, 
daß die brennbaren Gaſe wenigſtens eine Zeit lang nicht 
hindurchzudringen vermögen. So ungefähr wird man ſich 
wenigſtens die Wirkungsweiſe zu denken haben. In der That 
iſt der Schutz, den ein ſolcher Anſtrich zu gewähren vermag, 
ein recht auffälliger; natürlich hat aber auch er ſeine Grenze 
und die Entzündlichkeit kann nur für den erſten Anfang ver— 
mindert, nicht aber die Verbrennlichkeit ganz aufgehoben 
werden. 

Auch das Imprägniren von Boraxlöſung, von dem wir 
früher geſprochen haben, ſoll die Entzündlichkeit des Holzes 
ſehr herabmindern. Die Wirkungsweiſe iſt auch hier eine 
umhüllende. 
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20. Die Beizen für Holz. 
1. Chemiſche Beizen für Holz. 


Die Mängel der Holzbeizen beruhen nach G. F. Reiſen— 
bichler auf ihrem Gehalte an vegetabiliſchen Beſtandtheilen, 
die leicht bleich- und veränderbar ſind. Dies ſei nur durch 
chemiſche Beizen zu vermeiden, welche durch Zerſetzen der 
Holzoberfläche den Kohlenſtoff bloßlegen. Als beſtes Mittel 
ſchlägt Reiſenbichler die Schwefelſäure, das Jod und Sal— 
peterſäure vor. Die Schwefelſäurebeize wird mittelſt Pinſels 
auf das vorher mit Waſſer benetzte und gut abgetrocknete 
Holz aufgetragen. Je nach dem Concentrationsgrade der Säure 
entſteht eine hellere und dunklere Beize; hat die Säure ge— 
nügend gewirkt oder iſt die Beizfarbe ſo wie man ſie wünſcht, 
ſo hebt man durch Anſtreichen der gebeizten Stellen mit Am— 
moniak die Wirkungen der überſchüſſigen Schwefelſäure auf. 
Durch Jodtinctur iſt ebenfalls eine chemiſche Beize von ſchöner 
brauner Färbung möglich, doch iſt dieſelbe nur dann dauer— 
haft, wenn ſie durch eine dicke Politur von der Luft ab— 
geſchloſſen wird. Bei Anwendung von Salßpeterſäure erzielt 
man eine echte gelbe Beize, welche durch darauf folgende Jod— 
beize in das ſchönſte Tiefbraun übergeführt werden kann. 


2. Schwarzbeize für Holz. 


Man kocht 250 Gramm Blauholz mit 1 bis 1˙25 Liter 
Waſſer aus, ſetzt der Abkochung 30 bis 35 Gramm Kupfer- 
vitriol hinzu, läßt, nachdem dieſe gelöſt, abſetzen und gießt 
die klare Flüſſigkeit in ein Gefäß von entſprechender Form. 
In dieſes noch heiße oder neuerdings erhitzte Bad bringt 
man das zu färbende Holz, läßt es 24 Stunden lang darin 
verweilen und ſetzt es dann in ein zweites heißes Bad von 
ſalpeterſaurem Eiſen von 4 Grad B. Sollte nach dem Heraus— 
nehmen aus dem letzteren ein ſchönes Schwarz noch nicht 
entſtanden ſein, jo hat man das Holz nur noch einige Stunden 
in das Blauholzbad zurückzubringen, worauf ein ſchönes 
Schwarz in gewünſchter Tiefe erſcheinen wird. 


„ 
- 
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3. Schwarzbeize für Fourniere. 


Man kocht die rohen Fourniere in einer ungefähr 8- bis 
10procentigen Aetznatronlauge '/, Stunde lang und läßt fie 
dann noch 24 Stunden hindurch in dieſer Lauge liegen, wor— 
auf man ſie durch wiederholtes gründliches Auswaſchen erſt 
mit heißem, dann mit lauwarmem Waſſer von anhängendem 
Natron befreit und nun in eine heiße, concentrirte Blauholz— 
abkochung 1 Theil Holz auf 3 Theile Waſſer bringt, in 
welcher ſie 24 Stunden bleiben. Hierauf läßt man ſie etwas 
abtrocknen und taucht ſie nun in eine etwa 40 bis 45 Grad C. 
warme Löſung von 1 Theil Eiſenvitriol in 30 Theilen Waſſer, 
in welcher man ſie wiederum 24 Stunden verweilen läßt. 
Durch dieſe Behandlung werden die Fourniere durch und 
durch in ihrer ganzen Dicke ſehr ſchön ebenholzſchwarz ge— 
färbt. Man wäſcht ſie nochmals tüchtig ab und legt ſie, da 
ſie in Folge der Einwirkung des Natrons auf den Holzſtoff 
biegſam wie Leder geworden ſind, zum Trocknen zwiſchen 
Blätter von ſtarker Pappe, worauf man ſie mit dieſer unter 
eine Preſſe bringt. Die auf dieſe Weiſe gefärbten Fourniere 
übertreffen an Tiefe ihres Schwarzes die beiten Pariſer Pro— 
ducte. 


4. Schwarzbeize für Eichenholz. 


Man läßt die zugerichteten Eichenſtücke 48 Stunden 
lang in einer in der Wärme geſättigten Löſung von Alaun 
liegen, nimmt ſie dann aus dieſem Bade heraus und be— 
ſtreicht ſie wiederholt mit einer Blauholzabkochung, welche 
auf nachſtehende Weiſe bereitet wird: Man kocht 1 Theil 
beſtes Blauholz mit 10 Theilen Waſſer tüchtig aus, filtrirt 
die Flüſſigkeit durch Leinwand oder Colirtuch, dampft ſie 
über langſamem Feuer auf die Hälfte ihres urſprünglichen 
Volumens ein und verſetzt je 1 Liter dieſes Bades mit 10 bis 
15 Tropfen einer geſättigten Auflöſung von Indigocarmin. 
Nach wiederholtem Beſtreichen der im Alaunbade vorgebeizten 
Stücke mit dieſer Flüſſigkeit reibt man das Holz mit einer 
geſättigten und filtrirten Auflöſung von Grünſpan in heißem, 
ſtarkem Eſſig ein und wiederholt dies, bis das hervorgerufene 
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Schwarz die gewünſchte Tiefe erreicht hat. Die auf dieſe 
Weiſe erzeugte Farbe ſteht der des echten Ebenholzes nicht 
nach. 

5. Farbige Verzierungen auf Holz. 


Man behandelt Holzplatten mit Salzſäure und macht 
dadurch die Oberfläche des Holzes paſtös. Hierauf werden 
mit einer gravirten Platte und mit ſtarker Preſſung die 
Figuren eingepreßt und dann mittelſt Bimsſtein die ganze 
Platte abgeſchliffen. Wird die Holzfläche darauf mit einer 
Farblöſung überzogen, ſo entſteht eine ſehr ſchöne Zeich— 
nung, weil die gepreßten Stellen dichter geworden ſind, 
daher weniger von der Farbe aufzunehmen im Stande ſind, 
und in Folge deſſen einen lichteren Ton zeigen als die ge— 
preßten Stellen. 


6. Hölzer zu färben und mit Geruch anderer Hölzer 
zu verſehen. 


Zwei Keſſel ſtehen durch ein Rohr in Verbindung mit— 
einander, erſteres enthält Alkohol, der durch Waſſerdampf 
erhitzt wird, der zweite die färbenden oder riechend zu 
machenden Holzgegenſtände. Durch Einlaſſen von Alkohol— 
dämpfen in den zweiten Keſſel werden dieſelben durch Druck 
in das Holz getrieben und wirken ſo 1 Stunde, worauf 
durch Waſſer die Dämpfe condenſirt und in den erſten Keſſel 
zurückgeführt werden. Flüſſigkeit und Luft werden aus dem 
Keſſel möglichſt ausgepumpt und durch ätheriſche Oele oder 
Stoffe, deren Geruch dem Holze ertheilt werden ſoll, er— 
ſetzt. Auch dieſe dringen durch Druck in das Holz, bleiben 
12 Stunden in der Wirkung, worauf durch Ausſaugen der 
Luft das Holz getrocknet wird. 

Dem eigentlichen Färben des Holzes geht zweckmäßig 
ein Bleichen desſelben voran. Man legt zu dieſem Zwecke 
das Holz in eine Lauge von 30 Gramm Chlorkalk und 
5 Gramm kryſtalliſirte Soda, welche in 50 Dekagramm Waſſer 
aufgelöſt werden. Die filtrirte Lauge läßt man circa 50 Minuten 
mit dem Holze in Berührung, nimmt dann das Holz 
heraus und wäſcht mit warmem Waſſer aus. Das Aus— 
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waſchen muß ſehr gut ausgeführt werden, damit nicht Reſte 
von Chlorſalzen in dem Holze verbleiben und bei der Fär— 
bung nachtheilig auf die Farbe ſelbſt einwirken. Das Färben 
des Holzes geſchieht ganz einfach durch Einlegen des Holzes 
in die Farbſtofflöſung ſelbſt. Die Dauer der Einwirkung 
der Farbſtofflöſung auf das Holz ſelbſt richtet ſich nach 
der Art des Holzes, manches Holz braucht eine kurze, anderes 
eine längere Einwirkung. 


Braune Farbe des Wolzes. 

Das Holz wird früher in eine 1½procentige Auflöſung 
von Marſeillerſeife gelegt und bleibt darin einige Stunden, 
dann ſpült man mit warmem Waſſer ab, bringt es in eine 
Beize von chromſaurem Kali, worin es ebenfalls 2 bis 
3 Stunden bleibt, und legt es ſchließlich in eine Abkochung 
von Roth-, Blau- und Gelbholz, je nach der Nuance, die 
man geben will. 

Die Abkochung der Hölzer beſteht aus: 


RothholzZzFBb«eͤ . ee 
Mauholz J. een bens 
Gelb holz „ e „ ene 
Waſenn d hui „ich 20 


und wird 1 Stunde lang gekocht. 
Nothe Farbe. Hochroth. 

Das Holz wird zuerſt wie oben in eine 1'/,procentige 
Seifenlöſung gebracht, bleibt einige Stunden darin, dann 
wird es mit heißem Waſſer gewaſchen und in folgende Ab— 
kochung gelegt: 

Cochenille, fein gemahlen .. 1 Theil 
C 25 Theile. 

Nach dreiſtündigem Verweilen des Holzes in dieſer 
Abkochung wird es herausgenommen und getrocknet, ſchließlich 
mit verdünnter Chlorzinklöſung, der 1 Procent Weinſtein 
zugeſetzt wurde, überſtrichen. 

8 Wiolettrotb- 

Das Holz kommt zuerſt in die 1½procentige Seifen— 
löſung, bleibt 2 Stunden darin, wird dann mit Waſſer 
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gewaſchen und getrocknet, dann mit einer Auflöſung von 
Anilinroth (1 Theil Anilinroth, 2 Theile Spiritus und 
60 Theile heißes Waſſer) beſtrichen, getrocknet und hierauf 
in einer heißen Auflöſung von 1 Theil Alaun und 70 Theilen 
Waſſer aufgekocht und dann getrocknet. 


Violette Farbe des Wolzes. 

Man ſtellt ſich eine Miſchung von 250 Gramm Baumöl 
und 200 Gramm caleinirter Soda in 5 Liter Waſſer her, 
legt das Holz einige Stunden hinein, ſpült mit heißem 
Waſſer gut ab, trocknet das Holz und färbt es dann mit 
Anilinviolett (1 Theil Anilinviolett, 2 Theile Spiritus und 
60 Theile heißes Waſſer). Schließlich kommt das Holz in 
eine ſchwache Lauge von 1 Theil Zinnſalz und 100 Theilen 
heißem Waſſer und wird dann getrocknet. 


Grüne Farbe des Wolzes. 

Das Holz wird zuerſt mit einer Beize behandelt, die 
aus einer Löſung von 4 Theilen Bleizucker, 16 Theilen 
eiſenfreiem Alaun und / Theil Soda beſteht. Die vom 
ſchwefelſauren Bleioxyd abfiltrirte Lauge, welche eſſigſaure 
Thonerde enthält, wird auf 1 Grad B. verdünnt und das 
Holz einige Stunden darin gelaſſen, dann herausgenommen, 
abgewaſchen und in eine 1½procentige Seifenlöſung ge— 
bracht, ebenfalls 2 Stunden darin gelaſſen und hierauf 
gewaſchen und getrocknet. Die Färbung kann dann auf 
zweierlei Weiſe vorgenommen werden: 

1. Man bringt das Holz in eine Auflöſungvon 1 Theil 
Pikrinſäure in 60 Theilen Waſſer, läßt es eine halbe Stunde 
darin, dann giebt man es in eine Auflöſung von 1 Theil 
Indigocarmin in 50 Theilen Waſſer und läßt es / Stunde 
darin, wäſcht gut mit heißem Waſſer aus und trocknet. 

2. Das Holz wird mit einer Abkochung von Quer— 
citron und Kreuzbeeren behandelt, dann in eine dünne Auf— 
löſung von Indigocarmin gebracht. 

Graue Farbe des Holzes. 


Man bereitet ſich eine Auflöſung von 250 Gramm 
Oelſeife in 3 bis 4 Liter Waſſer, bringt das Holz vorher 
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einige Stunden hinein, nimmt es dann heraus, wäſcht und 
trocknet dasſelbe; hierauf kommt es in ein Bad von ſalpeter— 
ſaurem Eiſenoxnyd von 1 Grad B. Stärke, wodurch es 
gelblich gefärbt wird, nach dem Auswaſchen in eine ver— 
dünnte Lauge von Potaſche (1 Theil Potaſche und 80 Theile 
Waſſer) und ſchließlich in eine ſchwache Löſung von In— 
digocarmin (1 Theil Indigocarmin, 90 Theile Waſſer) wo⸗ 
durch es einen blaugrünen Ton erhält. Durch! Zuſatz von 
einer Abkochung von Gallus kann man ein mehr dunkleres 
Grau erhalten. Die Löſung muß aber ſehr verdünnt ſein. 


Zz laute Farbe des Sbolzes. 

Das Holz wird zuerſt in ein Bad von eſſigſaurer 
Thonerde, 1 Grad B. ſtark, gebracht, bleibt einige Stunden 
darin, wird dann gewaſchen und kommt in ein Seifenbad 
und ſchließlich in ein Bad von 


Anilinhlau „ „ Ee 

Spins „ „„ „„ 

ie am rar 0 15 
oder 

Indigocauminmnn A 

Wafer TER; DD 


vchwarze Farbe für Sbolz. 

Man kocht 250 Gramm Blauholz und 50 Gramm 
grobgeſtoßene aleppiſche Galläpfel mit 4 Liter Waſſer, 
ſeiht die Löſung durch und ſetzt 70 Gramm Kupfervitriol 
zu, giebt das Holz in dieſe Miſchung hinein und läßt es 
24 Stunden darin, dann nimmt man es heraus, trocknet 
es und legt es alsdann in eine Löſung von ſalpeterſaurem 
Eiſen von 4 Grad B. Durch wiederholtes Einlegen des 
Holzes in die Blauholzabkochung und in die Löſung von 
ſalpeterſaurem Eiſen kann die Schwärze der Farbe noch 
erhöht werden. 


Farbe für Mabagonibolz. 
Dieſe Farbe wird ohne eigentliche Beize des Holzes 
aufgetragen und bereitet man ſich die Farbe dadurch, daß 
man zu einem aus Bleiglätte dargeſtellten Leinölfirniß 
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Engelroth und Drachenblut fein gerieben giebt. Mit der jo 
hergeſtellten rothen Färbemaſſe wird während des Abſchleifens 
einer Holzfläche dieſe letztere fortwährend feucht erhalten. 
Beim zuletzt erfolgenden Feinſchliff wird die Färbemaſſe 
noch mit feinem Ziegelmehle und weiß präparirtem Hirſch— 
horne verſetzt. Die ſo erzielte Farbe ſoll gleichzeitig vor dem 
Wurmfraß ſchützen. 


21. Hölzer plaſtiſch zu machen. 


Durch Behandlung mit Salzſäure kann das Holz in 
ſeinen Eigenſchaften weſentlich verändert werden und ver— 
liert dasſelbe dadurch ſeine Elaſticität. Dasſelbe kann dann 
auch auf einen kleinen Bruchtheil ſeines urſprünglichen 
Volumens zuſammengepreßt werden und iſt man im Stande, 
demſelben beliebige Formen zu geben. Das ſo behandelte Holz 
verliert faſt ſeine urſprünglichen Structurverhältniſſe und 
auch die leichtere Spaltungsfähigkeit. 

In dieſem Zuſtande nimmt das Holz auch viel leichter 
Farbſtoffe auf und läßt ſich für verſchiedene techniſche 
Zwecke verwenden. Das Verfahren beſteht darin, daß man 
rohe, unbehauene Stämme mit der einen Hirnfläche mittelſt 
einer Platte, welche gegen einen elaſtiſchen Ring angedrückt 
wird, mit einem Röhrenſyſtem luftdicht in Verbindung ſetzt. 
Dieſe Röhren ſtehen wieder ihrerſeits mit einem Gefäße, 
welches die ſalzſäurehältige Imprägnirungsflüſſigkeit enthält, 
in Communication. Die Flüſſigkeit wird mit einem Drucke 
von 1 bis 2 Atmoſphären, durch eine Compreſſionspumpe 
erzeugt und in das Holz eingepreßt. Die Dauer einer ſolchen 
Imprägnirung mit einer verdünnten Salzſäure dauert 8 bis 
10 Tage, iſt aber verſchieden, je nach dem Grade der Ver— 
dünnung. Nachdem die Salzſäure abgeſtellt iſt, beginnt das 
Auswaſchen derſelben aus dem Holze durch Waſſer, was in 
einer ganz ähnlichen Manipulation beſteht. Dieſe Aus— 
waſchung wird 3 bis 4 Tage lang fortgeſetzt. Durch dieſe 
Behandlung läßt ſich das Holz leicht ſchneiden und iſt 
namentlich für Bildhauerarbeiten ſehr geeignet. 


Dritter Abſchnitt. 
3 
Die trockene Deſtillation des Holzes. 


Die trockene Deſtillation des Holzes beginnt bei einer 
Temperatur von 100 bis 130 Grad C., wo im Anfange 
nur Waſſer überdeſtillirt, ſetzt ſich bei einer Temperatur über 
145 bis 150 Grad fort und ſteigert ſich bis auf 500 Grad. 
Die Deſtillationsproducte ſind Waſſer, Holzeſſig, Holzgeiſt 
und Theer, ſowie verſchiedene gasförmige Producte, während 
Holzkohle zurückbleibt. Je ſchneller die Temperatur geſteigert 
wird, deſto mehr eſſigſaure Producte bilden ſich, und müſſen 
dieſelben ſchnell aus der Retorte entfernt werden, damit ſie 
keiner weiteren Zerſetzung unterliegen; es hängt jedoch ſehr viel 
von der Holzgattung ab, da Laubhölzer mehr eſſigſaure 
Producte und Nadelhölzer weniger, aber mehr Theer geben. 
Das Holz kann entweder in gußeiſernen, ſchmiedeeiſernen, 
Chamotte- oder gemauerten Retorten der trockenen Deſtillation 
unterworfen werden; auch geſchieht die Verkohlung in Meilern 
bei unvollſtändigem Luftzutritte. Bei der trockenen Deſtillation 
des Holzes in Retorten bilden ſich mehr gasförmige, flüſſige 
und auch feſte Producte, während bei der Meilerverkohlung 
ein großer Theil der gasförmigen und flüſſigen Producte 
verloren geht und man ſelbſt eine geringere Ausbeute an 
feſten Producten erhält. Die Zerſetzungsproducte der Ver— 
kohlung des Holzes ſind wie die aller anderen Körper, je 
nach der angewendeten Temperatur, quantitativ und qualitativ 
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ſehr verſchieden. Es entwickeln ſich außer Waſſer, Holzgeiſt, 
Holzeſſig, Theer, Brandöle, noch gasförmige Producte, wie 
Kohlenoxydgas, Kohlenſäure, Waſſerſtoffgas, Methylwaſſerſtoff, 
Elayl, Acetylen, dann flüſſige und feſte Producte, wie Benzol, 
Phenol, Naphtalin und Paraffin, ſowie verſchiedene andere 
Körper, während die reine Holzkohle zurückbleibt. Je höher 
die Temperatur geſteigert wird, deſto mehr gasförmige 
Producte bilden ſich, und iſt die Deſtillation bei eintretender 
Rothglühhitze meiſt beendet. Bei einer langſamen Zerſetzung 
des Holzes wird mehr Kohle, Kohlenwaſſerſtoff und Kohlen— 
ſäure erzeugt, aber es bilden ſich weniger eſſigſaure Producte 
als bei einer ſchnell geſteigerten Temperatur. Nach der Art 
des Holzes ſind die Producte auch ſehr verſchieden, obgleich 
die Holzfaſer in allen Holzarten ziemlich gleich iſt, ſo müſſen 
die Nebenbeſtandtheile, wie Harze und Gummi, verſchiedene 
Deſtillationsproducte erzeugen. Man bedient ſich zur trockenen 
Deſtillation des Holzes hauptſächlich geſchloſſener Deſtillations— 
gefäße mit Heizung von außen. Es wird die franzöſiſche 
Trommel, ein Cylinder von ſtarkem Eiſenblech, 3 bis 4 Fuß 
im Durchmeſſer und 6 bis 8 Fuß oder 2˙5 Meter Höhe 
angewandt, welcher mittelſt eines Krahnes in einen dazu 
paſſenden Ofen derart ſtehend eingeſetzt wird, daß die in 
einem beſonderen Feuerraume erzeugte Flamme durch Zug— 
löcher in der Wölbung zuerſt unter den Cylinder tritt 
und ihn dann bis oben mittelſt eines gewundenen Zuges 
umſpült. Für je einen Ofen ſind mindeſtens 2 Trommeln 
nothwendig, damit man die eine abkühlen laſſen und wieder 
von neuem beſchicken kann, während die andere im Ab— 
treiben iſt. 

Das Einſetzen des gut getrockneten Holzes muß mit mög— 
lichſter Vermeidung aller Zwiſchenräume geſchehen, worauf der 
als Deckel eingerichtete obere Boden aufgeſetzt und mittelſt 
Schließen befeſtigt und gut verſtrichen wird. Ein kurzer, 
wenige Zoll unter dieſem Deckel angebrachter Hals leitet die 
während der Operation ſich entwickelnden Producte durch 
einen daran gepaßten Vorſtoß in den Kühlapparat, der ge— 
wöhnlich aus eiſernen, durch fließendes Waſſer kalt erhaltenen 
Röhren beſteht. 


Thenius, Das Holz. 2. Aufl. 13 
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der 


trockenen 


1. Leuchtgas. 


P „ 
Benzol eine 
Kohlenoxydgas .... C0, 
Kohlenſäure 00, 
Methylwaſſerſtoff. . .. CH, 
Waſſerſtoffgas . 13 

2. Holzeſſig. 
Eſſigſäure Ca H, O2, 
Nen 0,H,0, 
Sratsgelft) „ta, u nl CH, O, 
Phenole, | 
Guajacolle, 
Brandharze. 

3. Theer. 
Benzol Aue Gi, 
Naphtalin . .. G10 BB 
Baraiik. suite OB, 
Bhenple. anne, zunssze 0,H,0 
Carbolſäure, 
Guajacolle! .. . Oxyphenſäure 


Brandharze 


Kreoſote. 
4. Holzkohle. 


Kohlenſtoff, 
hygroſkopiſches Waſſer, 
Aſche. 


Nach Wagner liefert das Holz bei der 
Deſtillation folgende Producte. 


Acetylen 
Elayl 


1. Leuchtgas. 


Deſtillation 
in folgende Gruppen eingetheilt: 


des 


trockenen 


r 
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VVV 9 
iin 6 
r RBddd CO, 
are ee 3 00,, 
Methylwaſſerſtoff. ... CH,, 
WMaſſerſtoffgaas H, 

2. Holzeſſig. 
Ne...... H 03. 
ionſäue 0.2, 03, 
CE , 0, 
r „ A 

3. Theer. 
T eee 
r G0 Hs; 
N 956 Hz. 
Reten, 
ee 6 H, O, 
Oxyphenſäure, 
re e 
ffäure Br, 
Brandharze, 

Kreojot. 
4. Kohle. 
Holzkohle, 
Kohlenſtoff, 
Aſche. 


Nach anderen Anſchauungen enthält das Holztheer 
folgende Producte: 

Flüſſige Producte im Holztheer. 
Iridol, noch nicht näher analyſirt, 
. Citriol 7 nm m 77 
. Nubidol „ 
Coridol „ N 5 5 
. Benzidol , 


" 77 16 


* e G - 


n n n 
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5. Benzol C,H,, | 
Toluol C, H,, 
„Xylol (% Hi, 

. Eumol 0% He. 


. Eupion nach Reichenbach C,H,,, 
Kapnamor 

i PA nach Reichenbach, 

. xylit 


Meſit nach Schweitzer. 


Feſte Producte im Holztheer. 
1. Paraffin 0 UI, 
2. Naphtalin Ci Hs, 
3. Paranaphtalin, 

4. Poren 016 Ho: 
5. Chryſen Ci Hi», 
6. Reten, 

7. Pittakall, 

8. Cedriret, 

9. Pyroxantogen, 
10. Brandharze, 

11. Colophonium, 
12. Kohlenſtoff. 


1. Ueber die Verkohlung des Holzes in Meilern. 


a) Die gewöhnlichen Meiler. 


Die Verkohlung des Holzes in Meilern läßt ſich als 


die theilweiſe Verbrennung desſelben unter einer nachgebenden, 
beweglichen Decke bezeichnen, durch welche dem Arbeiter ein 
Mittel geboten iſt, den Zutritt der atmoſphäriſchen Luft zu 
hindern, wenn der Proceß zu weit vorgeſchritten iſt, da bei 
einer Fortſetzung desſelben der Kohlenſtoff gänzlich verbrannt 
werden würde. Der zu verkohlende Holzſtoß (der Meiler) 
bietet in ſeiner Aufſtellung je nach hergebrachten Regeln und 
örtlichen Verhältniſſen verſchiedene Formen der Schichtungs— 
weiſen; die Anlage geſchieht aber immer um eine Art Achſe 
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oder Quandel, welche meiſt durch einen ſtarken, in der Mitte 
ſtehenden Pfahl repräſentirt wird. Um die Achſe herum 
ſchichtet man leicht entzündliches Holz, am beſten ſolches, 
welches bei einer früheren Operation nicht vollſtändig ver— 
kohlt worden war, und umgiebt dieſes nun mit größeren Holz— 
ſcheiten in der Weiſe, daß alle Zwiſchenräume möglichſt ver— 
mieden werden. Obenauf wird der Meiler mit Stockholz 
und Holzabfällen aller Art bedeckt und dadurch flach ab— 
gerundet. Die Bedeckung nennt man die Haube, auf welche, 
nachdem ſowohl ſie, als die Seitenwände mit Raſen, Moos 
und Laubwerk ausgefüllt und bekleidet worden ſind, eine 
5 Centimeter dicke Lage von feuchter Löſche, d. h. pulveriger 
Knochenabfall, Sand oder Erde aufgebracht wird. Die erſte 
Decke von Raſen endigt man in einem Abſtande von 10 bis 
12 Centimeter- von der Baſis des Meilers, wo man ſie auf 
Zweigen, die mit Gabeln gegen das Holz geſpreizt werden, 
der ſogenannten Rüſtung, ruhen läßt, um hier die nach dem 
Entzünden des Meilers ſich entwickelnden Dämpfe im Anfange 
der Operation entweichen zu laſſen, weil eine Ableitung der— 
ſelben in der Richtung der Achſe einen zu ſtarken Zug und 
eine zu heftige Verbrennung verurſachen würde. Zum Beginne 
der Operation führt man an der Achſe oder in der Feuergaſſe 
glühende Kohlen ein und beginnt mit der Entzündung des 
Holzes, das Abbähen oder das Austreiben der in dem Holze 
befindlichen Feuchtigkeit, die bei unvorſichtiger Leitung eine 
jähe Dampfentwickelung und ſogar Exploſionen herbeiführen 
kann. Der anfangs gelbliche, graue, dicke Qualm, der ſich 
zum Theile in der Decke concentrirt, ſie ſchwitzen macht, 
theils ſich träge fortwälzt, wird nach und nach flüchtiger, 
durchſichtiger und rein grau; um dieſen Zeitpunkt umgiebt 
man die Rüſtung mit einer Decke und füllt den Meiler, 
d. h. die durch Verbrennen des Holzes entſtandenen kleinen 
Höhlungen. Zu dieſem Zwecke wird in jener Gegend die 
Haube von der Decke entfernt, das Holz im Inneren mit 
eiſernen Stangen zuſammengeſtoßen und die Vertiefung mit 
friſchem Holz oder Kohlenbränden ausgefüllt und die Decke 
wieder geſchloſſen. Hierauf beginnt das Treiben, die eigent— 
liche Verkohlung des Holzes, indem durch Verbrennen eines 
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kleinen Theiles desſelben das Uebrige der trockenen Deſtillation 
unterworfen wird. Dieſer Proceß hält mehrere Tage an 
und hat der Kohlenbrenner dabei auf guten Abzug der 
Theerdämpfe durch die am Boden eingeſtoßenen Löcher, die 
Fußräume zu achten, ſowie darauf, daß die nach und nach 
einſinkende Decke nicht Riſſe oder Oeffnungen bekommt, 
welche einen ſtärkeren Zug und ein Verbrennen der Kohlen 
zur Folge haben würde. Um aber die Verkohlung auch auf 
die dicht unter der Decke liegenden Holzſchichten auszudehnen, 
die wegen der größeren Abkühlung durch die Oberfläche 
nicht vollſtändig verkohlen würden, iſt es gegen das Ende 
der Operation nöthig, rings um den Meiler, etwas unter— 
halb der Haube, Zuglöcher einzuſtoßen; nimmt der hier 
entweichende, anfangs dicke Qualm eine durchſichtige graue 
Färbung an, ſo müſſen dieſe Löcher ſofort wieder zugeworfen 
werden, worauf dasſelbe Verfahren, das Zubrennen genannt, 
einige Fuß tiefer, und wenn es die Größe des Meilers noth— 
wendig macht, auch ein drittesmal abermals einige Fuß 
tiefer wiederholt wird, bis endlich an den Fußräumen ſtatt 
des Rauches die helle Flamme hervorbricht, worauf auch die 
letzteren zugedeckt werden. Der nun unter geſchloſſener Decke 
ſtehende Meiler wird bald darauf gezogen oder ſeiner Kohlen 
entleert, da ein völliges Abkühlenlaſſen zu viel Zeit erfordert. 
Um hierbei durch den Luftzutritt den möglichſt geringen Ver— 
luſt zu haben, werden die Kohlen in kleineren Partien heraus— 
gezogen und die Decke ſofort wieder hergeſtellt, bis die ge— 
zogenen Kohlen gelöſcht ſind, was entweder durch Beſpritzen 
mit Waſſer oder durch Bedecken mit feuchtem Sand oder 
Kohlenlöſche geſchieht. Was die Größe der Meiler betrifft, 
ſo iſt dieſelbe ſehr verſchieden und haben ſolche von größeren 
Dimenſionen bis zu einem gewiſſen Grade den unbeſtrittenen 
Vortheil wegen geringer Abkühlung, regelrechten Ganges und 
Erſparung an Arbeitslohn. Die Zeit des Abtreibens wechſelt 
je nach der Größe des Meilers 1 bis 4 Wochen. 


b) Die Verkohlung in Haufen. 


Die Verkohlung in Haufen findet in ähnlicher Weiſe wie 
bei dem gewöhnlichen Meiler ſtatt. Der Meiler iſt hierbei 
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durch einen 10 bis 12 Meter langen Haufen erſetzt, deſſen 
hinteres Ende 2 bis 3 Meter Höhe, das vordere nur / Meter 
hat. Die Verkohlung ſchreitet von vorn nach hinten fort, 
was durch Aufſtoßen und Zuwerfen der ſeitlich angebrachten 
Zuglöcher erreicht wird, je nachdem die Verkohlung weiter 
vorrückt. Ein Hauptvortheil liegt darin, daß die Kohlen im 
anderen Theile des Haufens bereits abkühlen, während der 
hintere Theil noch treibt. Bei der Verkohlung in gewöhn— 
lichen Meilern und Haufen gehen alle flüchtigen Producte, 
wie Theer und Holzeſſig, gänzlich verloren, außer man er— 
richtet den Meiler über eine gemauerte Grube und bedeckt 
dieſe mit durchlöcherten Eiſenblechen, um den Theer und auch 
einen Theil des Holzeſſigs mitzugewinnen. 


c) Die Meilerverkohlung in Mähren. 


Die Meilerverkohlung in Mähren wird nach zuletzt 
beſprochener Weiſe ausgeführt. Es kommen nämlich in dem 
öſtlichen Theile von Mähren größere Kiefernwaldungen vor, 
die man nach und nach abtreibt und die Kieferwurzelſtöcke 
durch Ausrodung gewinnt; dieſelben werden einfach über das 
Kreuz geſpalten, um das Kien- und Splintholz zu gewinnen, 
während der erhaltene Boden in Ackerland umgewandelt wird. 
Für das Spalten der Stöcke zahlt man 50 bis 75, für das 
Kienausſpalten 75 kr. pro Meter, für das abfallende Splint— 
holz 20 kr. pro Meter; das Sortiren der Kien- und Splint— 
ſpäne wird dagegen im Taglohn gezahlt. Das gewonnene 
Splintholz wird meiſt für Ziegelbrennereien zu dem Selbſt— 
koſtenpreis per 1 fl. 25 kr. pro Meter verwendet, während 
das Kienholz in Meilern verkohlt wird. Die Anlage der 
Meiler geſchieht auf gemauertem Untergrunde mit Canälen, 
um die flüſſigen Producte in beſonderen Gruben auffangen 
zu können. Bei einem Brande werden meiſt 14 bis 16 Meter 
Kienholz, excluſive Kienſpäne und circa 2 Meter Splintholz 
conſumirt, ungerechnet das kleine Aſtholz und die Kiefer— 
nadeln, die man in die angelegten Feuercanäle zur ſchnelleren 
Entzündung bringt, und ſtellen ſich die erhaltenen Mengen 
an Kohle und Theer wie folgt: 
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Meter Kilogr. Kilogr. 

Kienholz Kohle Theer 

1. Ofen 1. Brand mit 16 lieferte 840 und 744 
„ h mr 16% ae ee 
5 ai 1 780 „ 9900 
2 5 PORT 1 800 3 800 


Summariſch 4 Brände mit 60 lieferten 3247 und 3174 


1 Meter Kienholz wiegt 370 Kilogramm, folglich obige 
60 Meter 22.200 Kilogramm. 


100 Kilogr. Kienholz ergeben demnach 1467 Proc. Kohle, 


00 ins x V 1 Ya er, 
Kilogr. 
Bei 40 Bränden wurden im Durchſchnitt 37'683 Kohle 
„ 40 a H ä 1 34.897 Theer 
gewonnen und 610 Meter — 225700 Kilogr. Kienholz 
conſumirt. 
Procent 
Dieſe Zahlen entſprechen pro 100 Meter Kienholz 16˙6 Kohle, 
15°4 Theer. 


Die erhaltenen Mengen von Holzkohlen ſtimmen annähernd 
mit den bei der gewöhnlichen Meilerverkohlung erhaltenen 
Zahlen, die 13 bis 26 Procent vom lufttrockenen Holze 
beträgt. Die erhaltenen ſehr guten Holzkohlen werden in den 
dortigen Zuckerfabriken zum Entfärben des Zuckerſaftes an— 
ſtatt Spodium mit verwendet. 


d) Die gemauerten Meileröfen. 


In den gemauerten Meileröfen gelingt die Aufſamm— 
lung der flüchtigen Deſtillationsproducte viel vollſtändiger 
als in den gewöhnlichen Meilern, auch mit gemauertem 
Untergrunde. Dieſe gemauerten Meileröfen haben aber den 
Nachtheil, daß die Verkohlung immer an ein und demſelben 
Punkte vorgenommen und das Holz oft weit trans— 
portirt werden muß, wodurch größere Koſten entſtehen, 
während ein gewöhnlicher Meiler an jedem Orte errichtet 
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werden kann. Die gemauerten Meileröfen beſitzen einen 
trichterförmig ausgemauerten Canal, der mit einer abſeits 
liegenden Grube in Verbindung ſteht, worin ſich die Deſtil— 
lationsproducte anſammeln. Ueber dieſem Canal befindet ſich 
eine gemauerte, durchlöcherte Decke oder auch durchlöcherte 
Eiſenplatten, um die Deſtillationsproducte durchzulaſſen. Die 
Wände ſind ringsum aufgemauert und paßt dann eine Haube 
von ſtarkem Eiſenbleche mit eingelaſſenem eiſernen Rohre zum 
Abzuge der Gaſe und Dämpfe, obenauf die Decke. Das Ein— 
ſetzen des Holzes erfolgt zuerſt und werden dann alle Oeff— 
nungen zugemauert und die Haube von Eiſenblech aufgeſetzt 
und gut verſtrichen. Die Entzündung des Holzes geſchieht 
durch beſondere Oeffnungen, d. h. Thüren, welche wieder 
feſt verſchloſſen werden können, und die Regulirung des 
Feuers oder der Verkohlung durch mehrere Reihen Löcher, 
die übereinander in den Wänden des Ofens angebracht 
ſind. Die unterſten dieſer Löcher befinden ſich in 
gleicher Höhe mit der Ofenſohle, die nächſten und folgenden 
1 bis ½ Meter höher und die oberſten in 1 Meter 
Zwiſchenraum. Dieſe Oefen können rund und auch viereckig 
conſtruirt werden, haben eine flache Wölbung und eine 
innere Fläche von 30 bis 40 Quadratmeter und 4 bis 
5 Meter Höhe. Die Abkühlung der Dämpfe erfolgt in den 
gemauerten Canälen, welche die flüſſigen Producte in die 
größeren Gruben führen, während die unverdichtbaren Gaſe 
durch das oben angebrachte Rohr entweichen. Sobald die 
Verkohlung beendet iſt, müſſen ſämmtliche Oeffnungen ſehr 
gut geſchloſſen und verſtrichen werden, ebenſo das oben 
befindliche Rohr, wo die Gaſe entweichen. Der Ofen muß 
hierauf einige Tage ruhig auskühlen, dann giebt man durch 
oben angebrachte Oeffnungen nach und nach Waſſer in den 
Ofen, um die glühenden Kohlen abzulöſchen, und beobachtet 
durch die ſeitlich angebrachten Oeffnungen, ob noch Glut 
im Ofen ſich befindet; iſt dieſelbe noch vorhanden, ſo werden 
alle Oeffnungen wieder ſorgfältig verſchloſſen und wieder— 
holt man das Aufgießen von Waſſer inſolange, bis ſämmt— 
liche Kohlen gut abgelöſcht worden ſind. Der Ofen kann 
dann entleert werden, aber mit Vorſicht. 
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1. Der Rieichenbach’fcDe Polzverlioßblungsofen. 


Der Reichen bach'ſche Holzverkohlungsofen beſteht aus 
einem viereckigen, mit einer doppelten Mauer umgebenen 
Raum; die innere Mauer beſteht aus feuerfeſten Steinen 
und iſt der Zwiſchenraum zwiſchen beiden mit Sand aus— 
gefüllt. Durch dieſen Raum gehen eiſerne Röhren, welche 
einen Durchmeſſer von 2 Fuß oder ¼ Meter und den Zweck 
haben, die Verbrennungsproducte der von den Seiten an— 
gebrachten Feuerungen durch den Verkohlungsraum zu leiten. 
Dadurch werden die Röhren roth glühend und die ſich hier— 
bei entwickelnde Hitze genügt, um das darum lagernde Holz 
zu verkohlen. Die ſich bildenden, flüchtigen Producte werden 
durch einen Abzugscanal in Condenſationsapparate geleitet 
und dort verdichtet. Dieſer Ofen verlangt nicht nur ſehr 
viel Arbeit, ſondern auch ein bedeutendes Brennmaterial 
und wird deshalb jetzt nicht mehr angewendet. 


2. Der Schwarz'ſche Holzverliohlungsofen. 


Der Schwarz'ſche Holzverkohlungsofen beſteht aus 
doppelten Ofenwandungen, und zwar aus zwei Reihen feuer— 
feſter Steine, deren Zwiſchenräume mit Sand ausgefüllt 
ſind. (Fig. 24.) Bei dem Verkohlungsraume a a ſind 
Oeffnungen angebracht, durch welche das Holz in den Ofen 
gebracht wird und durch welche die Holzkohlen auch wieder 
entfernt werden. Die Oeffnungen BB ſind die Feuerſtellen, 
von welchen aus der Ofen geheizt wird, und ce ſind Canäle, 
durch welche der Rauch, die Kohlenſäure, Eſſigſäure und 
Theerdämpfe in die Condenſationsapparate geführt werden. 
Die Knieröhren dd leiten den Theer in die Kübel ee. 
Das Knie d verhindert die Luft in den Apparat zu treten, 
da dasſelbe durch die Flüſſigkeit abgeſperrt iſt. Die Canäle ff 
condenſiren den Holzgeiſt, Holzeſſig, Holzöle und Holztheer. 
Der Schornſtein 6 hat eine kleine Oeffnung h, in welcher 
ein Feuer brennt, um den Zug in gehöriger Thätigkeit zu 
erhalten. Bei der Füllung des Ofens wird folgendermaßen 
verfahren: 
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Man bringt zuerſt in den Ofen große Holzblöcke, 
zwiſchen und über dieſe kleinere Scheiter, damit die Hitze 
leichter in die inneren Theile eindringen kann, und wird der 
ganze innere Raum mit Holz ausgefüllt; alsdann werden 
die Füllöffnungen ganz geſchloſſen und bei den Oeffnungen 
B B Feuer angezündet. 

Die Verbrennungsproducte des Feuers bei BB gehen 
durch den Ofen, verkohlen das Holz und die ſich bildenden 
flüchtigen Deſtillationsproducte werden in den Condenſatoren 
ff aufgefangen und verdichtet. Die permanenten Gaſe ent— 
weichen durch die Eſſe 6. 


Fig. 24. 


und hell wird, iſt meiſt die Verkohlung beendet. Zu dieſem 
Zeitpunkte wird der Schornſtein durch einen Schieber ge— 
ſchloſſen und die Feueröffnungen B B ganz zugemauert, 
damit keine atmoſphäriſche Luft mehr eintreten kann, worauf 
man den Ofen einige Tage auskühlen läßt. Nach zwei 
Tagen öffnet man die in den oberen Theil des Ofens an— 
gebrachten Oeffnungen und läßt durch dieſelben eine beſtimmte 
Menge Waſſer einfließen, um die glühenden Kohlen abzu— 
löſchen, hierauf ſchließt man wieder dieſe Oeffnungen. Dieſe 
Operation wird noch einigemale wiederholt, bis die Kohlen 
vollſtändig abgelöſcht worden ſind. Man verſchließt dann 
ſorgfältig ſämmtliche Oeffnungen und läßt erkalten. Bei 
dieſen Oefen muß man Sorge tragen, daß auf dem Feuer— 
herde BB immer genügend Brennmaterial vorhanden iſt, 
damit keine Luft in den Ofen gelangt und das Holz ver— 
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brennt. Die bei dieſen Oefen erhaltenen Deſtillationsproducte 
geben meiſt wenig Holzgeiſt und flüchtige Oele, die mit ver- 
brennen, dagegen aber mehr theerartige Producte. Der er— 
haltene Holzeſſig iſt auch nicht ſo hochgrädig wie der bei 
geſchloſſenen Retorten erzeugte. 


4 


3. Der Habhnemann'ſche Verkoblungsofen. 

Der Hahnemann'ſche Verkohlungsofen beſteht aus 
einem runden, oben offenen Thurme von Mauerwerk, 
5 Meter hoch und 2½ Meter weit, die Mauerdicke beträgt 
unten / und oben ¼ Meter. Derſelbe muß auf ſolidem 
Mauerwerke errichtet werden. Auf demſelben iſt der Boden 
etwas gewölbt (Fig. 25) und mit einer Oeffnung k zum 
Ausbringen der Holzkohlen verſehen. Der Herd E ſchließt 
ſich ringsum an die Mauer an und iſt an einer dieſer 
Stellen m eine rinnenförmige Vertiefung, die mit glaſirten 
Thonziegeln ausgelegt iſt und auf einer Seite d durch eine 
ebenfalls glaſirte Thonröhre in geneigter Richtung mit einer 
außerhalb angebrachten Grube in Verbindung ſteht. In der 
Mitte des Bodens G ſteht eine ſchmiedeeiſerne Röhre von 
der ganzen inneren Höhe des Ofens, die ¼ bis ½ Meter 
weit iſt und ringsum verſchiedene Oeffnungen beſitzt und 
die als Schornſtein dient. Bei der Verkohlung wird zuerſt 
die Oeffnung k zugemauert und der ganze Ofen mit zer— 
kleinertem Holze angefüllt, wobei Zwiſchenräume möglichſt 
vermieden werden müſſen, und obenauf glühende Holzkohlen 
gebracht, der Ofen oben A B mittelſt eines ſchmiedeeiſernen 
Deckels verſchloſſen und alle Oeffnungen gut mit Lehm ver— 
ſtrichen. Die ſich bildenden Dämpfe ſind genöthigt, durch das 
Holz abwärts zu gehen und dann durch den Schornſtein G 
abzuziehen. Die ſich unten verdichtenden Deſtillationsproducte 
fließen in die Rinne m und von da in die Thonröhre d in 
die gemauerte und cementirte Grube außerhalb des Ofens. 
Sobald die Glut bis auf den Boden gelangt iſt, werden 
ſämmtliche Oeffnungen geſchloſſen und der Ofen der Ab— 
kühlung überlaſſen. Nach einigen Tagen öffnet man unten 
bei d, ſieht nach, ob die Kohlen noch glühend ſind, und 
verſchließt in dieſem Falle die Oeffnung ſorgfältig wieder. 


Die trockene Deſtillation des Holzes. 205 


In einigen Tagen wird der Verſuch wiederholt und zieht 
— die Kohlen partien⸗ Fig. 25. Verticalſchnitt. 
weiſe heraus, löſcht ent— 
weder. mit Waſſer ab 
oder bedeckt dieſelben mit 
feuchtem Sande, um alle 
Glut zu erſticken. Die 
mit Waſſer abgelöſchten 
Kohlen ſind immer etwas 
mürber und nicht ſo feſt 
wie die mit Sand ab— A| 
gekühlten. Die Ausbeute . 
an Holzkohlen iſt bei . 
dieſem Ofen nicht nur 'n 
größer als bei den ge— 
wöhnlichen Meilern, ſon— | 
dern rar Se m. | 
r Holzeſſit VON Wi 
und Holzer. Men n 0 
aber gegen Ende der Ver— 55 
kohlung, wenn die Glut f Ausbringen der Kohlen 
am Boden angelangt iſt, . Del derb. a e Fung. 
oben den Deckel öffnen, D Röhre zum Abfluß der Theerdämpfe. 
die Kohlen mittelſt eiſernen 6 Schmiedeeiſerne Röhre für den Rauch, 
Krücken zuſammenſtoßen, als Scheme de SR Aung 
den entſtandenen leeren zum Ffillen des Holzes. 
Raum mit friſchem Holze Fig. 26. Grundriß. 
ausfüllen und den Deckel 
wieder ſorgfältig ſchließen; 
durch die im Ofen herr— 
ſchende Glut wird auch 
dieſes Holz noch mitver— 
kohlt und ſperrt man 
nach Entweichen der letzten 
Dämpfe durch den Schorn— 
ſtein dieſen mittelſt einer 
Klappe gut ab, damit 
keine Luft in den Ofen eintreten kann. 


| 
| 


206 Die trockene Deftillation des Holzes. 


Ein Hauptübelſtand bei dieſem Ofen iſt die lange Zeit 
des Auskühlens, da die Wärme in dem Mauerwerke ſich 
ſehr lange erhält und beim früheren Oeffnen des Ofens und 
Herausnehmen der Kohlen 
ſich dieſelben wieder ent— 
zünden und zu viel Kohlen— 
ſtoff verloren geht. 


Eine Abkühlung der 
Kohlen und des Ofens 
mittelſt Waſſer wirkt 
immer nachtheilig auf die 
Qualität der Kohlen und 
auf das Mauerwerk ein. 


\ 
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4. Der ſchwediſche 
Verliohlungsofen. 


Der ſchwediſche Ver— 
kohlungsofen (Fig. 27,28 
iſt von dem vorangehen— 
den Hahnemann'ſchen 
Ofen inſofern verſchieden, 
als kein Schornſtein in 
der Mitte vorhanden iſt 
und ſämmtliche Deſtilla— 
tionsproducte, Gaſe, Holz— 
eſſig und Theerdämpfe, 
durch einen am Boden 
befindlichen Canal e ab- 
geleitet und die Ofen— 
wände von außen geheizt 

Grundriß. werden. Der glockenför— 

| mige Ofen wird auf 

einem ſtarken Fundament, 5 Meter hoch und 3½ Meter 
breit, aufgebaut, und zwar aus feuerfeſten Steinen. Oben 
iſt der Ofen bis auf eine Oeffnung a von 1 Meter 
Weite zugewölbt und dient dieſe Oeffnung zum Füllen 
des Ofens. Um dieſen wird ein Mantel b auch von 


r 
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guten Steinen ausgeführt, welcher unten etwas weiter und 
oben enger iſt und von dem inneren Ofen circa ½ Meter 
abſteht. Dieſer äußere Mantel erhält eine Mauerſtärke von 
1 Meter. Der leere Raum e zwiſchen Mantel und Ofen 
bildet den Feuerraum, der an zwei entgegengeſetzten Seiten 
durch eine Zunge in zwei Theile getheilt wird. Oben be— 
finden ſich im Mauerwerke Luftzüge d, die als Camin dienen 
und mit Schiebern verſehen ſind. In dem Mantel am 
Boden befinden ſich gemauerte Roſte, auf denen das Feuer 
angezündet wird und den ganzen Ofen umſpült, bis der 
innere Ofen glüht, und wird ſo lange fortgefeuert, bis aus 
dem Canale a keine Dämpfe mehr entweichen, dann werden 
die Schieber in den Caminen geſchloſſen und bleibt der 
Ofen einige Tage ſtehen. Zur ſchnelleren Abkühlung des 
inneren Ofens werden dann ſpäter dieſe Schieber wieder 
geöffnet. Dieſer Ofen benöthigt ſehr viel Brennmaterial und 
kann deshalb nicht angewendet werden. 


e) Die transportablen Meileröfen. 
Erfindung des Verfaſſers. 


Der transportable Meilerofen A (Fig. 29), beſteht aus 
einem Cylinder von Eiſenblech, 3 Meter im Durchmeſſer und 
von gleicher Höhe mit einem Camine B, der 5 Meter hoch 
iſt, und zwar wenigſtens 2 Meter über den Ofen hinaus— 
ragt. Der ganze Ofen iſt zum Zerlegen, und zwar zuerſt in 
zwei Haupttheile, einen oberen und unteren, bei dem Zu— 
ſammenſtoß C, wo beſondere Rinnen zum Waſſerverſchluß 
und die Haken d an den Seitentheilen zum Abheben des 
oberen Theiles angebracht ſind. Der Camin iſt auch zum 
Zerlegen und wird der obere über den Ofen hinausragende 
Theil beſonders aufgeſetzt. Der Deckel E iſt ebenfalls zum 
Abheben und beſitzt einen inneren Rand, der inwendig in 
den Cylinder genau paßt. Die Oeffnungen F im Deckel 
dienen zum Nachfüllen des zerkleinerten Holzes und zum 
Einwerfen der brennenden Kohlen. 

Am Boden des Ofens befindet ſich eine durchlöcherte 
Einlage i von ſtarkem Eiſenbleche, durch welche die ſich 
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bildenden flüſſigen Producte, wie Holzeſſig und Theer, ab— 
fließen und von dort durch ein beſonderes Rohr in die 
Condenſationsapparate geführt werden. Bei der Füllung 
wird der obere Theil G ſammt Camin zuerſt abgenommen 
und der untere Theil des Cylinders H in folgender Weiſe 
mit Holz angefüllt: 

Man ſetzt das zerkleinerte Holz derart auf den durch— 
löcherten Boden, daß die Löcher möglichſt frei bleiben, um 
den flüſſigen Producten den Durchzug zu geitatten, legt 
dann eine Lage Holz über dieſelben, ſo daß ſich eine Art 
Brücke bildet, und ſtellt das Holz dann wieder ſenkrecht auf, 
bis der untere Cylinder ganz angefüllt iſt, hierauf wird 
der obere Cylinder aufgeſetzt und zuſammengeſchraubt. Der 
obere Theil des Cylinders wird nun ebenſo wie der untere 
bis an den Rand oben mit Holz ausgeſetzt und dann der 
Deckel aufgeſetzt und aufgeſchraubt; zuletzt ſetzt man den 
Schornſtein auf das ½ Meter hervorragende Rohr auf 
und verſtreicht etwaige Zwiſchenräume mit Lehm. Durch 
die Oeffnungen FF trägt man hierauf glühende Holzkohlen 
ein und vertheilt ſie mit eiſernen Krücken gleichmäßig über 
das ganze Holz, bis aller Raum vollkommen ausgefüllt iſt, 
und ſchließt dann dieſe Oeffnungen hermetiſch. Die ſich ent— 
wickelten Gaſe und Dämpfe ſind jetzt gezwungen, nach unten 
zu gehen und entweichen durch die Siebeinlage i, verdichten 
ſich dort zum großen Theil, theils zu Holzeſſig, theils zu 
Theer, und die unverdichtbaren Gaſe entweichen dann durch 
den Camin B. Die Verkohlung ſchreitet nach abwärts und 
öffnet man, wenn dieſelbe den Boden des Cylinders beinahe 
erreicht hat, die oberen Oeffnungen im Deckel FF, füllt den 
entſtandenen leeren Raum nochmals mit friſchem Holz aus, 
ſtößt mit Krücken die entſtandenen Kohlen etwas zuſammen 
und ſchließt dieſe Oeffnungen wieder, damit das zuletzt hinein— 
geworfene Holz noch verkohlt werden kann. Sobald alles 
Holz verkohlt iſt und kein Rauch mehr aus dem Camine 
entweicht, jchließt man die Klappe n im Camin und läßt 
den Ofen ruhig auskühlen. Die Zeitdauer des Auskühlens 
richtet ſich nach der äußeren Temperatur, im Winter wird 
dieſelbe ſchneller vollendet ſein als im Sommer; auch kann 
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man die Abkühlung dadurch beſchleunigen, wenn man den 
Ofen von oben mit Waſſer begießt, wenn ſolches an dem 
Orte der Verkohlung vorhanden iſt. 

Ein Hauptvortheil dieſes Ofens liegt in der ſchnellen 
Verkohlung, die in 24 Stunden vollendet ſein kann, und 
auch in der ſchnelleren a 
Auskühlung, ferner in der Fig. 29. 
großen Ausbeute an Holz— * 
kohle, die 37 bis 40 Pro— * 
cent beträgt. Bei der Ein— 
leitung der Verkohlung * 
iſt es gut, in dem Schorn- N | 
ſteine die Klappen nur 
halb zu ſtellen, um einen 
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Natürlich hängt von der Holzgattung ſehr viel ab, 
hartes Holz giebt einen ſtärkeren Holzeſſig als weiches und 
giebt erſteres auch eine feſtere Kohle als weiches Holz. Die 
Theerproducte ſind reich an Brandölen und Pech. Der Ver— 
faſſer hat mit dieſem Ofen verſchiedene Verſuche angeſtellt 
und iſt es ihm gelungen, noch durch einige innere Abände— 
rungen ein ſehr gutes Reſultat zu erzielen, jedenfalls iſt 
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dieſer Ofen unter allen anderen am meiſten zu empfehlen, 
und eignet ſich derſelbe hauptſächlich zur Verkohlung des 
Holzes in Gebirgsgegenden, weil derſelbe vollſtändig aus— 
einandergenommen und ſchnell an einem anderen Orte wieder 
aufgeſtellt werden kann. Die einzelnen Theile werden alle 
zuſammengeſchraubt und etwaige Undichtheiten mittelſt Kitt 
ausgefüllt, wodurch ein Entweichen der Deſtillationsproducte 
unmöglich iſt. Sämmtliche Eiſentheile werden vor dem Ge— 
brauche mit einem guten, ſchnell trocknenden Eiſen- oder 
Asphaltlack beſtrichen, wodurch die ſich entwickelnden eſſig— 
ſauren Dämpfe nicht ſchädlich auf die Eiſenbeſtandtheile 
einwirken können; außerdem überziehen ſich die inneren 
Wände bei mehrfachem Betriebe durch die Theerproducte von 
ſelbſt mit einem dichten, lackartigen Ueberzug, der ſehr feſt 
haftet. Bei dem Betriebe hat man auf die ſiebförmige Ein— 
lage am Boden des Ofens am meiſten Acht zu geben, 
daß ſich die Löcher nicht verſtopfen und die flüſſigen und 
gasförmigen Producte ſich ſchnell entfernen können, damit 
keine Exploſion erfolgt. Beim Einſetzen des Holzes muß 
daher der Arbeiter ſich ſehr in Acht nehmen, dieſe Löcher 
nicht mit dem Holze zuzuſetzen, und muß man Lücken laſſen 
für die Dämpfe von Theer und Holzeſſig. Der Boden des 
Ofens unterhalb der Siebeinlage kann auch trichterförmig 
gemacht werden, damit die flüſſigen Producte ſich ſchnell 
entfernen können und nicht durch die Wärme von neuem 
verdampfen. Dieſer trichterförmige Anſatz des Bodens wird 
in die Erde eingegraben und die Flüſſigkeit in eine Grube 
abgeleitet. 


2. Die Verkohlung des Holzes in Retorten. 

a) Die Verkohlung in ſtehenden Retorten. 

Die gebräuchlichſte Art der Verkohlung des Holzes iſt 
in ſtehenden Retorten. Dieſe ſind Cylinder von ſtarkem 
Eiſenblech, 2½ Meter hoch und 1¼ Meter ſtark, werden 
mittelſt eines Krahnes in einen paſſenden Ofen derart ſtehend 
eingeſetzt, daß die in einem beſonderen Feuerraum erzeugte 
Flamme durch Zuglöcher in der Wölbung zuerſt unter den 
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Cylinder tritt und ihn dann bis oben mittelſt eines ge— 
wundenen Zuges umſpült. 
Für je einen Ofen ſind zwei Cylinder nothwendig, 
damit man den einen abkühlen laſſen und wieder von neuem 
beſchicken kann, während der andere ſich im Abtreiben be— 
findet. Das Einſetzen des gut getrockneten Holzes muß mit 
möglicher Vermeidung aller Zwiſchenräume geſchehen, worauf 
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der als Deckel eingerichtete obere Boden aufgeſetzt und mittelſt 
Schließen befeſtigt und gut verſtrichen wird. Ein kurzer, 
wenige Zoll unter dieſem Deckel angebrachter Hals leitet 
die während der Operation ſich entwickelnden Producte durch 
einen daran gepaßten Vorſtoß in die Kühlröhren (Fig. 31), 
die gewöhnlich eiſerne ſind und durch fließendes Waſſer kalt 
erhalten werden. Die Mündung des Ausflußrohres am Kühl— 
apparat läßt man ſo tief in den Sammelbottich hinabreichen, 
duß ſie ſtets durch die verdichteten Producte geſperrt bleibt 
14 * 
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und die ſich mit entwickelnden Gaſe gezwungen ſind, in ein 
ſeitlich ſich abzweigendes, aufſteigendes Rohr einzutreten. 
Dieſe Bottiche können auch durch gemauerte Behälter erſetzt 
werden, und wo es an Waſſer fehlt, geſchieht die Abkühlung 
ganz paſſend in einer Reihe von Fäſſern, die durch Blei— 
röhren nach Art der Wulf 'ſchen Flaſchen unter ſich ver— 
bunden ſind. Das Abtreiben eines Cylinders dauert 6 bis 
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3 Stunden. Die Ausbeuten an Kohle, Holzeſſig und Theer 
ſind nicht gleich und kommt ſehr viel auf die Holzgattung 
und die Trockenheit des Holzes an, ebenſo ob im Anfange 
ein ſtarkes Feuer oder ein ſchwaches unterhalten worden iſt. 
Bei raſchem Feuer erhält man mehr eſſigſaure Producte und 
weniger Holzkohle, bei ſchwächerem oder langſamerem Feuer 
wenig Eſſigſäure und mehr Kohle. Im Allgemeinen kann 
man annehmen, daß bei fabriksmäßigem Betriebe die Aus⸗ 
beute an rohem Holzeſſig 33 Procent des angewendeten 
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lufttrockenen Holzes und die der Holzkohle zwiſchen 21 bis 
26 Procent, Holztheer 8 bis 13 Procent beträgt, jedoch 
hängt dieſe Ausbeute von der Gattung des Holzes ſelbſt ab. 
Harte Hölzer, Laubhölzer, geben mehr Holzkohle als die 
Nadelhölzer und erſtere einen ſtärkeren Holzeſſig als die 
letzteren, dagegen erhält man von den Nadelhölzern, nament— 
lich den harzreicheren, mehr Holztheer und beſitzt derſelbe 
auch einen höheren Handelswerth als der Holztheer von 
Laubhölzern. In den meiſten Fabriken werden nur Laub— 
hölzer, Eichen und Buchen wegen der größeren Ausbeute an 
Holzeſſig verarbeitet und enthält dieſer Holzeſſig 9 bis 10 Pro— 
cent Eſſigſäurehydrat. 

Die vorher beſprochene Einrichtung mit einzelnen Cy— 
lindern für die Holzverkohlung eignet ſich nur für einen 
kleineren Betrieb; für größere Fabriksetabliſſements iſt die— 
ſelbe nicht anwendbar, indem einestheils mehr Feuerungs— 
material, anderentheils auch mehr Arbeitskraft nothwendig 
iſt, und ſind daher nur größere Oefen mit entweder ſechs 
ſtehenden eingemauerten Cylindern mit gemeinſamer Heizung 
oder zwölf ſtehende eingemauerte Cylinder zu empfehlen. 
Dieſe Cylinder ſind unten und oben mit verſchließbaren 
Deckeln verſehen und bringt man das zerkleinerte Holz in 
eigenen eiſernen Einſatzkörben in dieſelben und es wird der 
obere und untere Deckel dann gut verſchraubt und verdichtet. 
Die Deſtillationsproducte entweichen durch ſeitwärts an— 
gebrachte Röhren und gehen in ein gemeinſames Sammel— 
rohr, das mit den Condenſationsapparaten in Verbindung 
ſteht, ähnlich wie bei den Gasanſtalten. Die ſeitwärts ab— 
gehenden Röhren für die Deſtillationsproducte ſind mit 
Schiebern zum Abſperren vor der Entladung der Retorten 
verſehen, und öffnet man zuerſt den unteren Deckel, worauf 
der Einſatzkorb auf einen darunter geſtellten eiſernen Wagen 
fällt und ſofort die Kohlen in eine gemauerte Grube zur 
Abkühlung und Ablöſchung gebracht werden. Der untere 
Deckel wird dann ſofort wieder angeſchraubt und der obere 
Deckel geöffnet und ein neuer Einſatzkorb mit Holz eingeſetzt. 
Der Schieber muß dann ſofort in dem Abgangsrohre ge— 
öffnet werden, damit die ſich gleichzeitig entwickelnden Deſtil— 
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lationsproducte entweichen können, nachdem auch der obere 
Deckel wieder befeſtigt worden iſt. Die Ladung der Retorten 
geſchieht in Zwiſchenräumen von je 1 Stunde, ſo daß alle 
Stunden eine Retorte entladen und wieder friſch geladen 
werden muß und die gleiche Anzahl Arbeiter beſchäftigt iſt 
wie bei nur zwei Retorten; bei einem Ofen mit zwölf Re— 
torten werden in jeder Stunde zwei Retorten entleert und 
wieder friſch geladen. Bei dieſen Oefen iſt eine außerordent— 
liche Erſparung von Brennmaterial zu conſtatiren und ſehr 
zu empfehlen, da dieſe Oefen Tag und Nacht fortbetrieben 
werden und eine Auskühlung der Retorten und Mauerwerk 
nicht ſtattfinden kann, außerdem die Deſtillationszeit eine 
kürzere iſt. Die Anlagekoſten dieſer Oefen ſind wohl größer, 
werden aber durch die längere Dauer wieder vollſtändig auf— 
gewogen, da die gleichmäßige Temperatur, in der die Re— 
torten ſich immer befinden, eine geringere Abnützung des 
Eiſens conſtatirt und auch das Mauerwerk, wenn es ſolid 
mit feuerfeſten Steinen hergeſtellt worden iſt, nicht ſo leidet 
als bei kleineren Oefen. Durch die Erſparung der Brenn— 
materialkoſten zahlen ſich die größeren Anlagekoſten auch 
vollſtändig ab, ebenſo durch die geringeren Arbeitskräfte. 

Wenn eine ſolche Fabriksanlage in der Nähe einer 
größeren Stadt zur Ausführung gelangt, ſo könnte recht gut 
das abgehende, in einem Gaſometer aufgefangene Holzgas 
zu Beleuchtungszwecken verwendet und hierdurch der größte 
Theil der Productionskoſten gedeckt werden. 


b) Die Verkohlung in liegenden Retorten. 


Die Verkohlung in liegenden Retorten geſchieht haupt— 
ſächlich in engliſchen Fabriken, und zwar in wagrecht ein— 
gemauerten Retorten von 2 bis 2¼ Meter Länge und ½ 
bis / Meter Durchmeſſer, von denen drei bis fünf in einem 
Ofen liegen. Bei der Beſchickung iſt die vordere Endplatte 
abzunehmen, während die Dämpfe an der hinteren Seite 
durch ein 16 Centimeter weites, rechtwinkelig abwärts ge— 
bogenes Rohr in ein gemeinſchaftliches Sammelrohr, das 
als Vorlage dient, entweichen, aus welchem die nur theil— 
weiſe concentrirten Producte in andere, in Waſſer liegende 
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Röhren treten, um hier fertig gekühlt, nach einem großen 
Behälter geleitet zu werden, worin ſich der Theer von dem 
Holzeſſig ſcheidet. Die Retorten werden während der Tages— 
zeit abgetrieben und bleiben während der Nachtzeit über zum 
Abkühlen ſtehen; am Morgen entleert man ſie und ladet 
von neuem. Um beim Entleeren der Retorte die Holzkohlen 
weniger zu beſchädigen und zu zerbrechen, wie dies bei An— 
wendung von Stangen und Schaufeln gewöhnlich der Fall 
iſt, bringt man am hinteren Ende des Cylinders eine be— 
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wegliche eiſerne Scheibe an, die beinahe den Durchmeſſer der 
Retorten beſitzt. In der Mitte wird die Scheibe von einer 
eiſernen Kette gefaßt, die bis an das vordere Retortenende 
reicht. Beim Entleeren zieht ein Arbeiter mittelſt eines Hakens 
und der Kette die Scheibe nach vorn und entleert auf dieſe 
Weiſe die Retorte in der kürzeſten Zeit. Es liegt hier auf 
der Hand, daß dieſe Oefen durch die unterbrochene Deſtil— 
lation, d. h. der Feuerung, mehr Brennmaterial erfordern 
als diejenigen, welche Tag und Nacht in Betrieb ſich be— 
finden; außerdem ſind die Kohlen in dem kurzen Zeitraum 
der Nacht noch nicht vollſtändig ausgekühlt, müſſen jedenfalls 
noch beſonders abgelöſcht werden. 
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Ein eigenthümlicher Apparat zur trockenen Deſtillation 
des Holzes iſt zu Loughes bei Swanſea in Betrieb geſetzt 
worden. Derſelbe beſteht aus einem großen Verkohlungs— 
raume von Eiſenblech, der inwendig in ſechs Abtheilungen 
getheilt iſt, in welche ebenſo viele Gefäße aus Eiſenblech 
von 2 Meter Höhe und */, Meter Breite paſſen. In dem 
Verkohlungsraume iſt außer der zum Entweichen der Dämpfe 
beſtimmten Oeffnung noch eine andere, durch welche die 
das Holz enthaltenden Cylinder eingeſetzt werden. Um den 
Apparat füllen zu können, iſt am Boden des Verkohlungs— 
raumes ein verſchiebbares Rahmenwerk angebracht, wodurch 
jede der ſechs Abtheilungen einzeln unter die Oeffnung ge— 
bracht werden kann; hier werden dann mittelſt eines Krahnes 
die gefüllten Cylinder nacheinander in ihre Abtheilungen 
gebracht. Nach dem Füllen wird die Thür verſchloſſen, lutirt 
und dann das Feuer angezündet. Der ganze Apparat iſt mit 
einem ſteinernen Ofen umgeben, deſſen Feuerraum gerade 
unter dem Verkohlungsraume liegt; der Zug des Feuers 
geht ſpiralförmig um den ganzen Apparat, um die einzelnen 
Theile gleichmäßig zu erhitzen. 


c) Die Verkohlung des Holzes in Chamotteretorten. 


Die Chamotteretorten können von derſelben Länge und 
Weite angewendet werden, wie ſie in den Gasanſtalten ge— 
bräuchlich ſind, nur iſt es anzurathen, die Abgangsröhren 
für die Deſtillationsproducte nicht nach oben, wie bei den 
Gasretorten, ſondern nach unten gehen zu laſſen, damit 
die Dämpfe möglichſt ſchnell aus den Retorten entfernt 
werden und ſich nicht weiter zerſetzen, wie es bei den 
Retorten für Gaserzeugung der Fall iſt. Bei dieſen Retorten 
iſt aber eine Siebeinlage am hinteren Ende der Retorte, vor 
dem Abgangsrohre für die Dämpfe, unbedingt nothwendig, 
damit ſich dieſes Rohr nicht durch hereinfallende Stücke 
verſtopft und leicht dadurch Exploſionen hervorgerufen werden 
können; außerdem müſſen dieſe Chamotteretorten einige Zeit 
früher ausgeheizt, die entſtehenden Riſſe ſorgfältig ausgekittet 
und die ganze Retorte inwendig wiederholt mit Theer aus— 
geſtrichen werden, damit ſich alle Poren mit Graphit aus— 
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füllen, der durch das Verbrennen des Theeres entſteht. Erſt 
nachdem ſich alle Poren der Retorte vollkommen damit an— 
gefüllt haben, kann dieſelbe zur Deſtillation des Holzes ver— 
wendet werden. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß keine ſo große 
Hitze bei der Verkohlung des Holzes angewendet werden 
darf wie bei der Gaserzeugung im Allgemeinen, damit ſich 
nicht zu viel gasförmige Producte bilden. Das Laden der 
Retorten geſchieht am beſten mit ſchmiedeeiſernen Einſatz— 
körben, und laufen am Boden der Retorten zwei eiſerne 
Schienen, die das Einſchieben und das Entleeren erleichtern. 
Die Ladung und das Entleeren erfordert deshalb nur geringe 
Zeit, was um ſo nothwendiger iſt, als die Zerſetzung des 
Holzes viel ſchneller vor ſich geht wie bei der Steinkohle. 
Die Deſtillationszeit iſt auch eine geringere und iſt in 
2 bis 3 Stunden vollendet. Man erhält guten und ſtarken 
Holzeſſig, jedoch iſt der Holztheer in der Regel dünnflüſſiger 
und reicher an flüchtigen Oelen, da überhaupt die liegenden 
Retorten noch mehr Berührungsflächen bieten als die ſtehen— 
den, ferner kann man eine liegende Retorte nicht ſo voll— 
ſtändig laden als eine ſtehende, und bleibt oben immer ein 
leerer Raum, in dem ſich die Dämpfe fortbewegen können. 
Bis jetzt hat man die Chamotteretorten zur Verkohlung des 
Holzes wenig angewendet, weil man einen größeren Verluſt 
der werthvolleren Deſtillationsproducte durch die leicht ent— 
ſtehenden Riſſe fürchtet, es iſt dies jedoch bei guter Beob— 
achtung der Retorten leicht zu vermeiden, wenn ſofort dieſe 
Riſſe wieder gut ausgekittet und öfters mit Steinkohlentheer 
inwendig beſtrichen und ausgebrannt werden. Jedenfalls hat 
die Chamotteretorte eine viel größere Dauer als guß- und 
ſchmiedeeiſerne und dürfen dieſelben auch keine ſo große Hitze 
aushalten wie bei der Gaserzeugung. 


3. Die liegende viereckige Retorte von Schmiedeeiſen zur 
Verkohlung des Holzes mit überhitztem Waſſerdampf, vom 
Verfaſſer conſtruirt. 


Die liegende viereckige Retorte zur Verkohlung des 
Holzes mit überhitztem Waſſerdampfe (Fig. 33 und 34) hat 
eine Länge von 2˙21 Meter, eine Breite von 0˙948 Meter 
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und eine Höhe von 368 Millimeter und iſt aus ſtarkem 
Eiſenbleche angefertigt. Inwendig befindet ſich an dem 
hinteren Ende vor dem Abgangsrohre e eine Siebplatte, 
welche Löcher in der Größe von 40 Millimeter beſitzt und 
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Die liegende viereckige Retorte, vom Verfaſſer conſtruirt. 


die aufrecht befeſtigt wird. Dieſe Siebplatte dient dazu, daß 
das eingelegte Holz oder die abdeſtillirte Kohle nicht in das 
Abgangsrohr e fallen kann, während die Holzeſſig- und 
Theerdämpfe durch die Löcher der Platte entweichen können. 
Am Abgangsrohre e befindet ſich ein Schieber f, der zum 
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Abſperren dient und man dies jedesmal beim Laden der Retorte 
ſowohl als auch beim Entladen ſoll. 

Die innere Weite des Abgangrohres e beträgt 210 Milli— 
meter und wird dieſes auf das Hauptſammelrohr mittelſt 
Schrauben befeſtigt. An der vorderen Seite der Retorte be— 
findet ſich das Rohr gg, welches 52 Millimeter Durchmeſſer 
hat und zur Einführung des überhitzten Waſſerdampfes be— 
ſtimmt iſt und das einen Hahn zum Abſperren beſitzt. Man 
kann daher in dieſer Retorte auch ohne überhitzten Waſſer— 
dampf deſtilliren. Die Retorte iſt an acht Stellen mit ſtarken 
ſchmiedeeiſernen, 105 Millimeter breiten Bändern eingeſetzt, 
um ihr mehr Feſtigkeit zu geben, damit ſich das Blech in 
der Hitze nicht werfen kann. Dieſe Bänder ſind mittelſt 
ſtarker Nieten befeſtigt. Inwendig in der Retorte befinden 
ſich in den Ecken ſtarke eingelegte Schienen, die ebenfalls 
mittelſt ſtarker Nieten befeſtigt werden. Die Nietenköpfe 
müſſen alle früher, ehe die Retorte in Gebrauch kommt, mit 
gutem Miniumkitt ſorgfältig angeſtrichen werden und wird 
die Retorte vor dem Gebrauche auch ausgeheizt, damit ſich 
dieſer Kitt feſtbrennt. An der vorderen Seite A der Retorte 
befindet ſich ein ſchmiedeeiſerner, ſtarker Deckel, der mittelſt 
eines Bügels ii und der Schraube k feſtgehalten wird. 
Wenn die Retorte mit Holz geladen iſt, ſo wird dieſer 
Deckel an dem Rande ringsum mit feinem Lehm beſtrichen 
und dann auf die Retortenmündung gebracht und in die 
Bügel eingeſetzt und angeſchraubt. 

Schließlich verſtreicht man den Deckel auch noch von 
außen mit eingeweichtem Lehm, dem man etwas Chamotte— 
mehl zuſetzt. Die Retorte wird bei der Einmauerung mit 
dünnen Chamotteplatten umgeben, die wieder in naſſe Chamotte— 
maſſe, mit etwas Lehm gemiſcht, eingeſetzt werden, und kommt, 
auf dieſe Weiſe die ſchmiedeeiſerne Retorte mit dem Feuer 
nicht Direct in Berührung und kann das Blech ſehr lange 
halten, ohne defect zu werden. 


Der Dampfüberhitzungsapparat. 


Der überhitzte Waſſerdampf wird auf folgende Weiſe 
dargeſtellt: Man läßt Waſſerdämpfe von geringer Spannung 


220 Die trockene Deſtillation des Holzes. 


(1½ bis 2 Atmoſphären) durch eine Anzahl glühender eiſerner 
Röhren gehen, die in einem Ofen liegen; hierbei wird der 
Waſſerdampf auf ſehr hohe Temperatur gebracht, ohne daß 
hierdurch die Spannkraft ſich vermehrt. Man hat es in 
ſeiner Hand, den Waſſerdampf mehr oder weniger zu er— 
hitzen, je nachdem man denſelben durch eine größere Anzahl 
glühender Röhren gehen läßt. 

Zur Darſtellung des überhitzten Waſſerdampfes bedient 
man ſich des in nachſtehender Figur abgebildeten Apparates und 
kann derſelbe leicht hergeſtellt werden. Der Dampfüberhitzungs— 
apparat (Fig. 35) beſteht aus einem Dampfleſſel von ge— 
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Der Dampfüberhitzungsapparat. 


wöhnlicher Conſtruction, der Dampf von 1½ bis 2 Atmo— 
ſphären Druck liefert, und aus einem Ofen, in welchem die 
eiſernen Rohre liegen, die man zum Glühen erhitzt und dann 
den Dampf von 2 Atmoſphären Druck durchſtreichen läßt. 
Die gußeiſernen Erhitzungsröhren ſind durch Muffen 
miteinander verbunden und ruhen auf Mauerbänken; auch die 
halbkreisförmigen Verbindungsſtücke liegen auf den Mauer— 
bänken E und find nicht dem Feuer ausgeſetzt. Die Ver— 
bindungsſtücke kann man aus Kupfer oder auch aus Gußeiſen 
anfertigen und werden die erſteren ganz einfach in die guß— 
eiſernen Röhren eingetrieben und mit Miniumkitt gedichtet; 
die letzteren können durch Schrauben und Pappdichtungsringe, 
die man zwiſchen die Verbindungsſtücke legt, befeſtigt werden. 
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Um die gußeiſernen Röhren vor Verbrennung möglichſt zu 
ſchützen, überſtreicht man die Röhren mit einer Miſchung 
von Waſſerglas und Kreide, welche zuſammengetrieben werden 
und die Conſiſtenz eines dünnen Syrup beſitzen. Die innere 
Röhrenwandung überzieht ſich mit einem ſehr feſt anliegenden 
Ueberzug von kryſtalliſirtem Eiſenoxyd, welcher das Eiſen vor 
weiterer Zerſtörung ſchützt. 

Die gußeiſernen Röhren werden nach und nach bis zur 
anfangenden Rothglut erhitzt, und öffnet man dann den Hahn 
des Dampfrohres g und läßt den Dampf durch die glühenden 


Fig. 36. 


bobbertoblinze⸗ Fabriksanlage im Großen mit überhitzten Waſſer— 
dämpfen, nach dem Verfaſſer. 


Röhren eece ſtrömen; der überhitzte Dampf tritt dann durch 
das Abgangsrohr D in die Retorten; es befindet ſich auch 
an dieſem Rohre ein Hahn zum Auf- und Zuſperren. 


Holzverkohlungs-Fabriksanlage im Großen mit 
überhitzten Waſſerdämpfen, nach dem Verfaſſer. 


Die Anlage einer Holzverkohlungs-Fabriksanlage im 
Großen mit überhitzten Waſſerdämpfen nach einem eigenen 
vom Verfaſſer erfundenen Syſtem erſieht man aus Fig. 36. 
Dieſe Anlage mit 24 Retorten befindet ſich in einem Haupt— 
fabriksgebäude von 38 Meter Länge, 13˙2 Meter Breite und 
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7:58 Meter Höhe. Das Dach über dem darin befindlichen Re— 
tortenlocal iſt mit Lücken, ähnlich wie bei den Gasanſtalten 
verſehen, damit ſowohl die überflüſſige Hitze, als auch die bei 
der Entleerung der Retorten entweichenden Gaſe ſchnell fort— 
ziehen können. Die Höhe dieſes Locales iſt derart, daß über 
den Retortenöfen noch das naſſe Holz getrocknet werden kann, 
wenn der Fußboden ähnlich wie bei den Darren der Brau— 
häuſer von durchlöchertem Eiſenblech hergeſtellt wird. Die 
von den Retortenöfen entweichende Wärme trocknet das ober— 
halb aufgeſchichtete Holz vollkommen aus und braucht dann 
nur heruntergeworfen und zur Ladung der Retorten verwendet 
werden. 


Das Retortenlocal A iſt ſo groß, daß 12 Oefen mit 
je 2 Retorten, zuſammen 24 Retorten, darin Platz haben 
und darin aufgeſtellt werden können. 


In dem zweiten Local B befinden ſich der Dampfkeſſel a 
und die eiſernen Ueberhitzungsapparate bb, ſowie das Holz— 
eſſigreſervoir o. Von dem Dampfkeſſel gehen auf zwei Seiten 
Röhren ii nach dem eiſernen Ueberhitzungsapparat bb, und 
kann der Dampf durch verſchiedene Hähne K auch abgeſperrt 
werden; dies iſt nothwendig, wenn die Retorten entleert 
werden. Die Hähne un müſſen dann aber auch abgeſperrt 
werden, damit die Deſtillationsproducte nicht nach rückwärts 
gehen können. Der überhitzte Waſſerdampf geht aus dem 
Röhrenſyſtem bb in die beiden Hauptröhren ee und tritt 
dann in die Retorten von der anderen Seite ein und treibt 
die Deſtillationsproducte ſchnell aus den Retorten in die 
hinteren Abgangsröhren ff, von wo aus die Dämpfe ſich 
theilweiſe condenſiren und die Flüſſigkeit, Holzeſſig und Holz— 
theer, in das Reſervoir ce fließt, während die Gaſe durch 
das Abgangsrohr gg nach den Condenſatoren, die außerhalb 
der Fabriksgebäude liegen, gehen. 


Die permanenten Gaſe werden dann entweder in einem 
beſonderen Gaſometer aufgefangen, oder man leitet dieſelben 
in einen hohen Schornſtein. Obwohl die Anlage durch Auf— 
ſtellung eines beſonderen Gaſometers nicht unweſentlich ver— 
theuert wird, ſo kann doch durch die Verwerthung der per— 
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manenten Gaſe zur Feuerung ein bedeutender Gewinn geſchaffen 
werden, da ſehr viel Brennmaterial erſpart wird. 

Die Retorten conſtruirt man aus Schmiedeeiſen und 
beſitzen dieſelben eine Länge von 3 Meter und eine Breite 
von 0˙94 Meter, Höhe 0:50 Meter, am hinteren Ende befindet 
ſich ein Abgangsrohr für die Theer- und Eſſigdämpfe, welches 
mit einem Schieber zum beliebigen Abſperren der Dämpfe 
verſehen iſt. Bei der Ladung muß dieſer Schieber ganz hinein— 
geſteckt werden, damit nicht zu viel Luft in die Retorten 
gelangt. 

Im Inneren der Retorten, am hinteren Ende vor dem 
nach unten abgehenden Ablaßrohre iſt eine ſiebförmige Ein— 
lage von ſtarkem Eiſenblech, welches 52 Millimeter große 
Löcher beſitzt, angebracht, um das Herabfallen von Holz- und 
Kohlenſtücken zu verhüten und doch den Theer- und Eſſig— 
dämpfen freien Ablauf zu geſtatten. Dieſe ſiebförmige Ein— 
lage muß öfters mit ſpitzen Eiſenſtangen unterſucht werden, 
ob die Löcher ſich nicht verſtopft haben. Dies iſt höchſt noth— 
wendig, da ſonſt die Dämpfe nicht abziehen könnten und 
leicht eine Exploſion herbeigeführt werden kann. Die viereckige 
Form der Retorten iſt einestheils des größeren Raumes 
wegen, anderentheils der leichteren Verarbeitung des ſtarken 
Eiſenbleches und der Vernietung wegen vorzuziehen. Das 
Holz hat in dieſen Retorten mehr Berührungsflächen mit 
dem glühenden Eiſen, als in den runden oder ovalen Re— 
torten. Was die Einmauerung dieſer Retorten betrifft, ſo 
bietet dieſelbe wohl etwas größere Schwierigkeiten als die 
runden, jedoch läßt ſich dies, der übrigen Vortheile wegen, 
leicht überſehen. 

Die ſchmiedeeiſernen Retorten haben vor den gußeiſernen 
dadurch den Vorzug, daß ſie nicht ſpringen können und 
weniger koſten; außerdem iſt ihre Dauer bei einer guten 
Chamottemaſſeumhüllung eine bedeutend längere als bei den 
gußeiſernen. Es kommt jedoch bei der Herſtellung der ſchmiede— 
eiſernen Retorten auf die richtige Vernietung und die Um— 
legung von ſtarken ſchmiedeeiſernen Bändern an mehreren 
Stellen der Retorten und inwendig Einlegung von ſtarken 
Eiſenſchienen in die Ecken ſehr viel an, damit die Form der 
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Retorten beim Erhitzen nicht leidet. Die Deſtillationszeit iſt 
bei ſchmiedeeiſernen, mit Chamottemaſſe umgebenen Retorten 
wohl länger als bei gußeiſernen oder in Retorten ohne 
Chamottemaſſeumhüllung, da man in erſtere nur zweimal in 
24 Stunden, in letztere aber wenigſtens viermal laden kann, 
jedoch wird dieſe längere Deſtillationszeit reichlich durch gute, 
feſte Holzkohle und durch die längere Dauer der ſchmiede— 
eiſernen Retorten mit Chamottemaſſe erſetzt. 

Bekanntlich iſt die Dauer der gußeiſernen Retorten in 
Gasanſtalten höchſtens 10 bis 14 Monate, während die 
ſchmiedeeiſernen Retorten mit Chamottemaſſeumhüllung 3 bis 
4 Jahre aushalten können. Vorausſetzen muß man aber, daß 
die letzteren Retorten zweckmäßig eingemauert werden und die 
Feuerungsanlage die richtige iſt. Berückſichtigt man die großen 
Koſten der Anſchaffung von neuen gußeiſernen Retorten und 
die Koſten der Wiederherſtellung des Retortenofens, ſo iſt 
wohl leicht der große Vortheil der Anwendung von ſchmiede— 
eiſernen Retorten mit Chamottemaſſeumhüllung einzuſehen. 
Die Deſtillationszeit in dieſen Retorten wird nun aber mittelſt 
der überhitzten Waſſerdämpfe nicht unbedeutend abgekürzt und 
kann man in 24 Stunden leicht dreimal laden, da die Eſſig— 
und Theerdämpfe ſchnell aus den Retorten entfernt werden 
und ſich auch nicht ſo viel gasartige Producte bilden, ferner 
erhält man auch eine ſchöne, dichte Kohle, da die überhitzten 
Waſſerdämpfe das Holz gleichmäßig durchdringen und das 
Holz nicht auseinander fällt. Die Einſtrömung der überhitzten 
Waſſerdämpfe darf aber nur in den erſten 6 Stunden ſtatt— 
finden, wenn man Schwarzkohle erzeugen will, und muß der 
überhitzte Waſſerdampf dann abgeſperrt und in den letzten 
2 Stunden muß die Hitze vergrößert werden. Entleert man 
die Retorten in 6 Stunden während der Einwirkung von 
überhitztem Waſſerdampf, ſo erhält man nur Rothkohle, die 
zu manchen metallurgiſchen Arbeiten nicht zu verwenden iſt. 
Die Ausbeute an Holzfohlen iſt bei Rothkohle natürlich 
größer als bei Schwarzkohle und erreicht bei erſterer oft 
50 bis 60 Procent, während man ſonſt bei letzterer 25, 
höchſtens 30 Procent bei Buchenholzverkohlung erhält. Bei 
der Deſtillation des Holzes (namentlich Buchenholz) mit über— 
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hitzten Waſſerdämpfen erhält man bei den wäſſerigen Deſtil— 
lationsproducten, d. h. den Holzeſſig, mehr Holzgeiſt und 
auch einen viel beſſeren Holztheer, der faſt gar kein Kreoſot, 
aber mehr leichte Oele und Paraffin enthält. Die Unter— 
ſuchungen der flüſſigen Producte, d. h. des Holzeſſigs und 
Holztheeres, werden von dem Verfaſſer gegenwärtig genau 
ſtudirt und ſeinerzeit die erhaltenen Reſultate veröffentlicht 
werden. 

Aus obigen Gründen iſt die Anlage der Verkohlung des 
Holzes mit überhitzten Waſſerdämpfen wohl zu empfehlen, 
und kann jede Maſchinenfabrik Pläne für ſolche Anlagen 
leicht anfertigen. 

Bei der Entladung der Retorten müſſen folgende Vor— 
ſichtsmaßregeln beobachtet werden: Bevor der Deckel der 
Retorte geöffnet wird, ſchiebt man den am Abgangsrohre 
angebrachten Schieber zu, damit die Dämpfe der übrigen 
Retorten nicht beim Entladen in die zu entladene Retorte 
eintreten können und atmoſphäriſche Luft in dieſelbe gelangen 
kann, wodurch ſehr leicht Exploſionen herbeigeführt werden. 
Dieſe Knallluft bildet ſich durch Miſchung der gasförmigen 
Kohlenwaſſerſtoffe mit der atmoſphäriſchen Luft und iſt im 
höchſten Grade gefährlich. Nachdem der Schieber am Ab— 
gangsrohre zugeſchoben worden iſt, öffnet man den Deckel 
der Retorte unter gleichzeitiger Entzündung der entweichenden 
Gaſe mit einem brennenden Holzſpan und zieht die glühenden 
Kohlen in darunter geſtellte, ſchmiedeeiſerne Kühlapparate 
mittelſt langer, eiſerner Krücken. Sobald die Retorte entleert 
iſt, werden die Kühlapparate, die oberhalb mit einem ver— 
tieften Rande verſehen ſind, welcher am beſten mit etwas 
feuchtem Sande angefüllt wird und in welchen der Deckel gut 
paßt, mittelſt desſelben geſchloſſen, um den Zutritt der Luft 
vollſtändig zu verhindern. Hierauf wird die Retorte ſchnell 
mit friſchem Holz geladen und der mit Lehm beſtrichene 
Deckel aufgeſchraubt und alsdann ſogleich der Schieber wieder 
geöffnet. 

Die Kühlapparate bleiben in der Regel 10 bis 12 Stunden 
ſtehen, bis die darin enthaltenen Kohlen vollſtändig abgekühlt 
ſind. Hierauf werden die Kohlen, am beſten in eingemauerte 
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Gruben entleert, welche mittelſt eines ſchmiedeeiſernen Deckels 
geſchloſſen werden können, da die Holzkohlen die Eigenſchaft 
beſitzen, die Gasarten ſehr raſch aufzuſaugen und dadurch 
die nicht vollſtändig abgekühlten Kohlen ſich wieder entzünden. 
Das Ablöſchen mit Waſſer nützt nicht viel, da das Waſſer 
von den immer etwas fettigen Kohlen raſch abläuft. Die 
Ladung der Retorten kann auch mittelſt kleiner eiſerner Wagen 
erfolgen, auf welche das vorbereitete Holz gelegt wird und 
nach Oeffnung der Retorten auf einer Schiene, die ſich in 
den Retorten befindet, ſchnell eingeſchoben werden muß. Es 
iſt hierbei noch zu bemerken, daß das zu verkohlende Holz 
alles entrindet werden muß, da die Verkohlung ſonſt viel 
langſamer vor ſich geht und auch das Holz viel dichter ſich 
einſchichten läßt. Man richtet die Entladung und Ladung der 
Retorten derart ein, daß immer nur zwei Retorten auf ein— 
mal geladen und wieder entladen werden, um nicht zu viel 
Arbeitskräfte anſtellen zu müſſen. Bei 24 Retorten kommen 
daher alle 2 Stunden zwei Retorten zur Entladung. 

Was die Condenſation der Eſſig- und Theerdämpfe 
anbetrifft, ſo muß dieſelbe bei einer ſolchen Fabriksanlage 
gut ins Auge gefaßt werden; obwohl ein Theil der Holz— 
eſſig⸗ und Holztheerdämpfe ſich leicht condenſirt, jo wird 
doch ein großer Theil ſelbſt nach vollſtändiger Abkühlung, 
insbeſondere die leichteren Deſtillationsproducte noch längere 
Zeit in den permanenten Gaſen ſchwebend erhalten, ſchließ— 
lich fortgeführt. Man muß deshalb durch eine ſtarke Waſſer— 
kühlung eine raſchere und vollkommenere Condenſation zu 
erreichen ſuchen. Die Waſſerkühlung darf jedoch niemals 
unmittelbar hinter den Retorten, bei dem Hauptſammelrohre 
angewendet werden, da durch das abfließende Waſſer die 
Ofenfundamente Waſſer anziehen und eine Senkung herbei— 
geführt werden kann. Die Waſſerkühlung iſt deshalb immer 
außerhalb des Gebäudes anzuwenden und legt man die 
eiſernen Kühlungsröhren in ein cementirtes Baſſin, welches mit 
Waſſer angefüllt wird. Bei dem Hauptſammelrohre, welches 
unmittelbar hinter den Retorten liegt, iſt es ſehr gut, wenn 
man in angemeſſenen Entfernungen voneinander Mannlöcher 
anbringen läßt, um von Zeit zu Zeit eine Reinigung dieſes 
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Rohres von Kohlenjtaub und dickem Theer vornehmen zu 
können. Außer dem Hauptſammelrohre unmittelbar hinter 
den Retorten muß ein längeres Hauptrohr von etwa 20 Meter 
Länge für 24 Retorten angeſchloſſen werden, durch welches 
allein ſchon eine bedeutende Kühlung der Deſtillations— 
producte erzielt wird. Zwiſchen dem Hauptſammelrohre und 
dieſem Hauptrohre von 20 Meter Länge iſt ein Reſervoir 
für den Holzeſſig und Holztheer einzuſchalten, an dem ſich ein 
Manometer befinden muß, um den jeweiligen Stand der 
Flüſſigkeiten erſehen zu können; außerdem müſſen zwei 
Ablaßhähne an dieſem Reſervoir angebracht ſein, um den 
Holzeſſig und Holztheer von Zeit zu Zeit abzulaſſen. Hinter 
dem Hauptſammelrohre kommen außerhalb des Gebäudes 
zunächſt noch ein Reſervoir und dann die Condenſations— 
röhren, die in einem mit Waſſer gefüllten Reſervoir liegen, 
und müſſen die Gaſe noch ein Syſtem von ſtehenden 
Condenſationsröhren paſſiren, wie ſolche in Gasanſtalten 
angewendet werden. Dieſes Syſtem beſteht aus einer Anzahl 
vertical aufgeſtellter Röhren, in denen die Gaſe circuliren. 
Die permanenten Gaſe leitet man dann in einen gut ziehen— 
den Schornſtein oder fängt fie auch in einem beſonderen 
Gaſometer auf, um ſie zur Verbrennung zu benützen, wo— 
durch viel Brennmaterial erſpart werden kann. 

Am Ende des Condenſationsrohres befindet ſich das 
zur Aufnahme des condenſirten Holzeſſigs und Holztheers 
beſtimmte Reſervoir, welches wenigſtens 2 Meter lang, 

1½ Meter breit und 120 Centimeter tief ſein muß. Das 
Baſſin kann gemauert und cementirt ſein und wird durch 
eine Scheidewand von Blech oder eine gußeiſerne Platte in 
zwei Abtheilungen getrennt, dieſelbe behält jedoch einen Ab— 
ſtand von 158 Millimeter vom Boden, ſo daß der ſich in 
der verſchloſſenen Abtheilung anſammelnde Holzeſſig und 
Holztheer unter demſelben nach der kleineren Abtheilung 
ziehen kann. Die erſte größere Abtheilung wird mit einer 
dicht auflagernden Deckplatte, an welche mittelſt eines winkel— 
rechten Bordes die Scheidewand gedichtet wird, gasdicht 
herſchloſſen, wogegen die zweite Abtheilung, welche zum 
Ausſchöpfen des Holztheers dient, nur loſe bedeckt wird. 
5 
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Man entleert dieſelbe ſtets nur ſo weit, daß die in die erſte 
Abtheilung tretenden Gaſe nicht entweichen können, läßt 
immer einen Beſtand von 237 Millimeter Höhe in der— 
ſelben, ſo daß zugleich die in dieſe Abtheilung aus den 
Hauptcanälen einmündenden Fallrohre dadurch geſchloſſen 
bleiben. Die aus den Hauptcondenſationsröhren durch ein 


zweiſchenkeliges Leitungsrohr nach der verſchloſſenen Ab- 


theilung des Baſſins geführten Gaſe treten aus dieſen durch 
einen Schlitz in den erſten Canal, von da in den zweiten, 
dritten u. ſ. w. und entweichen durch den am Ende befind— 
lichen Schornſtein. Die Höhe der Canäle beträgt im Lichten 
474 Millimeter und ihre Weite 210 Centimeter, ſo daß der 
Deckſtein auf jeder Seite 26 Millimeter Auflage behält, ſie 
ſind nach hinten ſteigend angelegt und giebt man auf 
laufende 0˙3 Meter 13 Millimeter Steigung. Die Um: 
faſſungs- und Scheidewände ſind 2:13 Millimeter ſtark im 
Mauerwerke, das Abdecken derſelben geſchieht in ihrer ganzen 
Länge und Breite durch in Rollſchichten geſetzte Steine in 
der Weiſe, daß die auf den Scheidewänden zu ſtehen kommenden 
Schichten durch drei nebeneinander ſtehende Läufer gebildet 
werden, welche man in abwechſelnden Verband bringt, während 
die Umfaſſungs- und Deckſchichten aus Strecken beſtehen, 
wodurch es vermieden wird, daß Steine verhauen werden 


müſſen. Um das Reinigen dieſer Canäle zu erleichtern, läßt 


man in der Decke in Zwiſchenräumen von 3˙1 bis 3˙2 Meter eine 
beiläufig 0°50 Meter lange Oeffnung, welche mit einer in einen 
Pfalz paſſenden Platte von Gußeiſen, die man mit feinem Lehm 
beſtreicht, verdeckt. Die Mauerung der Canäle muß mit den 
beſten Thonklinkern, welche in Cement gelegt werden, er— 
folgen und verputzt man alle Flächen möglichſt gut. Am 
Ende jeden Canales ſteht derſelbe durch ein Fallrohr mit 
den Holzeſſig- und Theerreſervoirs in Verbindung, ſo daß 
die condenſirten Flüſſigkeiten leicht ablaufen können. 


4. Der Holzeſſig und ſeine Darſtellung aus verſchiedenen 
Hölzern. 


Der Holzeſſig wird fabriksmäßig durch Deſtillation 
des Holzes in eiſernen Cylindern gewonnen, und verwendet 
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man hierzu meiſt aufrechtſtehende Cylinder von ſtarkem 
Keſſelblech, die mittelſt eines Krahnes in die Oefen ein— 
geſetzt werden. Ein jeder Ofen hat mehrere Cylinder, ſo 
daß nach erfolgter Deſtillation des einen ſofort ein friſcher 
eingeſetzt werden kann, während der erſte abkühlt und dann 
erſt entleert wird. Gewöhnlich ſtehen mehrere Apparate mit 
einem gemeinſchaftlichen Sammelrohre und Condenſator in 
Verbindung, welcher ſo eingerichtet iſt, daß die nicht con— 
denſirbaren Gaſe unter den Feuerherd geleitet und dort zur 
Heizung des Verkohlungscylinders benützt werden können, 
wodurch weſentlich an Feuerungsmaterial geſpart wird. Zur 
Aufnahme der Deſtillationsproduete wendet man ein ver— 
ſchloſſenes Reſervoir an, aus welchem ein knieförmig ge— 
bogenes Rohr nach einem zweiten offenen Baſſin geführt 
wird, indem der Flüſſigkeitsſtand ſich ſtets ſo hoch hält, 
daß die Mündung des Abflußrohres ſich einige Zoll unter 
demſelben befindet. Die in dem erſten Baſſin auf dieſe Weiſe 
zurückgehaltenen Gaſe werden durch ein Rohr unmittelbar 
unter den Feuerherd geleitet und dieſes Rohr mit einer fein 
durchlöcherten Brauſe verſehen, in Folge deſſen ein Rück— 
ſchlag der Flamme nach dem Baſſin nicht ſtattfinden kann 
und gleichzeitig das Einfallen von Aſche in das Rohr ver— 
mieden wird. Die Beendigung der Operation beurtheilt man 
nach der Abkühlung des aus dem Cylinder nach dem Kühl— 
rohr führenden Abzugrohres; ſobald dasſelbe beim Auf— 
ſpritzen mit Waſſer nicht mehr ziſcht, ſondern dasſelbe ruhig 
verdampft, iſt die Entwickelung der Deſtillationsproducte 
beendet und die Verkohlung vollſtändig erfolgt. Man ver— 
wendet zum größten Theile Laubhölzer zur Deſtillation, 
beſonders Buchenholz, welches möglichſt lufttrocken ſein muß; 
je größer der Waſſergehalt des Holzes noch iſt, deſto 
ſchwächer wird der Holzeſſig ausfallen, und muß man bei 
lufttrockenem Holze eine ſchnelle, intenſive Hitze anwenden, 
wobei man einen ſtärkeren Eſſig erhält als bei langſamer 
Deſtillation, wo zuerſt nur Waſſer deſtillirt und ſpäter ſich 
mehr theerartige Producte bilden. Die verſchiedenen Hölzer 
geben auch ſelbſtverſtändlich verſchiedene Deſtillationsproducte 
und liefert Tannen- und Fichtenholz den ſchwächſten, Buchen-, 


230 Die trockene Deſtillation des Holzes. 


Birken- und Eichenholz den ſtärkſten Holzeſſig. Was die 
Deſtillationsgefäße anbelangt, ſo haben ſich ſchmiedeeiſerne 
Retorten am vortheilhafteſten bewährt, während alle übrigen 
Retorten, gußeiſerne, Chamotteretorten und gemauerte nie 
das Reſultat der ſchmiedeeiſernen erreicht haben. 


Nach Stolze's Unterſuchungen geben: 


— * * == 8 
— 28 8 = 5 82 
7 2 — =: — — 72 . 1 = S. 
100 Gewichtstheile Holz von S 32 2 = u: 8 = 
S SS N SU 22 829 

1 RE 
S 2 „DS 
= 7 8 8533 
Birke (Betula alba) . . . 22˙4 22°0 8°6 45°0 4:47 1001 
Buche (Fagus sylvatica) . 24°6 21˙8 9°5 44°0 4°29 9˙83 


Eiche (Quereus robur) . . 26˙2 21˙7 91 43°0 3:88 9-10 
Wachholder (Juniperus com.) 22·7 20˙8 10˙7 45˙8 2˙34 5˙28 
Tanne (Pinus Abies) . . 212 23°9 13˙7 41˙2 2:16 5˙28 
Kiefer (Pinus sylvestris) . 21°5 24˙3 11˙8 42˙4 214 5˙10 


Die Ausbeute an Holzeſſig bei fabriksmäßigem Betriebe 
kann durchſchnittlich mit 33 Procent vom Gewichte des luft— 
trockenen Holzes angenommen werden, und hängt viel von 
der Leitung und dem Gange des Proceſſes und der guten 
Abkühlung der Deſtillationsproducte ab. 


5. Die Erzeugung des rohen Holzeſſigs aus Sägeſpänen 
und geraſpelten Farbhölzern. 


Zur Benützung und Verwerthung von Sägeſpänen, 
gebrauchten, geraſpelten Farbhölzern und Lohe wird in 
England ein patentirter Ofen benützt, der aus der Zeich— 
nung (Fig. 37) erſichtlich iſt und ſich als ſehr zweckmäßig 
erwieſen hat. 

Ueber dem vorderen Ende einer gewöhnlichen Horizontal— 
retorte iſt ein Trichter B angebracht, in welchem ſich eine 
verticale Schraube C dreht. Der Trichter dient zur Auf— 
nahme der Sägeſpäne, Lohe oder Farbhölzer und werden 
dieſelben mittelſt der ſich bewegenden Schraube in die Retorte 
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geſchafft. In der Retorte befindet ſich eine zweite Schraube D, 
welche die in dieſelbe gelangenden Sägeſpäne in fortwährender 
Bewegung erhält und nach und nach bis an das hintere 
Ende der Retorte führt. Auf dieſem Wege wird das Material 
allmählich verkohlt. Die Deſtillationsproducte entweichen durch 
ein am hinteren Ende der Retorte angebrachtes Rohr E, 


Fig. 37. 


un 


A Retorte zur Deſtillation. B Trichter zum Füllen. C Verticale 
Schraube. D Zweite Schraube. E Rohr für die Deſtillationsproducte. 
F Rohr für das abdeſtillirte Material. G Gefäß mit Waſſer. 


während das abdeſtillirte Material durch die Röhre F in 
ein mit Waſſer gefülltes Gefäß G fällt. Der durch dieſen 
Ofen erzeugte Holzeſſig iſt in der Quantität faſt ebenſo 
groß wie der bei gewöhnlichen Methoden aus gutem Holze 
erzeugte. 20 Tonnen Sägeſpäne, die in einer Woche in 
8 Retorten obiger Conſtruction deſtillirt wurden, ergaben 
an Holzſäure im ſpec. Gewichte von 1'050 2484 Gallonen, 
c 240 


77 
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In gewöhnlichen Cylindern verkohltes Holz giebt im 
Durchſchnitte: 1 Tonne Holz — 2240 Pfund 


Holzeſſig . . . 1277 Pfund 
e 
c 


2240 Pfund 

Je nach der Trockenheit des Holzes fällt und ſteigt 
die Ausbeute, man erhält aber durchſchnittlich nicht mehr 
wie 124 bis 127 Gallonen Holzeſſig im ſpecifiſchen Gewichte 
von 1030 und 600 Pfund Holzkohle. Aus Sägeſpänen er— 
hält man mehr Holzeſſigſäure als aus Holz, deshalb iſt 
die Anlage ſolcher Etabliſſements, wo Sägeſpäne oder Farb— 
hölzerabfall verarbeitet wird, nur anzurathen. Ein anderer 
Sägeſpäneofen wurde in Drammen in Norwegen eingerichtet, 
um die dort in großer Menge in den zahlreichen Säge— 
mühlen abfallenden Sägeſpäne zu verwerthen. Der Ofen 
entſpricht vollkommen ſeinem Zwecke und tritt keine Störung 
bei dem Betriebe ein. Die feinſten Sägeſpäne verbrennen 
ohne Zuſatz eines gröberen Materiales. Der Ofen wird als 
Wärmequelle für drei Retortenöfen mit je zwei Retorten 
benützt. Durch Schieber wird das Feuer regulirt oder auch 
nach Bedarf ganz von dem einen oder anderen Retorten— 
ofen abgeſperrt. Man erhält Holzkohle, Theer, rohes Theeröl 
und eſſigſauren Kalk. Als Rohmaterial werden die Schal— 
bretter der Sägemühlen und als Brennmaterial die Säge— 
ſpäne benützt. Die Retorten ſind zu zwei eingemauert, und 
zwar mit einer kleinen Senkung nach hinten. Dieſelben 
haben zwei verſchließbare Oeffnungen, die einander gegen— 
überſtehen. Die untere Oeffnung dient ſowohl um die 
Retorten wenden zu können, wenn ſie auf der einen Seite 
ausgebrannt ſind, als auch um während des Proceſſes in 
der erſten Periode Waſſer, in der letzten Periode Pech ab— 
zuzapfen. Die obere Oeffnung dient für den Abzug der Gaſe 
und Dämpfe. Die Leitungsröhren der Deſtillationsproducte 
ſind am Umfange ſehr weit, gehen ungefähr 3 Meter ſenk— 
recht in die Höhe und erſtrecken ſich dann unter einem 
Winkel von beiläufig 16 Grad bis zu dem 5 bis 6 Meter 
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entfernten Condenſationsapparat. Da die Dämpfe in der Leitung 
einen ſo langen Weg durchziehen, ſo verdichten ſich in derſelben 
die leichter condenſirbaren Producte und ſind genöthigt, in das 
Theer- und Eſſigreſervoir zurückzufließen, daher ſich nur die 
Eſſigdämpfe und die ſchwer condenſirbaren Brandöle in den 
eigentlichen Condenſationsapparaten als Holzeſſig und rohes 
Theeröl anſammeln. Auf dieſe Weiſe werden zwei Theer— 
ſorten erhalten; ein dicker, ſchwarzer Theer und ein dunkel— 
gefärbtes, leichtflüſſiges Theeröl von demſelben Anſehen wie 
finniſcher Theer, welcher zum Schiffgebrauche ſehr beliebt iſt, 
weil er in das Holz ſehr leicht eindringt und dasſelbe in 
hohem Grade conjervirt. Das Gas, welches ſich während 
der Deſtillation in den Retorten gleichzeitig mit Eſſig- und 
Theerdämpfen bildet, gelangt aus den Condenſationsapparaten 
zum Ofen zurück und trägt zum Heizen der Retorten weſent— 
lich bei. Dieſer Sägeſpäneofen unterſcheidet ſich von den 
bisher bekannten Conſtructionen hauptſächlich dadurch, daß 
die Sägeſpäne, mit Ausnahme der auf dem Roſte liegenden 
kleinen Partien, nur von ihrer natürlichen Oberfläche aus 
wegbrennen, daher niemals, wie bei anderen Oefen, welche 
mit denſelben ganz gefüllt werden, durch Zuſammenſtürzen 
der Sägeſpänemaſſe eine Hemmung des Zuges eintreten kann. 


6. Die Deſtillation des rohen Holzeſſigs zur Gewinnung 
von Holzgeiſt und des rohen eſſigſauren Kalkes. 


Der rohe Holzeſſig, welcher eine gelbe bis dunkel roth— 
braune Flüſſigkeit von brenzlichem Geruche und Geſchmacke 
bildet und ein ſpecifiſches Gewicht von 1°01 bis 105 beſitzt, 
wird in einem großen gußeiſernen Deſtillationsapparate ganz 
gelinde erwärmt und nach und nach coneentrirte Kalkmilch 
zugegeben, bis alle Säure neutraliſirt iſt, wobei man die 
ſich abſcheidenden Theertheile mit einem Schaumlöffel ent— 
fernt. Hierauf wird der Deſtillationsapparat geſchloſſen und 
nach und nach das Feuer verſtärkt. Das übergehende, gut 
abgekühlte Deſtillat wird ſo lange aufgefangen, als ſich noch 
geiſtige Deſtillationsproducte zeigen, dann unterbricht man 
die Deſtillation und läßt den Apparat etwas abkühlen. Das 
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geiſtige Deſtillat iſt der rohe Holzgeiſt und wird derſelbe 
nochmals über Kalkhydrat rectificirt, wobei ein großer Theil 
der brenzlichen Oele zurückgehalten wird. Um den Holggeiſt 
möglichſt waſſerfrei zu erhalten, deſtillirt man ihn langſam 
über geſchmolzenes Chlorcalcium. Der noch etwas warme 
Rückſtand im Deſtillationsapparate wird durch das im 
Keſſel befindliche Abflußrohr auf ein Filter, auf welchem 
ſich gezupftes Werg befindet, langſam abgelaſſen, wobei die 
theeröligen Beſtandtheile auf demſelben zurückbleiben. Das 
Filtrat wird alsdann in einem offenen gußeiſernen Keſſel 
bis zur Trockene eingedampft und bildet den rohen eſſig— 
ſauren Kalk, der ein dunkelbraunes Ausſehen und noch 
ziemlich viel brenzliche Stoffe beſitzt. Man kann dieſen 
rohen eſſigſauren Kalk entweder durch nochmaliges Auf— 
löſen, Filtriren und Wiedereindampfen reinigen oder man 
verwandelt den eſſigſauren Kalk in eſſigſaures Natron. Nach 
Rondall wird die Trennung der Deſtillationsproducte des 
rohen Holzeſſigs in folgender Weiſe vorgenommen. 

Der rohe Holzeſſig wird in kupferne Deſtillationsblaſen 
mittelſt Dampf deſtillirt, wobei zuerſt der Holzgeiſt (Methyl— 
alkohol) und ſpäter die Holzſäure überdeſtillirt. In der 
Deſtillationsblaſe bleiben theerartige Producte zurück. Die 
abdeſtillirte Holzeſſigſäure wird in große Kübel gebracht und 
mit Kreide neutraliſirt. Man läßt die trübe Flüſſigkeit ſo 
lange ſtehen, bis ſie klar geworden iſt, dann zieht man ſie 
in die Abdampfpfannen ab. Dieſe ſchmiedeeiſernen Pfannen 
enthalten 450 Gallonen Flüſſigkeit und ſind 3 Meter lang, 
1¼ Meter breit und / Meter tief. Die Flüſſigkeit in 
dieſen Pfannen wird ſo lange eingedampft, bis die Maſſe 
zu einem ſalzartigen Brei erſtarrt, der in Körbe gebracht 
wird und die Mutterlauge abtropfen kann. Hierauf wird 
das Salz erſt getrocknet. Dieſe Methode iſt übrigens nicht 
zu empfehlen, da der Holzgeiſt nicht rein wird und viel 
Brandöle bei der Deſtillation mit übergehen, desgleichen bei 
der Deſtillation der Holzeſſigſäure. Die Neutraliſation mit Kreide 
iſt auch nicht zu empfehlen, da die Flüſſigkeit ſteigt, in Folge 
der Entwickelung von Kohlenſäure; es iſt beſſer, die abdeſtillirte 
Holzeſſigſäure mit Kalkmilch in Ueberſchuß zu neutraliſiren. 


i 
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7. Die Darſtellung des eſſigſauren Natrons aus dem holz— 
eſſigſauren Kalk. 


Die Darſtellung des eſſigſauren Natrons aus dem 
holzeſſigſauren Kalk kann entweder dadurch geſchehen, daß 
man den rohen Holzeſſig zuerſt mit gelöſchtem Kalk in 
einem eiſernen Keſſel neutraliſirt, erwärmt und die ſich hier— 
bei abſcheidenden Theertheile von Zeit zu Zeit mit einem 
Schaumlöffel entfernt, die Löſung möglichſt klärt und filtrirt 
und zum Sieden erhitzt, dann ſo viel ſchwefelſaures Natron, 
als zur Zerſetzung nothwendig iſt, zugiebt, vom Gyps ab— 
filtrirt, um alle theerigen Theile zu entfernen, und ſchließlich 
zur Trockne verdampft; oder man löſt den rohen ein— 
gedampften holzeſſigſauren Kalk in Waſſer auf, erhitzt bis 
zum Kochen, giebt ſo viel ſchwefelſaures Natron hinzu, als 
zur Zerſetzung des eſſigſauren Kalkes erforderlich iſt, filtrirt 
die erhaltene geklärte Auflöſung von eſſigſaurem Natron, 
um den Gyps abzuſcheiden, und verdampft das Filtrat zur 
Trockne, ſchmilzt ſehr vorſichtig, um alle brenzlichen und 
theerigen Stoffe zu verkohlen. Es muß dieſe letztere Operation 
ſehr vorſichtig geſchehen, damit ſich das eſſigſaure Natron 
nicht zerſetzt; wenn es zu ſtark erhitzt wird, entzündet ſich 
die Maſſe bisweilen oder explodirt auch. Um das eſſigſaure 
Natron ganz rein zu erhalten, löſt man es nochmals in 
warmem Waſſer auf und filtrirt, um die kohligen Theile zu 
entfernen; die erhaltene Löſung dampft man ein und läßt 
kryſtalliſiren. Die Kryſtalle trennt man von der Mutter— 
lauge, trocknet ſie und können dieſelben dann zur Darſtellung 
der reinen Eſſigſäure verwendet werden. 


8. Die Darſtellung der concentrirten Eſſigſüure aus dem 
eſſigſauren Natron. 


Zur Darſtellung der concentrirten Eſſigſäure bringt 
man in eine gußeiſerne Blaſe mit Helm und Kühlapparat 
von reinem Zinn 

100 Gewichtstheile waſſerfreies eſſigſaures Natron, 

60 1 concentrirte Schwefelſäure, 
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die mit der dreifachen Menge Waſſer vorher verdünnt worden 
iſt, und giebt außerdem 5 Gewichtstheile guten Braunſtein 
dazu, um die Bildung von ſchwefliger Säure zu vermeiden. 
Die gegenſeitige Zerſetzung erfolgt ſehr raſch unter Ent— 
wickelung von viel Wärme, man muß deshalb die Säure 
zuerſt eingießen, dann das mit Braunſtein gemiſchte eſſig— 
ſaure Natron dazu geben, möglichſt raſch miſchen und den 
Apparat ſofort mit dem Helme ſchließen und gut lutiren, 
damit keine Eſſigſäure entweichen kann. Die Deſtillation 
beginnt ſofort und iſt im Anfange nur ein ſehr gelindes 
Feuer nothwendig, was man nach und nach verſtärkt, bis 
der Boden der Deſtillationsblaſe ſchwach zu glühen anfängt. 
Das erhaltene Deſtillat wird zur Entfernung von allen 
brenzlichen Theilen nochmals auf Glasretorten vectificirt, 
nachdem man früher ½ bis 1 Procent doppeltchromſaures 
Kali zugeſetzt hat, welches dabei zu grünem Chromoxydſalz 
reducirt wird. Das Nectificat darf weder durch concentrirte 
Schwefelſäure dunkel gefärbt werden, noch auch ſalpeter— 
ſaures Silberoxyd nach Zuſatz von überſchüſſigem Ammoniak 
beim Erwärmen reduciren. Eine andere Methode iſt folgende: 
Man nimmt 3 Theile vollkommen ausgetrocknetes, fein 
pulveriſirtes, eſſigſaures Natron, bringt es in eine Retorte 
von doppeltem Rauminhalte und ſetzt 97 Theile Schwefel- 
ſäurehydrat, welches man vorher durch Aufkochen im Waſſer 
von aller ſalpetrigen Säure gereinigt und bis zu 50 Grad 
erkalten gelaſſen hat, hinzu. Durch die heftige Wärme— 
entwickelung bei der Zerſetzung des eſſigſauren Salzes deſtillirt 
der Eſſigſäure von ſelbſt über, und deſtillirt bei gelinder 
Wärme, bis der Rückſtand vollkommen flüſſig geworden iſt. 
Das zuerſt von ſelbſt übergehende Deſtillat iſt ſchwächer 
als das ſpäter kommende; das ganze Deſtillat wird zur 
Befreiung von etwas Schwefelſäure und übergeſpritztem 
ſchwefelſauren Natron einer Rectification unterworfen. Man 
erhält im Ganzen 2 Theile concentrirte Säure von 20 Pro— 
cent Waſſergehalt. Die letzten zwei Drittel des Rectificates 
werden beſonders aufgefangen und in einem verſchließbaren 
Gefäße einer Temperatur von 4 bis 5 Grad über Null 
ausgeſetzt. Hierbei kryſtalliſirt das Eſſigſäurehydrat, das 
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mehr waſſerhaltige bleibt flüſſig und wird von den Kryſtallen 
abgegoſſen. Durch eine neue Schmelzung der Kryſtalle für 
ſich und eine zweite Kryſtalliſation erhält man das reine 
Eſſigſäurehydrat. 


9. Die Darſtellung des Eiseſſigs und ſeine Eigenſchaften. 


Dieſe Methode beſteht darin, daß man ſich ſaures, 
eſſigſaures Kali darſtellt und erhitzt, wobei ſich dasſelbe in 
neutrales Salz und überdeſtillirendes reines Eſſigſäurehydrat 
ſpaltet. Die Operation wird folgendermaßen ausgeführt: 
Man übergießt in einer tubulirten Retorte eſſigſaures Kali 
mit überſchüſſiger, 40 Procent ſtarker, käuflicher Eſſigſäure, 
auf jeden Fall mehr als zur Bildung des ſauren Salzes 
nöthig iſt, und deſtillirt mit eingeſenktem Thermometer. Zu— 
erſt geht eine ſehr wäſſerige Säure über, dann ſteigt die 
Temperatur raſch, ohne daß erhebliche Mengen von Flüſſigkeit 
übergehen, bis bei 200 Grad C. die Siede- und Zerſetzungs— 
temperatur des ſauren eſſigſauren Kali erreicht iſt, worauf man 
die Vorlage wechſelt. Bei einer Temperatur von 300 Grad C. 
deſtillirt das Eſſigſäurehydrat über. Die Hitze darf jedoch 
300 Grad C. nicht überſteigen, weil ſonſt auch das rück— 
ſtändige neutrale Salz eine Zerſetzung erfährt und die Säure 
dann mit Aceton verunreinigt wird. Das Deſtillat wird dann 
noch rectificirt, indem man den zuerſt und zuletzt über— 
gehenden Antheil beſonders auffängt und der mittlere Theil 
der reine Eiseſſig iſt. 

Die Eigenſchaften des Eſſigſäurehydrates ſind folgende: 
Es kryſtalliſirt unter 17 Grad C. in waſſerhellen, breiten, 
glänzenden, durchſichtigen Blättern und Tafeln, ſchmelzbar 
über 17 Grad C. zu einer waſſerhellen Flüſſigkeit von 1˙063 
ſpecifiſchem Gewichte und durchdringendem, eigenthümlichem 
Geruche und höchſt beißendem Geſchmacke; zieht auf der Haut 
weiße Blaſen, raucht ſchwach an feuchter Luft und zieht 
Waſſer daraus an, ſiedet bei 120 Grad C., miſcht ſich in 
allen Verhältniſſen mit Waſſer, Alkohol und Aether, ſowie 
vielen ätheriſchen Oelen, löſt Kampher und verſchiedene Harze 
auf. Der Dampf der erhitzten Eſſigſäure läßt ſich entzünden und 
verbrennt mit blaßblauer Flamme zu Kohlenſäure und Waſſer. 
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Concentrirte Schwefelſäure miſcht ſich damit, die Mi— 
ſchung bräunt und ſchwärzt ſich beim Erhitzen unter Ent— 
wickelung von ſchwefliger Säure. Salpeterſäure iſt ohne 
bemerkbare Einwirkung. Durch Chlor wird das Eſſigſäure— 
hydrat in der Kälte und im Dunklen nicht zerlegt, bei Ein— 
wirkung des Sonnenlichtes wird Waſſerſtoff in Form von 
Salzſäure abgeſchieden und erſetzt durch ein Aequivalent 
von Chlor (Chloracetylſäure). In Dampfgeſtalt durch eine 
ſchwach glühende Röhre getrieben, zerlegt ſich das Eſſig— 
ſäurehydrat in Kohlenſäure und Aceton und bei noch höherer 
Temperatur zerlegt ſich das Aceton in brennbare Gasarten 
und Bildung von Kohle. 

Beim Vermiſchen des Eſſigſäurehydrates mit einem 
gewiſſen Verhältniß Waſſer iſt das Volumen der Miſchung 
kleiner als das der Beſtandtheile zuſammen und das ſpeeifiſche 
Gewicht größer als wie das des Hydrates der Säure für 
ſich. Ein mit ſeinem gleichen Gewichte Waſſer vermiſchtes 
Eſſigſäurehydrat beſitzt dasſelbe ſpecifiſche Gewicht wie die 
reinſte Säure. Eine Miſchung von 77˙2 Eſſigſäurehydrat und 
22˙8 Waſſer beſitzt das höchſte ſpecifiſche Gewicht —= 1'079 
und ſiedet bei 104 Grad. Dieſe Säure enthält genau 3 Atome 
Waſſer auf 1 Atom waſſerfreier Säure. Bei allen anderen 
Säuren nimmt in Miſchungen derſelben mit Waller das 
ſpecifiſche Gewicht mit der Menge des zugeſetzten Waſſers 
ab; bei der Eſſigſäure nimmt es bis zu einem gewiſſen 
Punkte zu, woher es kommt, daß eine Säure von einem 
höheren ſpecifiſchen Gewichte weniger Alkali neutraliſirt als 
die ſtärkſte Eſſigſäure. 

Das reine Eſſigſäurehydrat löſt Queckſilberoxyd ohne 
Veränderung auf und verbindet ſich damit, ebenſo löſt ſich 
Citronenöl in Eſſigſäurehydrat. 

Bei der Prüfung auf die Reinheit des Eſſigſäure— 
hydrates muß dasſelbe waſſerhell, leicht kryſtalliſirbar und 
entzündlich ſein. Es darf nicht brenzlich oder nach ſchwefliger 
Säure riechen, mit Waſſer verdünnt, weder mit Baryt noch 
mit Silberſalzen einen Niederſchlag geben. Salpeterſäure entdeckt 
man darin, wenn die Säure mit etwas Indigolöſung verſetzt 
und gekocht, die blaue Farbe der letzteren in Gelb verwandelt. 
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10. Aceton. 


Das Aceton findet ſich auch unter den Producten der 
trockenen Deſtillation des Holzes und man erhält dasſelbe 
auch, wenn man Eſſigſäuredämpfe durch eine ſchwach roth— 
glühende Röhre gehen läßt; die erhaltene Flüſſigkeit wird 
über gebrannten Kalk im Waſſerbade rectificirt, bis der 
Siedepunkt conſtant bleibt. Es iſt eine waſſerhelle, farbloſe 
Flüſſigkeit von durchdringendem, eigenthümlichem, etwas brenz— 
lichem Geruche von 0•7921 ſpecifiſchem Gewichte, welche bei 
55°6 Grad C. ſiedet. 

Das Aeeton beſitzt einen beißenden, pfefferminzähnlichen 
Geſchmack und miſcht ſich mit Waſſer, Alkohol und Aether 
in jedem Verhältniſſe; aus der wäſſerigen Miſchung ſcheidet 
ſich Aceton ab, wenn ſie mit Kalkhydrat, Chlorcalcium und 
anderen Salzen in Berührung gebracht wird, die ſich in 
Aceton nicht löſen. 

Aus einer alkoholiſchen Auflöſung von Chlorcalcium 
ſcheidet ſich das Chlorcalcium kryſtalliſirt ab, wenn ſie mit 
hinreichendem Aceton gemiſcht wird. 

Das Aeeton iſt leicht entzündlich und brennt mit leuch— 
tender Flamme. Durch Chlor und concentrirte Schwefelſäure 
erleidet das Aceton eine Zerſetzung. 


11. Die Bereitung des begegnen Eiſens aus dem 
rohen Holzeſſig. 
a Zur Bereitung des holzeſſigſauren Eiſens bringt man 
den rohen Holzeſſig auf Fäſſer, die mit möglichſt ſchwachen 
Eiſentheilen, Abſchnitten von Schwarzblech, Dreh- und 
Rohrſpänen gefüllt ſind. Die Löſung des Eiſens erfolgt 
unter ſtarker Entbindung von Waſſerſtoffgas, je nach der 
Concentrirtheit des rohen Holzeſſigs und der dabei an— 
gewendeten Temperatur in einem kurzen Zeitraume, ſo daß 
die Sättigung des Holzeſſigs in circa 8 bis 14 Tagen be— 
wirkt wird, was man noch dadurch beſchleunigt, daß man 
die Flüſſigkeit öfters abzieht, ſo daß das auf den Fäſſern 
befindliche Eiſen mit der atmoſphäriſchen Luft in Berührung 
kommt, wodurch die Oxydation beſchleunigt wird, und daß 
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man ferner die auf den Fäſſern befindliche Holzeſſigſäure auf 
eine Temperatur von 20 bis 25 Grad R. erhält, was man 
am einfachſten durch Einleitung von Dampf bewirkt. 

Die Sättigung wird aber auf den Fäſſern nicht immer 
erreicht, weshalb man die von denſelben abgelaſſene Löſung 
nochmals in gußeiſernen Keſſeln, die ebenfalls mit Eiſen— 
theilen angefüllt ſind, bis zum Kochen erhitzt, die ſich nach 
oben abſcheidenden harzigen Theile und Unreinigkeiten ab— 
ſchöpft und ſo lange fortfährt, bis die Holzeſſigſäure voll— 
ſtändig geſättigt und das Product hinreichend concentrirt iſt. 
Man dampft dasſelbe auf 10 bis 15 Grad B. ein und läßt 
es vor dem Gebrauche vollkommen ablagern. Es bildet ſich 
eine dunkelbraune, ſchwarzgrünliche Flüſſigkeit. Das holzeſſig— 
jaure Eiſenoxyd läßt ſich bis zum Sieden erhitzen ohne Ver— 
änderung, beim Abdampfen entläßt es die Eſſigſäure und 
bleibt ein baſiſches Salz zurück. Das holzeſſigſaure Eiſen 
findet in der Färberei und Baumwollenmanufactur eine nicht 
unbedeutende Verwendung. 


12. Der Holzgeiſt. Methylalkohol. 
CH, O. 


Der Holgzgeiſt tritt in der wäſſerigen Flüſſigkeit auf, die 
man bei der trockenen Deſtillation des Holzes erhält; derſelbe 
iſt von Eſſigſäure, Aceton und brenzlichen Oelen begleitet, 
und beſteht aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff. 
Beim Sättigen mit Kalk ſcheidet der rohe Holzgeiſt einen 
Theil des brenzlichen Oeles ab und wird dabei Eſſigſäure 
gebunden. Deſtillirt man hierauf die Flüſſigkeit, jo erhält 
man den rohen Holzgeiſt des Handels, welcher durch öftere 
Deſtillationen über friſchen Kalk von den noch anhängenden 
Brandölen befreit und farblos erhalten werden kann. In 
dem letzten Rectificat ſind verſchiedene Flüſſigkeiten enthalten, 
die man nur durch Bindung des Holzgeiltes an Chlorcal— 
cium entfernen kann. Das Chlorcalcium bildet mit Holgzgeiſt 
eine ſehr beſtändige Verbindung, die ſelbſt bei 100 Grad C. 
noch nicht zerlegt wird, ſo daß man durch Deſtillation bei 
100 Grad C. die anderen Verbindungen entfernen kann. Die 
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in der Retorte zurückgebliebene Holzgeiſtchlorcalcium-Verbin— 
dung zerſetzt man durch Erhitzen mit Waſſer und fängt das 
Uebergehende ſo lange auf, als es noch Waſſer nicht trübt. 
Wöhler hat eine gute Methode angegeben, um im Kleinen 
ganz reinen Holzgeiſt darzuſtellen, indem man ſich kleeſauren 
Methyläther aus unreinem Holgzgeiſt durch Deſtillation mit 
concentrirter Schwefelſäure und Sauerkleeſalz darſtellt. Der 
kleeſaure Methyläther kryſtalliſirt und iſt deshalb leicht von 
Unreinigkeiten zu befreien. Durch Deſtillation mit Waſſer 
zerfällt der kleeſaure Methyläther in Holzgeiſt und Kleeſäure. 

Aus welchem Beſtandtheile des Holzes der Holggeiſt 
ſeinen Urſprung nimmt, hat man bis jetzt nicht mit Be— 
ſtimmtheit ausgemittelt. Völkel leitet den Holzgeiſt aus 
zerſetzter Eſſigſäure ab, wie die Acetone. Der Holgzgeiſt iſt 
kein unmittelbares Zerſetzungsproduct der Celluloſe, denn er 
beträgt höchſtens 1 Procent des angewendeten Holzes und 
müßte ſich dann auch in größerer Menge in Holzeſſig vor— 
finden. Der Geruch des Holzgeiſtes iſt dem Weingeiſte ähnlich 
und beſitzt einen brennenden Geſchmack, iſt neutral, dünn— 
flüſſig, von 0˙79 ſpecifiſchen Gewichtes und ſiedet bei 
65 Grad, brennt mit blauer Flamme und läßt ſich wie 
Spiritus überall verwenden, wo ſein Geſchmack nicht in 
Betracht kommt, namentlich als Brennſpiritus. Die phyſio— 
logiſche Wirkung des Methylalkohols iſt dem gewöhnlichen 
Alkohol ähnlich, indem er vorübergehend Berauſchung und 
bei größeren Gaben ſcheintodt ähnlichen Schlaf bewirkt und 
im Blute ſchnell zerſetzt wird. Er unterſcheidet ſich vom Wein— 
geiſt dadurch, daß er bei der Deſtillation unter heftigem 
Aufſtoßen kocht, wodurch ſeine Rectification weſentlich er— 
ſchwert wird, und bringt man, um dieſen Uebelſtand zu 
beſeitigen, ein Metall als beſſeren Wärmeleiter in die 
Flüſſigkeit; ferner durch die Eigenſchaft, daß die Dämpfe 
von Methylalkohol mit Platinſchwarz in Berührung ge— 
bracht, in Ameiſenſäure umgeſetzt werden, während Alkohol— 
dämpfe in Eſſigſäure übergehen. Der Methylalkohol wird 
auch mit dem vierten Theile ſeines Gewichtes rectificirtem 
Terpentinöl oder Camphin zur Beleuchtung verwendet. Der 
Holzgeiſt wird ebenſo bei der 1 verſchiedener Anilin— 
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farben verwendet, wie auch bei der Darſtellung von mehreren 
Aethern in Verbindung mit manchen Säuren, als: Ameiſen— 
ſäure, Eſſig-⸗ und Salyeilſäure. Bei der Deſtillation von 
Holzgeiſt mit Braunſtein und Schwefelſäure entſtehen ver— 
ſchiedene Oxydationsproducte, worunter vorzüglich Ameiſen— 
ſäure. Mit einem Ueberſchuß von concentrirter Salpeterſäure 
erhitzt, wird der Holzgeiſt in Waſſer und Oxalſäure zerſetzt; 
ſetzt man der Miſchung ſalpeterſaures Silberoxyd hinzu und 
entfernt durch Verdampfen die Salpeterſäure, ſo bleibt ein 
weißer Rückſtand von oxalſaurem Silberoxyd. Durch Chlor 
wird er ſchnell und leicht und mit ſtarker Wärmeentwickelung 
unter Bildung von chlorhaltigen Producten zerſetzt. Mit 
Kalium in Berührung entwickelt der Holzgeiſt reines Waſſer— 
ſtoffgas und entſteht eine Verbindung von Kaliumoxyd mit 
Methyloxyd, welches gelöſt bleibt. Der Holzgeiſt löſt in der 
Wärme geringe Mengen von Schwefel, Phosphor und viele 
Harze auf, miſcht ſich mit den meiſten ätheriſchen Oelen 
und geht kryſtalliniſche Verbindungen mit Baryt, Kalk 
und Chlorcalcium ein. Man verwendet den Holggeiſt in 
neuerer Zeit zur Denaturirung des Brennſpiritus und 
ſind von den Regierungen beſtimmte Quantitäten dafür vor— 
geſchrieben. 


Reinigung von Methylalkohol. 


Methylalkohol von 0˙826 ſpecifiſchem Gewichte und 
68 Grad C. Siedepunkt kann man durch Behandlung mit Oxal— 
ſäure in Methyloxalat überführen, man verſetzt dann dies mit 
trockenem Kaliumcarbonat in einer Deſtillirblaſe und mit 
gebranntem Kalk in kleinen Stücken und verbindet mit einem 
Kühler. In wenigen Minuten beginnt die Reaction von ſelbſt 
und erfordert nur von Zeit zu Zeit ein gelindes Erwärmen. 
Man unterbricht die Deſtillation, wenn etwa ein Sechstel 
überdeſtillirt iſt. Der erhaltene Alkohol iſt zuerſt geruchlos, 
nach einiger Zeit nimmt er erſt einen eigenthümlichen Geruch 
an. Der Geruch läßt ſich entfernen durch Behandeln mit 
Kaliumcarbonat, Deſtilliren und Zuſatz von einigen Kryſtallen, 
Kaliumpermanganat. 
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13. Methyloxyd. Holzäther. 
C,H,0. 


Man erhält den Holzäther, indem man einen Theil 
reinen, waſſerfreien Holzgeiſt mit 4 Theilen concentrirter 
Schwefelſäure erhitzt, hierauf das ſich entwickelnde Gas zuerſt 
in Kalkmilch leitet und dann durch mehrere dreihalſige Flaſchen, 
die mit reinem Waſſer gefüllt ſind, gehen läßt. 

Die wäſſerigen Flüſſigkeiten enthalten Methyloxyd, was 
ſich bei gelindem Erwärmen mit Gas entbindet und über 
Queckſilber aufgefangen werden kann. Durch Stehenlaſſen über 
Kalkhydrat wird das Methyloxyd von allen Waſſertheilen 
und von Methyloxydhydrat, von denen es begleitet iſt, be— 
freit. 

Das Methyloxyd iſt ein farbloſes Gas von angenehmem 
Aethergeruch, leicht entzündlich, mit blaßblauer Flamme 
brennend, wird bei — 16 Grad nicht flüſſig, löſt ſich in 
Waſſer, was 37 Volumen davon aufnimmt und einen äther— 
artigen Geruch und beißenden Geſchmack annimmt; es wird 
von Alkohol, von Methyloxydhydrat und concentrirter 
Schwefelſäure in größerer Quantität als von Waſſer auf— 
genommen und trennt ſich von der Schwefelſäure durch Zu— 
ſatz von Waſſer. Leitet man gleichzeitig Methyloxydgas und 
die Dämpfe von waſſerfreier Schwefelſäure in einen ab— 
gekühlten Ballon, ſo vereinigen ſich beide zu neutralem 
ſchwefelſauren Methyloxyd. Es bildet überhaupt mit Säuren 
neutrale und ſaure Salze. Nach dem ſpecifiſchen Gewichte 
des Gaſes 16008 enthält es 1 Volumen Kohlenſtoff, 3 Vo— 
lumen Waſſerſtoff und ½ Volumen Sauerſtoffgas. 


a) Ameiſenſaures Methyloxyd. 


Man erhält das ameiſenſaure Methyloxyd durch Deſtil— 
lation von ſchwefelſaurem Methyloxyd und ameiſenſaurem 
Kali. Es iſt eine farbloſe, ſehr flüchtige Flüſſigkeit, welche 
bei 33 Grad ſiedet. 


b) Benzoeſaures Methyloxyd. 
16 * 
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e) Butterſaures Methyloxyd. 


Die beiden werden zur Darſtellung von Fruchtäthern 
verwendet. 


d) Eſſigſaures Methyloxyd. Meſit nach Reichenbach. 


Das eſſigſaure Methyloxyd wird aus dem rohen, von 
der Holzeſſigſäure abdeſtillirten Holzſpiritus durch Behand— 
lung mit fein pulveriſirtem Kalkhydrat gewonnen; durch dieſe 
Manipulation wird das gelbe Brandharz entfernt, worauf 
man die durch Alaun entfärbte Flüſſigkeit durch Kohle filtrirt 
und durch Chlorcalcium von Waſſer und Methyloxyd befreit. 
Das eſſigſaure Methyloxyd kann man auch durch Deſtillation 
von 2 Theilen Methyloxydhydrat, 1 Theil Eſſigſäurehydrat 
und 1 Theil Schwefelſäurehydrat erhalten, oder man deſtillirt 
eine Miſchung von einem eſſigſauren Salz mit einer Mi— 
ſchung von concentrirter Schwefelſäure und Holzgeiſt. Bei 
Digeſtion des erhaltenen Deſtillats mit groben Stücken Chlor— 
calcium verbindet ſich dieſes mit allem beigemiſchten Methyl— 
oxydhydrat, während das eſſigſaure Methyloxyd als eine 
leichte, ätherartige Flüſſigkeit abgeſchieden wird. Es iſt ein 
dünnflüſſiges, farbloſes, ätherartig riechendes Liquidum von 
brennendem Geſchmack, ſpecifiſchem Gewicht bei o Grad S 
095620, bleibt bei —34 Grad noch flüſſig, ſiedet bei 50 Grad 
unter heftigem Stoßen, löſt ſich in Waſſer, Alkohol und 
Aether in jedem Verhältniſſe auf und enthält faſt immer 
etwas freie Säure. 


Die Darſtellung des Meſits nach Reichenbach. 


Reichenbach fand das eſſigſaure Methyloxyd im rohen 
Holzgeiſte und hielt es für eine eigenthümliche Verbindung, 
derſelbe legte daher ihr den Namen Meſit bei. 

Man erhält es nach Reichenbach aus dem rohen 
Holzgeiſte, wenn die erſten Deſtillationsproducte desſelben 
ſo lange mit feinem Pulver von Kalkhydrat gemiſcht werden, 
als dieſelben noch gelb werden; es entſteht eine Verbindung 
von Kalk mit den brenzlichen Oelen, welche unlöslich wird 
und niederfällt. Die abfiltrirte gelbe Flüſſigkeit vermiſcht 
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man mit einer kochend heißen Auflöſung von Alaun bis 
zur Neutraliſation, wodurch der Kalk und das vorhandene 
Ammoniak an Schwefelſäure gebunden werden, während das 
Harz und der Farbſtoff mit Thonerde verbunden niederfällt. 
Hierauf wird die Flüſſigkeit der Deſtillation unterworfen 
und erhält man ein farbloſes Deſtillat, welches man von 
dem brenzlichen Geruche durch Schütteln mit einem fetten 
Oele und Filtriren durch Thierkohle befreit. Nach wieder— 
holter fractionirter Deſtillation bringt man die Flüſſigkeit 
mit Chlorcalcium in Berührung, wodurch zwei Flüſſigkeiten 
entſtehen und in der oberen das eſſigſaure Methyloxyd oder 
Meſit nach Reichenbach enthalten iſt. 


e) Salicylſaures Methyloxyd. 


Das ſalicylſaure Methyloxyd wird künſtlich aus Holz— 
geiſt, Salicylſäure und Schwefelſäure dargeſtellt und bildet 
eine farbloſe Flüſſigkeit von angenehmem Geruche, welche bei 
222 Grad ſiedet und in Waſſer wenig, leicht löslich aber 
in Alkohol iſt. Das ſpecifiſche Gewicht beträgt bei — 10 
Grad — 1:18. Die wäſſerige Löſung färbt ſich mit Eiſen— 
oxydſalzen, beſonders bei Zuſatz von Aether violett. Das 
ſalicylſaure Methyloxyd findet ſich in der Natur in dem 
Oele von Gaultheria procumbens (Ol of Wintergreen) 
neben einem flüchtigeren Oele, von dem es durch fractionirte 
Deſtillation getrennt wird. Auch bildet ſich dasſelbe Oel 
durch Deſtillation der Betula lenta mit Waſſer. 


) Salpeterſaures Methyloxyd. 


Zur Darſtellung des ſalpeterſauren Methyloxyds bringt 
man in eine Glasretorte 1 Theil feingeriebenen Salpeter 
und ein Gemiſch von 2 Theilen Schwefelſäure und 1 Theil 
Holzgeiſt; ſobald ſich das Gemiſch erhitzt, deſtillirt das 
ſalpeterſaure Methyloryd ohne Anwendung von Wärme in 
die Vorlage über. Das Deſtillat wird durch Rectification 
noch beſonders und dann ſchließlich noch über Chlorcalcium 
und Bleiglätte im Waſſerbade gereinigt. 

Das ſalpeterſaure Methyloxyd bildet eine farbloſe, 
ſchwach ätheriſch riechende Flüſſigkeit, welche bei 66 Grad C. 
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ſiedet und ein ſpecifiſches Gewicht von 1'182 bei 2 Grad 
beſitzt. In Waſſer iſt das ſalpeterſaure Methyloxyd wenig 
löslich, leicht aber in Weingeiſt und Aether. Lackmuspapier 
wird dadurch verändert und verhält es ſich ganz neutral, 
Durch Ammoniak und Kalilauge wird es langſam, durch 
eine Auflöſung von Kalihydrat in Alkohol ſchnell in ſalpeter— 
ſaures Kali, was ſich in Kryſtallen abſcheidet und in Methyl— 
oxydhydrat zerlegt. 


g) Schwefelſaures Methyloxyd. Neutrales. 


Um das neutrale ſchwefelſaure Methyloxyd darzuſtellen, 
unterwirft man eine Miſchung von 1 Theil Methyloxyd— 
hydrat mit 8 Theilen Schwefelſäurehydrat der Deſtillation, 
wobei unreines ſchwefelſaures Methyloxyd in Geſtalt eines 
ölähnlichen Liquidums übergeht, was man durch Waſchen 
mit kaltem Waſſer von Schwefelſäure, durch Stehenlaſſen 
über Chlorcalcium von Waſſer und durch Rectification über 
gebrannten Kalk von ſchwefliger Säure befreit und rein er— 
hält. Es iſt eine farbloſe, ſchwere Flüſſigkeit von knoblauch— 
artigem Geruche und 1324 ſpecifiſchem Gewichte bei 22 Grad, 
welche bei 188 Grad C. ſiedet und ohne Veränderung ſich 
überdeſtilliren läßt. Beim Erhitzen mit Waſſer wird es 
augenblicklich zerſetzt und entſteht dann Methyloxydhydrat 
und ſaures ſchwefelſaures Methyloxyd. 

Noch zu erwähnen ſind folgende Verbindungen des 
Methyloxyds: Baldrianſaures Methyloxyd, caprylſaures 
Methyloxyd, citronenſaures Methyloxyd und ölſaures 
Methyloxyd. 


14. Der Holztheer und deſſen techniſche Verarbeitung. 
a) Ueber den Holztheer im Allgemeinen. 


Der größte Theil des im Handel vorkommenden Holz— 
theeres wird durch Meilerverkohlung gewonnen und dazu 
meiſt Fichtenholz, ſeltener Buchenholz verwendet. Den in 
Niederöſterreich vorkommenden Holztheer gewinnt man zum 
großen Theile aus dem Holze der Schwarzföhre, die be— 
kanntlich Terpentin und Scherrpech liefert. Es werden zur 
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Meilerverkohlung nur ſolche Bäume benützt, die wenig oder 
gar keinen Terpentin mehr geben. Das Holz iſt daher auch 
harzarm und liefert ein Theerproduct, welches ſich von den 
übrigen Theeren, namentlich den böhmiſchen Holztheeren, in 
Farbe und Geruch weſentlich unterſcheidet. Der Holztheer 
ſtellt eine dicke, ſchwarze, ſyrupähnliche Maſſe dar, welche 
ein ſpecifiſches Gewicht von 1•075 beſitzt und noch einen 
nicht unbedeutenden Gehalt an eſſigſaurem Waſſer oder rohem 
Holzeſſig hat. Dieſe Menge des rohen Holzeſſigs beträgt 
durchſchnittlich 20 bis 25 Procent und iſt dieſelbe im Winter, 
wo ſich das Waſſer ſchwerer trennen läßt, immer größer 
als im Sommer. Um dieſen rohen Holzeſſig von dem Theer 
am beſten zu trennen, giebt man etwas Kalkmilch dazu, 
rührt in großen offenen Bottichen gut um und läßt abſetzen; 
der gelöſte eſſigſaure Kalk wird dann abgezogen und für 
ſich auf eſſigſauren Kalk verarbeitet, während der von der 
wäſſerigen Flüſſigkeit möglichſt befreite Theer dann weiter 
verarbeitet werden kann. Die Holztheere ſind hinſichtlich 
ihrer phyſikaliſchen Beſchaffenheit ſehr verſchieden, der nieder— 
öſterreichiſche Holztheer von der Schwarzföhre bildet eine 
dicke, ſchwarze, ſyrupähnliche Maſſe, während der böhmiſche 
meiſt von Fichten gewonnen, eine hell gelbbraune Farbe hat 
und durchſcheinend, dicker und von grieslicher Beſchaffenheit 
iſt. Zu den böhmiſchen Holztheeren werden meiſt harzreiche 
Hölzer, namentlich Wurzelſtöcke verwendet, die ſehr viele 
Harztheile enthalten. Bei der Meilerverkohlung der Fichten— 
wurzelſtöcke erhält man gewöhnlich drei Sorten Theer, 
erſtens einen dünnflüſſigen, lichtgelben, der viel ätheriſches 
Oel und Harz enthält und Theerwaſſer genannt wird, 
zweitens einen gelben, dickflüſſigen Theer von 105 ſpecifiſches 
Gewicht und drittens einen dicken, braunſchwärzlichen Theer 
von mehr grieslicher Beſchaffenheit und einem ſpecifiſchen 
Gewichte von 1˙15. Die Gewinnung des Fichtenwurzelſtock— 
theeres in Böhmen und Mähren geſchieht in Meilern auf 
gemauertem Untergrunde, wobei ſich die theerigen Producte 
und Holzeſſig in Gruben anſammeln, die mittelſt Canälen 
in Verbindung ſtehen, und geht auf dieſe Weiſe der Theer 
und Holzeſſig nicht verloren, wie bei der gewöhnlichen 
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Meilerverkohlung. Die quantitative Ausbeute an Theer iſt 
bei dieſer Manipulation noch bedeutend höher, als bei der 
Retortenverkohlung und ſchwankt zwiſchen 14 und 16 Procent. 

Das Kiefernholz liefert ſonſt bei der Retortenverkohlung 
von 100 Theilen im lufttrockenen Zuſtande: 


Thee AI ee 
Rohen Holzeſſig. 42˙4 ie 
Sohne u. 1 5 
n * 


100 Kilogramm Kienholz liefern bei der Meiler— 
verkohlung in Mähren: 


Theer . .. 15˙4 Kilogramm 
Holzeſſieg 220 N 
Holzkohle. . 16˙4 b 
D 5 


Der Holztheer der Gasanſtalten iſt meiſt ſehr dünn 
flüſſig, dunkelſchwarz und beſitzt einen ſehr ſtarken, dem 
Steinkohlentheer ähnlichen Geruch und ein ſpeeifiſches 
Gewicht von 1•60; es iſt mehr ausgeſchiedener Kohlenſtoff 
und Naphthalin darin enthalten, was ſich bei der großen 
Hitze in den Retorten gebildet hat, während der Theer der 
Meilerverkohlung mehr Paraffin und Brandharze enthält. 


b) Die Unterſuchung verſchiedener Holztheere. 
1. Meilertheer von der niederöſterreichiſchen Schwarzföhre. 
Specifiſches Gewicht 1'075. 


100 Theile Meilertheer geben bei der trockenen De— 
ſtillation: 


Eſſigſaures Waſſer .. 20 Theile 
Leichtes el, . 10 „ ſpeeifiſches Gewicht 0'966 


Schweres „ . 1 „„ Ie 
S . ... .,00 0, 
Deſtillationsverluſt. Ben. 


100 Theile. 


nn 
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Das leichte Holztheeröl, im ſpecifiſchen Gewichte von 
0'966, beſitzt einen ſehr unangenehmen, penetranten Geruch, 
iſt im Anfange der Deſtillation hellgelb, färbt ſich jedoch 
ſpäter in Berührung mit der atmoſphäriſchen Luft dunkel— 
braun. Das ſchwere Holztheeröl, im ſpecifiſchen Gewichte 
von 1'014, hat eine gelblich graue Farbe und enthält viel 
Holztheerkreoſot. Das erhaltene Pech iſt ſchwarz und im 
erkalteten Zuſtande feſt, ſehr zähe und nicht leicht brüchig. 
Zwiſchen den Fingern erwärmt, läßt es ſich leicht in Fäden 
ziehen und kneten. 


Dasſelbe wird mit anderen Zuſätzen als Schuſterpech 
verwendet. 


2. Meilertheer von böhmiſchen Fichtenhölzern. 
Specifiſches Gewicht 1˙116. 


100 Theile böhmiſcher Meilertheer geben bei der 
trockenen Deſtillation: 


Eſſigſaures Waſſer .. 10 Theile 

Leichtes Holztheeröl . 5 u, ſpecifiſches Gewicht 0°977 
Schweres „ . 5 0 15021 
—A 65 „ 

Deſtillationsverluſt . 5 „ 


100 Theile. 


Der böhmiſche Holztheer iſt durchſcheinend, hat eine 
hell gelbbraune Farbe, ſowie griesliche Beſchaffenheit, und 
iſt dickflüſſiger als der niederöſterreichiſche. Das Holztheeröl 
beſitzt in rohem, ungereinigtem Zuſtande ein ſpecifiſches 
Gewicht von 0977, iſt bei der Deſtillation anfangs gelb— 
lich, färbt ſich jedoch in Berührung mit Luft bald braun 
und hat einen aromatiſcheren Geruch, als das vom nieder— 
öſterreichiſchen Holztheer gewonnene. Das Schuſterpech zeichnet 
ſich durch einen ſehr milden Geruch und etwas größere 
Klebrigkeit aus und iſt ein beliebter Handelsartikel. 
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e) Meilertheer von mähriſchen Fichtenwurzelſtöcken. 
1. Diünnflüfiger Fichtenwurzelſtocktheer. 
Theerwaſſer genannt. 


Derſelbe beſitzt eine lichte, gelbe Farbe und ein ſpecifiſches 
Gewicht von 1˙012. 100 Theile Fichtenwurzelſtocktheer geben 
bei der trockenen Deſtillation: 


Rohes leichtes Fichtentheeröl . eee 


Lichtes Fichtentheerharz ... „ 
Eſſigſaures Waſſer und Gaſe .. 25˙3 „ 
100 Theile. 


Das erhaltene lichte Harz hat einen ſehr angenehmen, 
an Benzos erinnernden Geruch, beſitzt eine große Klebkraft 
und läßt ſich nur bei niederer Temperatur in Stücke zer— 
ſchlagen, die einen breit muſcheligen Bruch beſitzen und 
leicht wieder zuſammenkleben. Das rohe leichte Fichtentheeröl 
iſt etwas gelblich gefärbt und hat einen angenehmen, aro— 
matiſchen Geruch. 

100 Theile des rohen leichten Fichtentheeröles ergeben 
nach der vorgenommenen Reinigung und Deſtillation: 


Feines weißes Fichtentheeröl .. . 70 Procent 
Gelbes Fichtentheeröl. . 3 
Deſtillations- und Reinigungsverluſt 10 8 


100 Procent. 

Das rectificirte Fichtentheeröl iſt waſſerhell, dunkelt an 
der Luft nicht nach, hat einen ſehr angenehmen, aromatiſchen 
Geruch und kann als Fichtennadelöl verkauft werden, was 
bekanntlich einen ſehr hohen Werth beſitzt. Da bei dieſer 
Meilerverkohlung ſehr viele kleine Zweige mit den Fichten— 
nadeln in den Feuercanälen mit verbrennt werden, ſo iſt 
auch kein Zweifel vorhanden, daß dieſes Product von den 
Nadeln herrührt. Das zweite gelbe Oel, ſogenanntes polni— 
ſches Oel, hat einen etwas ſtärkeren Geruch, der mehr an 
Terpentinöl erinnert, und läßt ſich durch nochmalige Rectifi— 
cation waſſerhell herſtellen. 
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2. Gelber dickflüſfiger Fichtenwurzeltheer. 
Specifiſches Gewicht 105. 
100 Theile dieſes Theeres geben bei der trockenen 
Deſtillation: 
Rohes Fichtentheeröl oder Kienöbl . .. 11˙3 Theile 
Gelbes braunes Fichtentheerharz ... 83˙5 „ 
Deſtillationsverluſt und Waſſer. . 5˙2 „ 
100 Theile 
Das bei der Deſtillation dieſes Theeres erhaltene rohe 
Oel iſt nicht ſo fein wie bei Theer Nr. 1 und riecht ſtärker, 
mehr dem rohen Terpentinöl ähnlich; dieſer Geruch ver— 
ſchwindet nach der Reinigung und nochmaligen Rectification 
und kann dann als Terpentinöl verbraucht werden. 
Bei der Reinigung des rohen Fichtentheeröles von Theer 
Nr. 2 ergaben 100 Theile: 
Lichtes Terpentin⸗ oder Kienöl. l 65 Procent 
icches Deere 20 ö 
Deſtillations- und Reinigungsverluſt .. 15 7 
100 Procent 
Die Deſtillation des Theeres Nr. 2 muß ſehr vorſichtig, 
bei gelinder Wärme im Anfang geſchehen und empfiehlt ſich 
dabei ein Rührapparat im Keſſel, damit die Waſſertheile 
leichter aus der Pechmaſſe entfernt werden, es entſtehen ſonſt 
kleine Exploſionen oder ein rapides Ueberſteigen des Theeres. 
Das von Theer Nr. 2 erhaltene Harzpech iſt von roth— 
brauner Farbe, aromatiſchem, aber etwas ſtärkerem Geruch 
als das von Nr. 1 gewonnene. Die Klebrigkeit iſt eine ſehr 
große und eignet ſich dasſelbe deshalb zur Erzeugung von 
Brauerpech, unter Zuſatz von Colophonium. 
3. Dicker, brauner, ſchwärzlicher Fichtenwurzelſtocktheer von mehr 
grieslicher Veſchaffenheit. 
Specifiſches Gewicht 1˙15. 

100 Theile Theer ergeben bei der trockenen Deſtillation: 
Schweres Kien- oder Schmieröl. .. 10°5 Theile 
Dunkelbraunſchwarzes Harzpech . .. 85˙2 „ 
Gaſe, Waſſer und Verluſti . a 

100 Theile 
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Das ſchwere Kienöl läßt ſich durch Rectification und 
chemiſche Behandlung reinigen, jedoch iſt das Product ein 
minderes und läßt ſich nur als ordinäres polniſches Oel 
verwerthen, deſſen Preis auch viel niedriger iſt. Das er— 
haltene, braunſchwarze Harzpech kann entweder zur Erzeugung 
von ſchwarzem Brauerpech, Schiffspech oder auch Schuſter— 
pech verwendet werden. Der Geruch iſt nicht ſo aromatiſch, 
mehr brandig. 


d) Retortentheer von Holz. 


Der in Retorten direct erzeugte Holztheer kommt dem 
Meilertheer in der phyſikaliſchen Beſchaffenheit ziemlich nahe, 
nur enthält er weniger Brandharze, Kreoſot und mehr 
Paraffin. 

100 Theile Retortentheer geben bei der trockenen Deſtil— 
lation: | 


Eſſigſaures Waſſer. .. 15 Theile 
Rohes leichtes Holztheeröl . 15 „ ſpec. Gewicht 0'935 


Schweres Holztheerröl . . 25 „ 5 A 1'010 
Hotz herpech Anm co ei» Ana 
Deitillationsverluft- -. -.-. 5 „ 

100 Theile 


Bei der Reinigung des leichten und ſchweren Holztheer— 
öles erhält man viel ſchönere, lichtere und nicht ſo leicht 
nachdunkelnde Producte, wie die vom Meilertheer, die auch 
bei der Reinigung weniger Reinigungsmaterial erfordern. 
Bei der Deſtillation des ſchweren Holztheeröles geht zuletzt 
ein paraffinhältiges Oel über, aus welchem bei niederer 
Temperatur das Paraffin auskryſtalliſirt und durch Filtriren 
des Oeles gewonnen werden kann. 


e) Gastheer von Holz. 
1. Holzgastheer aus der Linzer Gasanſtalt. 
Specifiſches Gewicht 1˙160. 
Dieſer Theer iſt ſehr dünnflüſſig, dunkelſchwarz und von 


ſehr ſtarkem, dem Steinkohlentheer ähnlichen Geruch. 
100 Theile Theer geben bei der trockenen Deſtillation: 
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Eſſigſaures Waſſer . .. 7 Theile 
Leichtes Holztheeröl . .. 11, ſpec. Gewicht 1014 
Schweres „ , N x N 1'029 


Schwarzes Pech. 60 „ 
Deſtillationsverluſet 2 „ 
100 Theile 

Die bei der Deſtillation erhaltenen Oele dunkeln in 
Berührung mit der atmoſphäriſchen Luft ſehr bald nach, wie 
die bei den Meilertheeren erhaltenen. Das Pech iſt glänzend 
ſchwarz, ſehr ſpröde und läßt ſich nicht als Schuſterpech, 
ſondern bloß zu Lacken verwenden, ebenſo eignet es ſich nicht 
zum Schiffsbau. 


2. Holzgastheer aus der Salzburger Gasanſtalt. 
Specifiſches Gewicht 1'180, 


Dieſer Theer iſt etwas dicker als der vorhergehende, hat 
eine dunkelſchwarze Farbe und ſehr ſtarken Geruch. 


100 Theile Theer geben bei der trockenen Deſtillation: 


Eſſigſaures Waſſer .. 10 Theile 
Rohes leichtes . 10 „ ſpec. Gewicht 1012 
„ ſchweres 7 F I 1'022 


55 „ 
Deitillationsveruft . - . 10 „ 
100 Theile 


Die Deſtillationsproducte ſind denjenigen des Linzer 
Theeres ſehr ähnlich, nur iſt das Pech etwas weicher und 
nicht ſo ſpröde. Als Schuſterpech kann es wegen ſeines 
ſtarken Geruches jedoch nicht verwendet werden. Dieſes 
ſchwarze Pech beſteht aus Brandharzen, ausgeſchiedenem 
Kohlenſtoff und etwas Naphtalin. Bei der Deſtillation dieſes 
Peches gehen zuerſt noch Brandöle über, dann Naphtalin, 
welches mit Pyren und Chryſen verunreinigt iſt, und bleibt 
ein coaksartiger Rückſtand in dem Deſtillationsapparate zurück. 
Die übergegangenen Brandöle färben ſich bei der Berührung 
mit der atmoſphäriſchen Luft roth und ſcheiden bei längerem 
Stehen an einem kalten Orte körnige Kryſtalle ab, die haupt— 
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ſächlich aus Naphtalin, Pyren und Chryſen beſtehen. Be— 
handelt man dieſes Gemenge mit Aether, ſo geht das Pyren 
in Löſung und das Chryſen bleibt zurück. Das Chryſen iſt ein 
gelbes, geruch- und geſchmackloſes Pulver, welches in Waſſer 


und Weingeiſt unlöslich, etwas löslich aber in Terpentinöl 


und Aether iſt. Es ſchmilzt bei 230 Grad C. und erſtarrt 
kryſtalliniſch. Das Pyren ſcheidet ſich beim langſamen Ver— 
dunſten der ätheriſchen Löſung ab und wird aus kochend 
heißer, weingeiſtiger Löſung umkryſtalliſirt. Es kryſtalliſirt in 
klaren rhomboédriſchen Prismen und ſchmilzt bei 170 bis 
180 Grad C. Es iſt geſchmack- und geruchlos, unlöslich in 
Waſſer, löslich in Aether und Alkohol. 


) Holztheer mit überhitzten Waſſerdämpfen. 


100 Theile dieſes Holztheeres ergaben bei der trockenen 
Deſtillation: 


Eſſigſaures Waſſer. .. 5 Theile 

Leichtes rohes Holztheeröl. 20 „spec. Gewicht 05920 
D 88 0 a 0'978 
Paraffinhaltiges .. 1 

Holztherrtec tt 28 
Deſtillationsverluſt . 5 „ 


100 Theile 

Der mit überhitzten Waſſerdämpfen erhaltene Holztheer 
iſt hinſichtlich ſeiner phyſikaliſchen Beſchaffenheit bei niedriger 
Temperatur von ſalbenartiger Conſiſtenz, welche jedenfalls 
durch den größeren Paraffingehalt bedingt wird, und enthält 
weniger Holztheerpech. Die leichteren Holztheeröle laſſen ſich 
leichter reinigen und faſt waſſerhell herſtellen, als die von 
Meiler- und Gastheer erzeugten. 


15. Die Deſtillation des Holztheeres zur Gewinnung des 
rohen, leichten und ſchweren Holztheeröles, ſowie des 
Holztheerpeches. 

Mit Fig. 38 und 39. 


ao 


Der Holztheer wird zunächſt in große offene Bottiche 


gebracht und giebt man unter fortwährendem Umrühren 
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etwas dünne Kalkmilch dazu, und zwar ſo viel, bis der an— 
haftende Holzeſſig neutraliſirt worden iſt; dann erwärmt 
man durch Dampf, um die Trennung der wäſſerigen Schicht 
beſſer zu bewirken, überläßt 24 Stunden der Ruhe und zieht 
dann die wäſſerige Schicht ab. Dieſe enthält eſſigſauren Kalk 
und wird für ſich zur weiteren Verarbeitung aufgehoben. 


Fig. 38. 


= 


7 _ nl = | 
ii m 
. 

Holztheer-Deſtillationsapparat. 


a) Querſchnitt. 


a Rührvorrichtung. b Siebförmige Einlage. e Schmiedeeiſener Ring. 

d Einfüllungsrohr. e Abflußrohr. f Kranz von Mauerwerk. g Mann⸗ 

loch. i der Roſt. k Ringförmiger Seitencanal. 1 Canal in dem 
Schornſtein. n Schieber. 


Der im Bottich zurückbleibende Holztheer wird nochmals mit 
etwas mit Schwefelſäure angeſäuertem Waſſer tüchtig durch— 
gerührt, um alle alkaliſchen Beſtandtheile zu entfernen, und 
zieht man auch dieſes Waſſer wieder ab und behandelt noch— 
mals den Theer mit Dampf, um alle wäſſerigen Theile 
möglichſt abzuſcheiden. Der erkaltete Theer beſitzt dann bereits 
eine feſtere Conſiſtenz und wird in dieſem Zuſtande in die 
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Deſtillationsapparate gebracht. Bei einem kleineren Betriebe 
ſind gußeiſerne Deſtillationsblaſen vorzuziehen, bei großem, 
fabriksmäßigem Betriebe ſchmiedeeiſerne Deſtillationsapparate 
zu empfehlen. Obwohl die ſchmiedeeiſernen Apparate einer 
größeren Abnutzung unterworfen ſind, als die gußeiſernen, 
ſo zieht man dieſelben deshalb vor, weil größere guß— 
eiſerne Blaſen viel ſchwieriger zu gießen ſind und auch 


b) Grundriß in der Höhe des Roſtes. 


h, g, k Ringförmiger eee 1 Canal in den Schornſtein. 
e fluß. 


der Gefahr des Zerſpringens bei den erſten Deſtillationen 
leichter ausgeſetzt ſind, was bei ſchmiedeeiſernen nicht zu be— 
fürchten iſt und man letztere in beliebiger Größe herſtellen 
kann. In den ſchmiedeeiſernen darf die Deſtillation nicht zu 
weit getrieben werden und man deſtillirt weniger ſchweres 
Oel ab, um das Pech vollſtändiger aus der Deſtillations— 
blaſe ablaſſen zu können und damit keine Schlackenbildung 
eintritt. Die Schlacken laſſen ſich aus ſchmiedeeiſernen Blaſen 
nicht ſo leicht entfernen und ſind dieſelben einer Beſchädigung 
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viel leichter beim Herausſchlagen ausgeſetzt, als bei guß— 
eiſernen. Um die ſchmiedeeiſernen Deſtillationsblaſen vor der 
ſchädlichen Einwirkung der Stichflamme zu ſchützen, bewahrt 
man ſie durch eine Art Schutzgewölbe. Der Durchmeſſer der 
Deſtillationsblaſen kann mit 4 Meter Weite und 3½ Meter 
Höhe angenommen werden und gehen in eine ſolche Blaſe 
über 400 Centner Holztheer. Die Geſtalt und Einmauerung 
erſieht man aus Fig. 38 und 39. 

Die Form iſt die eines ſtehenden Cylinders, welcher 
oben mit einer halbkugeligen Wölbung geſchloſſen iſt; der 
Boden hat dieſelbe Wölbung, aber nach innen. Dieſe Form 
gewährt im Verhältniß zu dem Inhalte eine größere Feuer— 
fläche, als eine flache oder auswärts gewölbte und wirkt 
ſehr weſentlich zur Erſparung von Kohlen als auch zur 
Beſchleunigung der Arbeit. Das Material iſt / Zoll oder 
10 Millimeter ſtarkes Keſſelblech, was ſorgfältig vernietet 
und verſtemmt werden muß. 

Eine größere Dicke des Keſſelbleches erfordert mehr 
Brennmaterialaufwand und würde auch ein ſchnelleres Ver— 
brennen des Eiſens herbeiführen. Der Helm der Deſtillations— 
blaſe iſt von Gußeiſen und durch einen Sattelflanſch mit 
dem Dom verbunden, und beſitzt eine innere Weite von 
60 Centimeter, welche ſich bis auf 20 Centimeter verjüngt 
und von dort an mit dem Condenſationsapparat in Ver⸗ 
bindung gebracht wird. Das Mannloch iſt wie bei den 
Dampfkeſſeln durch einen Deckel mit zwei Schraubenbügeln 
verſchloſſen und wird gut mit feinem Lehm verſtrichen. 

Im Inneren der Deſtillationsblaſe befindet ſich eine 
Rührvorrichtung a, um den Theer zu rühren, und weiter 
oben eine ſiebförmige Einlage b, die beim Ueberſteigen des 
Theeres weſentliche Dienſte leiſtet. 

Die ſiebförmige Einlage ruht auf ſchmiedeeiſernen Stäben 
é und einem Riegel, der im Inneren der Blaſe angebracht 
iſt; er beſteht aus verſchiedenen Theilen, die einzeln zum 
Einſetzen ſind, und geſchieht dieſelbe durch das Mannloch. 
Die Füllung der Deſtillationsblaſe wird durch ein ſeitliches, 
12 Centimeter weites Rohr d bewerfitelligt, welches oben 
an der Blaſe angebracht iſt und mit einem höher geſtellten 
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Theerbehälter in Verbindung ſteht. Am Boden der Blaſe 
befindet ſich das Ablaßrohr e für das Pech. Es iſt ganz 
am unterſten Rande angebracht und hat 5 bis 6 Centimeter 
Fall, damit das Pech vollſtändig auslaufen kann. Die Deſtil— 
lationsblaſe ruht auf einem Kranze von Mauerwerk f, welcher 
an zwei Stellen unterbrochen iſt, auf dem Schutzgewölbe ff 
und auf dem Bogen 2, der die Feuerluft in den ringförmigen 
Seitencanal hek entweichen läßt. Der Roſt i iſt 1½ Meter 
lang und breit. Die Feuerbrücke iſt 40 Centimeter hoch, 
wodurch die Flamme gezwungen wird, dicht unter den ein— 
wärts gewölbten Boden der Deſtillationsblaſe hinzuziehen, 
bis ſie in den 30 Centimeter weiten und 115 Centimeter 
hohen Seitencanal k eintritt, der um die Deſtillationsblaſe 
herumgeht, ſchließlich bei ! abwärts geht und in einem unter— 
irdiſchen Canal in den Hauptſchornſtein gelangt. Der Schieber 
n it hier zur Regulirung der Feuerung angebracht. Die 
ganze Deſtillationsblaſe iſt mit Mauerwerk umgeben, um vor 
Abkühlung möglichſt zu ſchützen, und außerdem an mehreren 
Stellen mit Bandeiſen eingefaßt, um das ganze Mauerwerk 
beſſer zuſammenzuhalten. Beim Füllen der Deſtillationsblaſe 
öffnet man den Hahn des Zulaufrohres d und läßt den Theer 
in die Blaſe laufen, wobei das Mannloch offen gehalten 
wird, damit die verdrängte Luft entweichen kann. Wenn die 
Deſtillationsblaſe bis zur Hälfte gefüllt iſt, dreht man den 
Hahn des Zulaufrohres zu. Die Feuerung kann nun be— 
ginnen und wird die ſiebförmige Einlage durch das Mann— 
loch eingebracht, dasſelbe geſchloſſen und gut mit Lehm ver— 
ſtrichen. 

Das Anheizen der Blaſe muß ſehr vorſichtig geſchehen 
und rührt man dabei mittelft des Rührapparates um, um 
eine möglichſt gleichförmige Erwärmung der Theermaſſe 
herbeizuführen. Im Winter dauert das Anheizen länger als 
im Sommer und kann man durchſchnittlich 5 bis 6 Stunden 
annehmen. Nach Verlauf dieſer Zeit erſcheinen in den Vor— 
lagen die erſten Deſtillationsproducte und iſt jetzt die größte 
Aufmerkſamkeit auf die Feuerung zu richten und dieſe zu 
mäßigen, was durch Oeffnen der Feuerthür und Vertheilung 
der Glut auf dem Roſte am beſten erreicht wird. Es muß 
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von dieſem Zeitpunkte an der Rührapparat immer in Be— 
wegung geſetzt werden, um ein Ueberſteigen der Theermaſſe 
möglichſt zu verhindern, und wirkt die ſiebförmige Einlage 
beim Steigen der Theermaſſe dadurch, daß die Blaſen mög— 
lichſt zertheilt werden und die Waſſertheile ſich raſcher aus 
dem Deſtillationsapparate entfernen. Sollte dennoch eine 
Gefahr des Ueberſteigens eintreten, ſo begießt man den 
oberen Theil der Blaſe, namentlich den Helm mit kaltem 
Waſſer und nimmt die auf dem Roſte vorhandene Glut 
heraus. Beim Beginne der Deſtillation erſcheinen ſtoßweiſe 
Dämpfe, die ſich zu Tropfen condenſiren, und fangen der 
Helm und die Kühlrohre an, ſich zu erwärmen. Das Sieden 
des Theeres erfolgt unter heftigem Stoßen und Schäumen 
und iſt dies oft die Urſache des Ueberſteigens. So lange 
noch Waſſer in der Maſſe enthalten iſt und überdeſtillirt, 
betreibt man die Deſtillation recht langſam und wechſelt 
öfters das Kühlwaſſer, da die Waſſerdämpfe eine ſehr gute 
Kühlung verlangen. Der Uebergang der letzten Waſſertheile 
kündigt ſich meiſt durch ein ſehr ſtarkes Geräuſch an, was 
damit zu vergleichen iſt, wenn fettige Subſtanzen mit Waſſer— 
gehalt erhitzt werden. Man muß zu dieſem Zeitpunkte die 
Vorlagen wechſeln und das ohne Waſſer übergehende Oel 
in beſondere Gefäße bringen. So lange Waſſer übergeht, iſt 
dasſelbe anfangs von einem gelben, ſpäter in Berührung 
mit der Luft dunkelbraun werdenden Oele von einem ſpecifi— 
ſchen Gewichte von 0˙966 begleitet, welches einen unan— 
genehmen ſauren Geruch hat. Nachdem die letzten Waſſer— 
theile übergegangen find, geht ein ſchweres Oel von 1'014 
ſpecifiſchen Gewichtes und gelblich grüner Farbe über. 

Das leichte Oel, welches gewonnen wird, beträgt durch- 
ſchnittlich 10 Procent, das ſchwere Oel von 1'014 15 Pro- 
cent. Nachdem ungefähr 25 Procent Oel und 20 Procent 
eſſigſaures Waſſer übergegangen ſind, wird die Deſtillation 
unterbrochen und bleibt die Deſtillationsblaſe 12 Stunden 
der Abkühlung überlaſſen, worauf man das noch flüſſige 
Pech durch das Rohr e abläßt. Die ganze Operation dauert 
in der Regel 36 Stunden. Das Pech läßt man in ſchmiede— 
eiſerne, tragbare Keſſel laufen und ſchöpft es von da in mit 
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Lehm ausgeſtrichene Kiſten, in denen es erkaltet und als 
Schuſterpech im Handel vorkommt. 

Zur Bedienung einer ſolchen Deſtillationsblaſe ſind 
zwei Arbeiter unbedingt nothwendig, da der eine mit Herbei— 
ſchaffung des Brennmateriales und Bedienung des Feuers, der 
zweite zum Rühren im Anfange der Deſtillation und zum 
Fortſchaffen der Deſtillationsproducte hinreichend zu thun hat. 
Beim Auslaſſen und Fortſchaffen des Peches zum Schluſſe 
ſind alle zwei Arbeiter erforderlich. Sobald das Pech voll— 
ſtändig abgelaufen iſt, kann man zu einer friſchen Füllung 
des Deſtillationsapparates ſchreiten, und iſt es gut, im 
Anfange nicht zu viel friſchen Theer einzulaſſen, damit das 
Pech, welches ſich noch am Boden befindet, nicht hart wird, 
ſondern durch die noch vorhandene Wärme des Apparates 
ſich in dem friſchen Theer löſt, was durch Umrühren be— 
fördert wird. Bei beſtändigem Betriebe der Theerblaſe iſt 
es nur alle fünf Wochen nöthig, dieſelbe zu reinigen, und 
zwar wird zu dieſem Zwecke das Mannloch früher einige 
Zeit geöffnet, um die Luft einzulaſſen, und ſteigt dann ein 
Mann hinein und ſchlägt mit Meißel und Hammer unter 
derſelben Vorſicht wie bei den Dampfkeſſeln den coaksartigen 
ſpröden Anſatz heraus. 

Zur Deſtillation von 400 Centner Holztheer rechnet man 
circa 30 Centner Brennmaterial Kohlen beſſerer Qualität. 


16. Die Reinigung des rohen, leichten Holztheeröles und 
die Gewinnung verſchiedener Kohlenwaſſerſtoffe. 


Die bei der Deſtillation des Holztheeres in ſchmiede— 
eiſernen Deſtillationsblaſen erhaltenen Holzöle, welche an— 
fangs waſſerhell übergehen, verharzen ſich ſehr bald durch 
Sauerſtoffaufnahme aus der Luft und erhält man bei noch— 
maliger Rectification einen dicken, pechähnlichen Rückſtand 
oder Satz. Man bringt die rohen, leichten Holzöle in eigene 
Rectificationsblaſen, die ebenfalls von Schmiedeeiſen ſein 
können, nur etwas kleiner als die Theerblaſen ſind, und 
erhält der Helm eine ungefähr 20 Centimeter größere Höhe 
als wie bei den Theerblaſen, damit bei der Deſtillation 
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nur die leichteren Oele übergehen können und die ſchwereren 
wieder in die Deſtillationsblaſe zurückfließen. 

Im Anfange unterhält man ſehr gelindes Feuer, um 
die erſten Antheile, die mit Methylalkohol vermiſcht ſind, 
zu gewinnen, und muß dabei das Kühlwaſſer möglichſt kalt 
gehalten werden, da die Dämpfe ſich ſchwer condenſiren und 
ſehr flüchtig ſind. Es iſt gut, dem Kühlwaſſer etwas Eis 
zuzugeben, um eine gute Condenſirung der Deſtillations— 
producte zu erhalten. Man probirt die einzelnen Nectificate 
durch Miſchung mit Waſſer; ſobald ſich mehr Oel abſcheidet, 
wird das Rectificat auch beſonders aufgefangen. Das ſpäter 
übergehende Oel iſt von hellgelber Farbe und hält ſich an 
der Luft nicht, ſondern dunkelt nach. Zuletzt geht ein gelb— 
grünliches Oel von minder ſtarkem Geruche über. Man er— 
hält von 100 Theilen Rohöl: 


Rectificirtes leichtes Hei 35 Theis 
1 ſchweres 8 20er 
Satz. % 
Deſtillationsverluſt „ 
100 Theile 


Die erhaltenen, rectificirten Holztheeröle werden hierauf 
mit 15procentiger Aetznatronlauge behandelt und das von 
der kreoſothaltigen Lauge abgezogene Oel in einer neuen 
reinen Deſtillationsblaſe rectificirt; es bleibt hierbei wieder 
ein ſatzartiger, fetter Rückſtand, der circa 40 Procent beträgt. 
Das hierbei übergehende Oel iſt bereits ſehr rein, von 
weingelber Farbe und hat keinen ſo unangenehmen, durch— 
dringenden Geruch wie das rohe Holztheeröl. 

Da das Kreoſot den Holztheerölen ſehr hartnäckig an— 
hängt, ſo iſt es nothwendig, dieſelben noch zweimal mit 
Aetznatronlauge zu behandeln und wiederum zu reetificiren, 
wobei ebenfalls ſatzartige Rückſtände in der Deſtillations— 
blaſe verbleiben, die jedoch bloß 15 bis 20 Procent betragen. 
Um die Oele vollſtändig kreoſotfrei zu erhalten, werden ſie 
mit einer Sprocentigen Aetzkalilauge behandelt und dann 
nochmals rectificirt. Das nun erhaltene leichte Holztheeröl 
iſt vollkommen waſſerhell, leicht beweglich, deſtillirt in einer 


262 Die trockene Deftillation des Holzes. 


Glasretorte leicht über und beſitzt einen aromatiſchen, durch— 
dringenden Geruch. Das Lichtbrechungsvermögen iſt ſehr 
groß und färbt ſich das Oel bei längerem Stehen an der 
Luft weingelb. 

Das ſchwere Oel iſt gelblich, ſehr fettig und beſitzt 
einen aromatiſchen, durchdringenden Geruch und einen auf 
der Zunge ſehr beißenden, unerträglichen Geſchmack. Zuletzt 


Fig. 40. 
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Fractionirte Deſtillation der leichten Holztheer-Kohlenwaſſerſtoffe. 


ſchüttelt man die Oele mit 5 Procent concentrirter Schwefel— 
ſäure, läßt gut abſetzen, zieht das Oel von der Säure ab, 
wäſcht zuerſt mit Waſſer, dann mit 2 Procent Aetzkali— 
lauge, und rectificirt nochmals. Zur beſſeren Erläuterung der 
ſpecifiſchen Gewichtsangaben der Oele bei den Rectificationen 
und Fractionirungen laſſen wir dieſelben hier folgen. 

Das leichte und ſchwere rohe Holzöl von nieder— 
öſterreichiſchem Holztheer aus Schwarzföhre zeigt, wenn 
man es zuſammenmiſcht, ein ſpecifiſches Gewicht von 1'014. 


Die trockene Deſtillation des Holzes. 263 


Dieſes Oel wurde in Mengen von 400 Kilogramm auf 
eine wohl gereinigte gußeiſerne Rectificationsblaſe gegeben 
und der Rectification unterworfen; nach je 12 Kilogramm 
des übergangenen Rectificats wurde dasſelbe auf das 
ſpecifiſche Gewicht geprüft und ſind dabei folgende Zahlen 
gefunden worden: 


Deſtillat Specifiſches Gewicht 

1. von hellgelber Farbe von 0'897 

gelber 4 = Un = 

3. n 2 2 " 0'953 = = 

4. 7. 75 70 " 9 5 

B. 7 " n 0˙9 4 9 I 

Dt 0 5 „ 8 a 

7 rünlicher 0'993 

5 „ gelbgrünlicher „ „0.996 Sn 25 Kilo 

1 m 7 77 n 

8 ok a. e 
Deſtillat Specifiſches Gewicht 
10. von gelblich grüner Farbe von 1'000 | | 1 0 
8 7 n „ U 1014 e 
5 N it Ta " " 1 1˙025 


Es bleibt bei der Rectification ein ſatz- oder pech— 
artiger Rückſtand von etwa 100 Kilogramm in der guß— 
eiſernen Deſtillationsblaſe, welcher größtentheils aus Brand— 
harzen beſteht, die noch wenig unterſucht worden ſind. 


Die in der Deſtillation 1 bis 3 noch enthaltene Holz— 
eſſigſäure wird durch Neutraliſation mit kohlenſaurem Kali 
in verdünnter Löſung entfernt, wobei die ſich abſcheidende 
Flüſſigkeit röthlich und das obenauf ſchwimmende Oel gelb— 
braun färbt. Hierauf werden die Deſtillate 1 bis 12 mit 
15 Grad Aetznatronlauge behandelt und das abgeſchiedene 
Oel rectificirt, die einzelnen Rectificate in Mengen von je 
15 Kilogramm abgewogen und auf das ſpecifiſche Gewicht 
geprüft, wobei ſich folgendes Reſultat ergiebt: 
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Rectificat eee Gewicht 
1. waſſerhell von ... 0'853 
2. gelblich „ nnd en e 
nad „ „ 
rr W 
S. Frün ges 0 ner 
. „ ee 
* 5 8 „ „ „ A 
8. 1°025 


Hierbei verbleibt ein ſatzartiger und pechiger Rückſtand 
von 40 Procent. Die Rectificate 1 bis 4 werden hierauf 
nochmals mit 15 Procent Aetznatronlauge zur Entfernung 
des Kreoſots behandelt und dann mit 2 Procent concentrirter 
Schwefelſäure geſchüttelt, abſetzen gelaſſen, gewaſchen und 
mit 2 Procent Aetznatronlauge vollſtändig entſäuert. Hierauf 
rectifieirt man in Glasretorten im Sandbade, bei ſehr guter 
Kühlung (Liebig'ſchen Kühler, Fig. 40) und prüft die ein— 
zelnen Rectificate, die folgendes ſpecifiſches Gewicht zeigen: 


Rectificat Specifiſches Gewicht 
1. waſſerhell 2 
2; x e 
3. di „ „„ „„ „ „ 
4. gelblich „„ 
5. 0'843 


Dieje fünf Rectificate werden mit Sprocentiger Aetzkali— 
dauge zur vollſtändigen Abſcheidung des Kreoſots behandelt, 
lann nochmals mit 5 Procent concentrirter Schwefelſäure 
geſchüttelt, mit Waſſer gewaſchen und mit 2 Procent Aetz— 
kalilauge entſäuert; hierauf rectificirt man fünfmal nad)- 
einander, um conſtante Siedepunkte zu erhalten. Bei der 
fünften Rectification zeigen ſich folgende Siedepunkte und 
ſpecifiſchen Gewichte: Specifiſches 


Rectificat— Grad Gewicht 
1. waſſerhell, zwiſchen 47 bis 52 übergehend . 0700 
2. 5 7% 35 „0% N RO 
3. 8 TEE eee K 0660 
4. x a 607 5 0800 
5. N erh K . 0'850 
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Die grüngelben Rectificate Nr. 5 bis 8 auf gleiche 
Weiſe behandelt, ergaben folgende Siedepunkte: 


Nectificat Grad 5 
1. waſſerhell, zwiſchen 80 bis 90 übergehend . 0'902 
2. 5 1 90%, 100 5 . 0'935 
3. gelblich 400 8 90 K . 0'950 
. ea er n 0965 
5. „ 140 l 50 5 4 09975 
6. grünlich „ 160% 165 . 0'985 


Zu bemerken iſt noch, daß ſämmtliche ee 
von dem Verfaſſer in Glasretorten mit eingeſenktem Ther— 
mometer und Liebig'ſchem Kühler vorgenommen worden 
ſind und die Beſtimmung der ſpecifiſchen Gewichte mit dem 
Beaumé'ſchen Aräometer ausgeführt wurden. 


a) Beſchreibung der einzelnen Rectificate bezüglich 
des chemiſchen und phyſikaliſchen Verhaltens und 
Beſchaffenheit. 


Deſtillat Nr. 1 zwiſchen 47 bis 52 Grad C. übergehend. 
1. Zridol. 


Das Iridol iſt waſſerhell, beſitzt ein ſpecifiſches Gewicht 
von 0'660 und ein ſehr ſtarkes Lichtbrechungsvermögen und 
deſtillirt ſehr leicht in einer Glasretorte in großen Blaſen 
über. Der Geruch iſt aromatiſch, ätheriſch und erinnert an 
Chloroform. Eingeathmet, wirkt dasſelbe betäubend und ein 
beklemmendes Gefühl auf der Bruſt hervorrufend. Die Flüch— 
tigkeit des Iridols iſt außerordentlich; es verdunſtet, in eine 
Schale gegoſſen, ſehr ſchnell, ähnlich dem Aether, und gleicht 
in vielen Eigenſchaften dem Aetherol, nur iſt das ſpecifiſche 
Gewicht verſchieden. Einige Tropfen auf Papier gegoſſen, 
verdunſten, ohne einen Fettfleck zu hinterlaſſen. Eine kleine 
Menge in eine Schale gegoſſen und entzündet, brennt mit 
blauweißer Flamme, ohne Zurücklaſſung einer öligen Flüſſig— 
keit. Der Geſchmack iſt beißend auf der Zunge und hält 
ziemlich lange an, ohne dabei bitter zu ſein. 
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Einige Tropfen, mit Waſſer geſchüttelt, trüben dasſelbe 
und löſt ſich darin auf. In verdünntem und ſtarkem Wein— 
geiſt iſt das Iridol vollſtändig löslich. Aether, Terpentinöl, 
Benzol und alle ätheriſchen Oele löſen dasſelbe und miſchen 
ſich in jedem Verhältniſſe damit. Paraffin wird in der Kälte 
nicht, wohl aber in der Wärme gelöſt und ſcheidet ſich bei 
längerem Stehen in kryſtalliniſchen Blättchen aus. Naphtalin 
verhält ſich ähnlich, nur ſetzen ſich dabei kryſtalliniſche Körner 
ab. Colophonium löſt ſich leicht beim Erwärmen auf, während 
ſich Maſtix erſt beim Siedepunkt des Waſſers löſt. Copal 
quillt ſtark unter theilweiſer Löſung auf, ähnlich verhält ſich 
der Asphalt. Schwefel löſt ſich beim Erwärmen im Waſſer— 
bade mit dunkelgrüner Farbe und ſcheidet ſich beim Erkalten 
kryſtalliniſch aus. Phosphor löſt ſich in der Kälte nicht, 
beim Erwärmen etwas, was ſich wieder beim Erkalten ab— 
ſcheidet. Steinöl und Kreoſot miſchen ſich in jedem Verhält— 
niſſe. Kalte concentrirte Schwefelſäure wird unter Erwärmung 
röthlich braun gefärbt, ähnlich wie beim Terpentinöl, und 
löſt, in Ueberſchuß zugeſetzt, das Iridol auf. Reine kalte 
Salpeterſäure iſt anfangs ohne Einwirkung; ſpäter färbt ſich 
das Iridol gelb und findet eine Erwärmung unter Aus— 
ſtoßen von braunen Dämpfen ſtatt. Es bildet ſich hierbei 
eine Nitroverbindung, die im Waſſer unterſinkt. Reine kalte 
Chlorwaſſerſtoffſäure färbt das Iridol gelb. Phosphorſäure 
bringt aber weder im kalten, noch im heißen Zuſtande eine 
Veränderung hervor; ähnlich verhält ſich die Eſſigſäure dem 
Iridol gegenüber. Schwefelammonium und Schwefelwaſſerſtoff 
bringen keine Veränderung hervor. Kauſtiſches Ammoniak, 
Aetznatronlauge und Aetzkalilauge bewirken nur eine kleine 
Trübung. Chlorcalcium, einige Tage damit digerirt, bleibt 
unverändert. Aetzkali in feſter Form, ſcheidet beim Iridol, 
längere Zeit damit digerirt, braune Flocken ab, dagegen 
bewirkt Aetzkalk in der Kälte und beim Erwärmen keine Ver— 
änderung. Bleiſuperoxyd, längere Zeit damit erwärmt, wirkt 
nicht darauf ein. Salpeterſaure Silberoxydlöſung giebt beim 
Kochen einen ſchönen Silberſpiegel. Chlorgas wird von dem 
Iridol unter Erwärmung und Ausſtoßen von weißen Nebeln, 
Bildung eines neuen öligen Körpers von ſtarkem, gewürz— 
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haftem Geruch aufgenommen. Der neue Körper iſt leichter 
als Waſſer. Ein Tropfen mit Waſſer gemiſcht, trübt ſich 
milchig. Der Deſtillation unterworfen, geht dieſer neue Körper 
waſſerhell über und hat einen ſehr ſtarken Geruch. Die 
hauptſächlichſten charakteriſtiſchen Eigenſchaften des Iridols, 
nämlich das große Lichtbrechungsvermögen, veranlaßten den 
Verfaſſer, den Namen Iridol für dieſen Kohlenwaſſerſtoff 
vorzuſchlagen; obwohl manche Eigenſchaften, namentlich der 
Siedepunkt und andere Eigenſchaften, mit den von Reichen— 
bach aufgefundenen Eupion übereinſtimmen, ſo ſind doch die 
chemiſchen Reactionen derart, daß man vermuthen muß, 
einen neuen Körper vor ſich zu haben. Bevor die elementare 
Zuſammenſetzung und die Chlor- und Nitroverbindungen 
nicht genau ſtudirt ſind, kann man kein poſitives Urtheil 
fällen. 

Die Chlor- und Nitroverbindungen dürften aber 
namentlich für die techniſche Chemie von großer Wichtigkeit 
ſein und letztere ein ſehr gutes Parfüm abgeben. Zu be— 
merken iſt noch, daß das Reichen bach'ſche Kapnamor 
jedenfalls nur ein Zerſetzungsproduct des Iridols (Eupion 
Reichenb.) iſt. 


Deſtillat Nr. 2 zwiſchen 52 bis 57 Grad C. übergehend. 
2. Das Eitriol. 


Das Citriol iſt waſſerhell, beſitzt ein ſpecifiſches Gewicht 
von 0700 und deſtillirt in Glasretorten, langſamer in kleinen 
Blaſen über. Es beſitzt nicht das Lichtbrechungsvermögen 
wie das Iridol, riecht nicht aromatiſch, ſondern hat eher den 
Geruch wie fein rectificirtes Terpentinöl. Die Verdunſtung 
iſt keine ſo ſchnelle wie beim Iridol und hinterläßt es auf 
Papier ebenfalls keinen Fettfleck, ſondern verdunſtet gänzlich. 
Angezündet, brennt es mit blauer, etwas rußender Flamme. 
Der Geſchmack iſt ſtärker und beißender als beim Iridol. 
Es iſt in Waſſer unlöslich, im verdünnten und ſtarken 
Weingeiſt aber löslich. Aether, Terpentinöl, Benzol, Steinöl 
und Kreoſot miſchen ſich damit in jedem Verhältniſſe. In 
der Wärme löſen ſich Colophonium, Paraffin, Wachs und 
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Naphtalin. Asphalt und Copal löſen ſich ſchwer, ſelbſt in 
der Wärme unvollkommen. Schwefel und Phosphor löſen 
ſich ſchwerer. Kalte concentrirte Schwefelſäure in Ueberſchuß 
angewendet, löſt das Citriol zu einer klaren, röthlichen 
Flüſſigkeit auf. Salpeterſäure bildet eine Nitroverbindung, 
die ſchwerer als Waſſer iſt. Chlorgas wird viel aufgenommen, 
es bildet ſich eine neue gelbe Verbindung, die rectificirt 
Waſſer abſcheidet und waſſerhell übergeht und ganz wie 
Citronenöl riecht. Der Verfaſſer hat deshalb vorgeſchlagen, 
dieſen Kohlenwaſſerſtoff Citriol zu benennen. 


Deſtillat Nr. 3 zwiſchen 57 bis 60 Grad C. übergehend. 
3. Das Autbidol. 

Das Rubidol beſitzt ein ſpecifiſches Gewicht von 0˙750 
und gar kein Lichtbrechungsvermögen; es deſtillirt in Glas— 
retorten langſam über und zeichnet ſich durch wenig Geruch 
aus. Die Flüchtigkeit iſt noch geringer als beim Citriol, es 
hinterläßt ebenfalls keinen Fettfleck auf Papier, ſondern ver— 
dunſtet vollſtändig. Angezündet, brennt dasſelbe mit leuch— 
tender, zuletzt etwas rußender Flamme. Der Geſchmack iſt 
mild und aromatiſch. Es iſt unlöslich in Waſſer, löslich 
nur in ſtarkem Weingeiſt, Aether, Benzol, Terpentinöl, Steinöl 
und Petroleum, womit es ſich in jedem Verhältniß miſcht. 
Colophonium, Paraffin, Wachs und Naphtalin ſind nur in 
der Wärme löslich. Asphalt und Copal unlöslich. Schwefel 
und Phosphor ſchwer löslich. Kalte concentrirte Schwefel— 
ſäure, in Ueberſchuß angewendet, löſt das Deſtillat Nr. 3 
oder Rubidol zu einer klaren, röthlichen Flüſſigkeit auf. 
Salpeterſäure bildet bei längerer Einwirkung eine Nitro— 
verbindung, die ſchwerer als Waſſer iſt. Chlorgas wird in 
größerer Menge aufgenommen und bildet eine neue ölige 
Verbindung, die bei nochmaliger Rectification einen ſtarken 
Geruch nach Himbeeren hat, weshalb der Verfaſſer den 
Namen Rubidol vorgeſchlagen hat. 


Deſtillat Nr. 4 zwiſchen 60 bis 70 Grad C. übergehend. 
4. Coridol. 
Das Coridol hat ein ſpecifiſches Gewicht von 0˙800, iſt 
waſſerhell, ohne Lichtbrechungsvermögen, beſitzt wenig Geruch, 
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der auf der Handfläche gerieben, dem von Leder ähnlich iſt, 
weshalb der Verfaſſer dafür den Namen Coridol vorgeſchlagen 
hat. Der Geſchmack iſt eigenthümlich gewürzhaft und ziemlich 
lange auf der Zunge anhaltend und ähnelt dem Corianderöl. 
Die Flüchtigkeit iſt nicht groß, auf Papier gegoſſen, ver— 
dunſtet es langſam, aber ohne einen Fettfleck zu hinterlaſſen. 
In eine Schale gegoſſen und angezündet, brennt es mit ſtark 
leuchtender, zuletzt rußender Flamme. In Waſſer iſt es ab— 
ſolut unlöslich, löslich aber und miſchbar in allen Verhält— 
niſſen mit abſolutem Alkohol, Aether, Benzol, Terpentin— 
und Steinöl. In verdünntem Weingeiſt iſt es unlöslich. 
Colophonium, Wachs, Paraffin und Naphtalin werden in 
der Wärme gelöſt. Schwefel und Phosphor ſind ſchwer 
löslich. Kalte concentrirte Schwefelſäure löſt das Coridol 
mit rother Farbe auf. Salpeterſäure bildet eine Nitroverbin— 
dung. Chlorgas wird in großer Menge aufgenommen und 
bildet einen öligen Körper, der beim Stehen Kryſtalle abſetzt. 
Die flüſſige rectificirte Verbindung beſitzt einen ſtarken Geruch 
nach Corianderöl. 

Deſtillat Nr. 5 zwiſchen 70 bis 80 Grad C. übergehend. 

5. Bertzidol. 

Das Benzidol iſt waſſerhell, ohne Lichtbrechungsver— 
mögen, beſitzt ſehr wenig Geruch und erinnert dasſelbe etwas 
an Benzol, mit welchem auch das ſpecifiſche Gewicht ſtimmt, 
nur iſt der Siedepunkt verſchieden. Der Verfaſſer hat deshalb 
den Namen Benzidol dafür vorgeſchlagen. Der Geſchmack iſt 
beißend auf der Zunge, ohne gewürzhaft zu ſein, und hält 
nicht lange an. Es iſt faſt ebenſo flüchtig wie das Coridol 
und hinterläßt keinen Fettfleck auf Papier. Fette Stoffe löſt 
es mit Leichtigkeit auf, weshalb man es ebenſo wie Benzin 
anwenden kann. In Waſſer iſt es völlig unlöslich, ebenſo 
in verdünntem Weingeiſt. Miſchbar iſt es in jedem Ver— 
hältniß mit abſolutem Alkohol, Aether, Benzol und Ter— 
pentinöl. Harze, Wachs, Paraffin werden in der Wärme 
davon gelöſt. Rauchende Salpeterſäure bildet eine Nitrover— 
bindung, die einen ſüßlichen, zimmtartigen Geruch beſitzt und 
ſchwerer als Waſſer iſt. Chlorgas wird in großer Menge 


270 Die trockene Deſtillation des Holzes. 


aufgenommen und bildet einen neuen ölartigen Körper, der 
beim Stehen Kryſtalle abſetzt. Beim Erhitzen zerſetzt ſich dieſe 
Verbindung und geht bei der Deſtillation neben Waſſer ein 
ölartiger Körper von ſtark zimmtartigem Geruch über. Dieſe 
Verbindungen müſſen erſt e die Elementaranalyſe unter— 
ſucht werden. 


b) Allgemeine Betrachtungen über dieſe fünf Kohlen— 
waſſerſtoffe: das Jridol, Citriol, Rubidol, Coridol 
und Benzidol. 


Dieſe fünf Deſtillate zuſammengeſtellt, ſcheinen eine 
Reihe von Kohlenwaſſerſtoffen zu bilden, deren Zuſammen— 
ſetzung durch die Elementaranalyſe, ſowie durch das nähere 
Studium der Nitro- und Chlorverbindungen erſt feſtgeſtellt 
werden muß. Bei der Unterſuchung der höher ſiedenden 
Kohlenwaſſerſtoffe zeigt ſich als Endglied das Benzidol, an 
welches ſich das Benzol anſchließt, wenigſtens ſtimmen Siede— 
punkt und ſpecifiſches Gewicht ſo ziemlich. Der Verfaſſer 
führt nun zur beſſeren Veranſchauung eine Zuſammenſtellung 
dieſer Kohlenwaſſerſtoffe an: 


1. Iridol Siedepunkt bei 47 Grad C. ſpec. Gewicht 0•660 
2. Citriol n " 52 7 2 U " 0700 
3. Rubidol „ „ 0 ˙750 
4, Coridol „ „ „ 0-800 
5. Benzidol „ . an 
Ferner die ſich anſchließende Benzolreihe wie folgt: 
Siedepunkt ſpec. 
bei Grad C. Gewicht 
Benzol 80 0'850 
Toluol 109 0'870 
Xylol 130 Warren 1398 0•875 Warren 0˙878 
Cumol 151 0'887 
Cymol 175 0'850 


Die chemiſche Zuſammenſetzung dieſer fünf Siedepunkte 
der Benzolreihe iſt: 


Die trockene Deſtillation des Holzes. Dt 


R 0,8, 
JJC. C,H, 
TT 8 
Cumol n 
C/ er O10 Hf 


Der Verfaſſer hat mit den Nitroverbindungen obiger 
fünf Kohlenwaſſerſtoffe Iridol, Citriol, Rubidol, Coridol und 
Benzidol Verſuche angeſtellt, um durch Reduction mit Eiſen— 
feile und Eſſigſäure Baſen herzuſtellen, die dem Anilin ähnlich 
ſind, und auch Farbſtoffe geben. Es hat ſich dies auch bei 
dieſen Verſuchen beſtätigt. Das Benzidol würde dann das 
anfangende Glied der Anilinreihe ſein und die Baſe hätte 
dann folgende Zuſammenſetzung von: 


f icht auf- 
Benzidol eh, wahrſcheinliche Zuſam— 2 1 N . 


Benzol He n der 012 H. N Anilin 
Toluol C, H. er C,,H,N Toluidin 
Xylol 8 70 H N Kylidin 
Cumol 1 Cis Hg N Cumidin 
Cymol C0 Hi C20 H., N Cymidin 


Daß man dieſe fünf Kohlenwaſſerſtoffe, das Iridol, 
Citriol, Rubidol, Coridol und Benzidol, bis jetzt nicht auf— 
gefunden hat, liegt einestheils in der ſehr großen Flüchtigkeit 
derſelben, anderentheils, daß man ſehr große Mengen Holz— 
theer zur Verarbeitung bringen muß, um dieſelben überhaupt 
gewinnen zu können, da dieſelben in kleinerem Maßſtabe 
verloren gehen. Dieſe Operationen können nicht in Labo— 
ratorien, ſondern nur in größeren Fabriken ausgeführt werden, 
wie der Verfaſſer Gelegenheit gehabt hat. Schließlich ſei hier 
noch etwas über das Xylol erwähnt. Das Xylol wurde von 
Cahours in unreinem Holzgeijte entdeckt und ſein Siede— 
punkt mit 128 bis 130 Grad angegeben. Church, der ein 
Holztheerxylol unterſuchte, fand den Siedepunkt mit 126°2 Grad. 
Xylol iſt dem Benzol ſehr ähnlich und giebt mit Salpeter— 
ſäure eine Nitroverbindung. Man erhält es aus den leichten 
Holztheerölen durch wiederholte fractionirte Deſtillation der— 
ſelben und durch Behandlung mit Aetznatronlauge und 
Schwefelſäure. Ueber das ſpecifiſche Gewicht hat Warren 
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0'875 bei 0 Grad und 0'866 bei 15 Grad angegeben. Nach 
Warren iſt der Siedepunkt 13978. 


e) Das Meſit von Reichenbach. 


Aus den flüchtigen Producten des Holztheeres ſtellte 
Reichenbach eine farbloſe, mit Waſſer nicht in allen Ver— 
hältniſſen miſchbare Flüſſigkeit dar, welche von ihm Meſit 
genannt wurde. Reichenbach fand, daß dieſer Körper 
bei 62 Grad ſiedet und bei 15 Grad ein ſpecifiſches Gewicht 
von 0˙805 beſitzt. Der Siedepunkt und das ſpecifiſche Gewicht 
kommen annähernd dem Coridol gleich. 


d) Die Darſtellung des Meſit und Kylit nach 
Schweitzer. 


Zur Darſtellung des Meſit und Xylit nach Schweitzer 
wird der rohe Holzgeiſt mit gepulvertem geſchmolzenen Chlor— 
calcium in Berührung gebracht und nach 24 Stunden der 
Deſtillation im Waſſerbade unterworfen, wobei Meſit und 
Xylit überdeſtilliren, während das Methyloxydhydrat an 
Chlorcalcium gebunden im Deſtillationsapparate zurückbleibt. 
Das erhaltene Gemenge von Meſit und Kylit wird einer 
neuen Deſtillation unterworfen, wobei Kylit zuerſt übergeht. 
Sobald das Uebergehende beim Zuſatze von Waſſer trübe 
wird und Tropfen einer farbloſen ätheriſchen Flüſſigkeit ab— 
geſchieden werden, wechſelt man die Vorlage. In der erſten 
Hälfte des Deſtillats it Xylit, verunreinigt mit etwas Meſit, 
in der letzten hat man nur Meſit, den man durch Schütteln 
mit Waſſer von den letzten Spuren Xylit befreit und durch 
Rectification über Chlorcalcium entwäſſert. Zur weiteren 
Reinigung des Xylits bringt man das daran reiche Deſtillat 
mit gepulvertem Chlorcalcium zuſammen, mit dem der Kylit 
eine feſte Verbindung eingeht. Man bringt die Maſſe auf 
einen Trichter, läßt die Flüſſigkeit ablaufen und unterwirft 
die feſte Kylitverbindung einer neuen Deſtillation im Waſſer— 
bade. Das Kylit ſtellt eine farbloſe Flüſſigkeit von an— 
genehmem ätheriſchen Geruche und brennendem Geſchmacke 
dar, ſiedet bei 61˙5 Grad C. und hat ein ſpecifiſches Gewicht 
von 0'816. Löslich in Alkohol und Aether. 
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17. Die Reinigung des rohen ſchweren Holztheeröles und 
die Darſtellung des rohen Holztheerkreoſots nach dem 
Verfaſſer. | 


Die bei der Deſtillation des Holztheeres erhaltenen 
ſchweren Holztheeröle im ſpecifiſchen Gewichte von 0'993 bis 
1025 werden in beſonderen Gefäßen aufgefangen und in 
Ständer von Eiſenblech gebracht, zuſammengemiſcht, wonach 
dieſelben ein durchſchnittliches Gewicht von 1'015 zeigen. 
Man bringt dieſes ſchwere Oel in große, oben offene 
Bottiche und giebt nach und nach eine ſtarke Auflöſung von 
kohlenſaurem Natron dazu, wodurch ein Aufbrauſen entſteht 
und die Eſſigſäure mit dem Natron zu eſſigſaurem Natron 
vereinigt wird. Dies wird ſo lange fortgeſetzt, bis keine 
merkliche Reaction mehr erfolgt, hierauf läßt man abſetzen 
und zieht das Oel von der Flüſſigkeit ab. Das Oel wird 
alsdann mit kalter Aetznatronlauge von einem ſpecifiſchen 
Gewichte von 1˙20 behandelt, und zwar durch tüchtiges und 
fleißiges Umrühren und Umſchütteln, was am beſten durch 
ein im Bottiche angebrachtes Rührwerk bewerkſtelligt wird. 
Nach einſtündigem Umrühren überläßt man die Flüſſigkeit 
der Ruhe und entfernt zu gleicher Zeit das Rührwerk aus 
dem Holzbottich. Man thut gut, gegen Ende des Umrührens 
etwas Dampf in die Flüſſigkeit einzulaſſen, um dieſe zu 
erwärmen, damit die Lauge ſich dann beſſer abſetzen kann 
und nicht ſtockt. Sollte dennoch eine Stockung eintreten 
(was im Winter ſehr leicht vorkommt), ſo muß die Flüſſig— 
keit erwärmt werden, damit ſich die ölartigen Theile ab— 
ſondern können. Die abgeſonderten, ölartigen Theile werden 
in einen neuen Bottich abgezogen und von neuem mit kalter 
Aetzkalilauge von einem ſpecifiſchen Gewichte von 1˙25 be— 
handelt und mit dem Rührwerke gut umgerührt, dann unter 
obigen Vorſichtsmaßregeln ſtehen gelaſſen. Das abgeſchiedene 
Oel hebt man in beſonderen Gefäßen auf, bringt es dann 
in eine reine Deſtillationsblaſe von Schmiedeeiſen oder Guß— 
eiſen und unterwirft es einer Rectification; es geht dabei 
noch leichtes Holztheeröl über, was man zu den übrigen 
leichten Oelen bringt, und das ſchwere Oel wird hierauf 
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noch einigemale mit concentrirter Aetzkalilauge, wie oben an— 
gegeben, behandelt, um die letzten Antheile von Kreoſot zu 
entfernen. Hierauf behandelt man das früher mit heißem 
Waſſer gewaſchene ſchwere Holztheeröl mit 5 Procent con— 
centrirter Schwefelſäure, rührt gut um und läßt abſetzen. 
Dieſe Operation wird in einem mit Blei ausgeſchlagenen 
hölzernen Bottich vorgenommen und rührt man ¼ bis 
1 Stunde lang. Die abgeſetzte Säure wird dann abgezogen 
und das Holzöl mit 2 Procent Aetznatronlauge entſäuert 
und mit Dampf gewaſchen. Hierauf deſtillirt man in einer 
fupfernen Deſtillationsblaſe, wobei wieder ein Theil leichtes 
Holztheeröl übergeht, was beſonders aufgefangen und das 
ſpäter übergehende ſchwere, auch paraffinhaltige Holztheeröl 
in beſondere Reſervoirs gebracht wird, wo das Paraffin in 
Blättchen auskryſtalliſirt. Das ſchwere paraffinhaltige Oel 
muß aber wenigſtens vier Wochen an einem kühlen Orte 
ruhig ſtehen und läßt man das flüſſige Oel durch verſchiedene 
an den Reſervoirs angebrachte Zapfen ab, während die 
Paraffinkryſtalle in dem Reſervoir zurückbleiben. Dieſes 
flüſſige Oel enthält zum größten Theile Xylol, iſt aber 
außerdem mit Eupion und Kapnamor verunreinigt. Die 
Paraffinkryſtalle werden auf Strohfilter gebracht und ſpäter 
gepreßt zur Paraffinreinigung aufbewahrt, während das ab— 
laufende kreoſotfreie fettige Oel als Maſchinenöl verwendet 
werden kann. | 

Die vorhandenen kreoſothaltigen Laugen neutraliſirt 
man mit Schwefelſäure, worauf ſich das rohe Kreoſotöl 
abſcheidet, welches zur Kreoſotbereitung beſonders aufgehoben 
wird, während man die ſchwefelſauren natronhaltigen Flüſſig— 
keiten zur Trockne verdampft und calcinirt, um das darin 
enthaltene Natron wieder zu gewinnen. x 


18. Die Darſtellung des reinen Holztheerkreoſots nach 
dem Verfaſſer. 


Das rohe Holztheerkreoſotöl, welches man bei der 
Neutraliſation der Laugen mit Schwefelſäure erhalten hat, 
wird zunächſt einer fractionirten Deſtillation unterzogen, 
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wobei man die erſten und letzten Antheile für ſich auffängt 
und nur der mittlere Theil zur Kreoſotbereitung verwendet 
wird. In der zuerſt übergehenden Deſtillation ſind haupt— 
ſächlich noch Xylol und andere ſchwere Kohlenwaſſerſtoffe 
enthalten, während der letzte Antheil der Deſtillation paraffin— 
und eupionhaltig iſt. Der mittlere Theil des Deſtillats wird 
hierauf in mit Blei ausgeſchlagene Holzbottiche gebracht, 
mit 8 Procent engliſcher Schwefelſäure verſetzt und eine 
gute Stunde tüchtig mit dem Rührapparate abgearbeitet, 
dann zur Klärung 24 Stunden der Ruhe überlaſſen. Nach 
Verlauf dieſer Zeit zieht man das Oel von der Säure ab 
und wäſcht dasſelbe mit warmem Waſſer, um die Säure 
zu entfernen. Das möglichſt von Waſſer befreite Kreoſotöl 
bringt man mit einem kleinen Zuſatze von kohlenſaurem 
Natron, zur Beſeitigung der anhängenden Säure, in einen 
reinen kupfernen Deſtillationsapparat und deſtillirt ſehr vor— 
ſichtig. Der zuerſt übergehende Antheil wird ebenſo wie der 
letzte für ſich aufgefangen und nur der mittlere Theil zur 
reinen Kreoſotbereitung behalten. Das mittlere Deſtillat 
wird nochmals mit 3 Procent engliſcher Schwefelſäure und 
/ Procent doppelt chromſaurem Kali behandelt, wobei ſich 
noch harzartige Stoffe ausſcheiden, und wäſcht man nach 
24 ſtündiger Ruhe das Oel mit warmem Waſſer aus, bringt 
wiederum auf einen reinen Deſtillationsapparat und deſtillirt 
langſam. Das jetzt übergehende Holztheerkreoſot iſt faſt ganz 
rein und geht waſſerhell über, beſonders wenn man die 
letzte Operation auf Glasretorten vornimmt. Das reine 
Holztheerkreoſot iſt eine farbloſe, das Licht ſtark brechende 
Flüſſigkeit von durchdringendem Rauchgeruche und brennend 
ſcharfem Geſchmacke, beſitzt ein ſpecifiſches Gewicht von 164 
und ſiedet bei 208 Grad C., kryſtalliſirt nicht und bleibt 
bei ſtarker Kälte noch flüſſig. In Waſſer iſt das Kreoſot 
wenig, in Weingeiſt und Aether leicht löslich. Durch Eſſig— 
ſäure löſt ſich nur ein Theil, dagegen löſt ſich Schwefel in 
Kreoſot. Ammoniumoxyd löſt das Kreoſot ſchon in der Kälte, 
beim Eindampfen der Löſung geht jedoch das Ammoniak 
verloren. Kreoſot löſt ſich in Kali, beim Erhitzen der Löſung 
entweicht jedoch alles Kreoſot. Durch ſchmelzendes Kalihydrat 
18* 
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und durch Erhitzen mit Aetzkalk wird das Kreoſot zerſetzt. 
Salpeterſaures Silberoryd wird beim Erwärmen dadurch 
reducirt. Mit concentrirter Schwefelſäure färbt es ſich purpur— 
violett. Durch concentrirte Salpeterſäure verharzt es ſich, 
ſetzt aber keine Kryſtalle ab. Chlorgas erzeugt zuerſt eine 
milchige Trübung, dann Röthung. Ein mit Salzſäure be— 
feuchteter Fichtenſpan getrocknet und dann durch Kreoſot 
gezogen, färbt ſich nicht im mindeſten violett oder blau. 
Das Kreoſot wirkt bei Pflanzen und Thieren giftig und 
zerſtört Epidermis und Epithelium. Es coagulirt Eiweiß 
und wendet man es bei cariöſen Zähnen an. Die haupt— 
ſächlichſte Eigenſchaft des Kreoſots iſt, daß es der Zerſetzung 
und Fäulniß thieriſcher Materien bedeutenden Widerſtand 
entgegenſetzt und man ihm aus dieſem Grunde den Namen 
Kreoſot ertheilt hat. Die conſervirenden Kräfte des Rauches 
beruhen hauptſächlich auf dem Kreoſotgehalte. Fleiſch und 
andere thieriſche Stoffe werden durch ½ſtündiges Eintauchen 
in eine verdünnte Löſung von Kreoſot auf lange Zeit vor 
Fäulniß geſchützt. Das Kreoſot aus dem Steinkohlentheer, 
die Phenylſäure, weicht in vielen Reactionen und auch im 
Siedepunkte nicht unbedeutend von dem Kreoſot, aus Buchen— 
theer dargeſtellt, ab. Das Steinkohlenkreoſot wird durch Eiſen— 
chlorid blauviolett gefärbt und löſt ſich beim Erwärmen 
vollſtändig in Eſſigſäure. Die Reinheit des wahren Kreoſots 
läßt ſich an folgenden Reactionen erkennen: 15 Theile Phenol 
geben mit 10 Theilen Collodium verſetzt eine gelatinöſe 
Maſſe, wogegen ein Gemiſch von Kreoſot mit Collodium 
eine klare Löſung giebt. Fügt man zu einer Löſung von 
Eiſenchlorid Ammoniumoxyd bis zur Entſtehung eines blei— 
benden Niederſchlages, ſo erhält man eine Flüſſigkeit, welche 
ſich auf Zuſatz von Phenol blau und violett, mit wahrem 
Kreoſot aber anfangs grün, dann braun färbt. Kreoſot iſt 
in Glycerin unlöslich, Phenylſäure dagegen vollſtändig lös— 
lich. Von verdünnten Löſungen von Baryum und Kalium— 
oxyd wird Holztheerkreoſot nur unvollſtändig, Phenylſäure 
dagegen ohne Rückſtand aufgelöſt. Ammoniumoxyd löſt beim 
Erwärmen nur die letztere. Nach Völkelt ſtammt das Holz— 
theerkreoſot nicht aus der Celluloſe, ſondern von den noch 
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wenig gekannten inkruſtirenden Stoffen des Holzes ab. Der 
Buchentheer enthält circa 25 Procent. 


19. Die Darſtellung * e nach Reichenbach aus 
Holzeſſig. 

Reichenbach hat den Holzeſſig, wie er von der Ver— 
kohlung kommt, auf 70 bis 80 Grad C. erwärmt und dann 
nach und nach unter fortwährendem Umſchütteln ſo lange 
verwittertes Glauberſalz in denſelben eingetragen, bis ſich 
nichts mehr auflöſt und pulverig liegen bleibt. Hierauf läßt 
er die Miſchung ſtehen, bis ſich nach oben ein braunes Oel 
ausgeſchieden und der Holzeſſig ſich geklärt und entfärbt hat. 
Die Menge des ausgeſchiedenen braunen Oeles beträgt circa 
5 Procent von dem angewendeten Holzeſſig. Das Oel wird, 
bevor es erkaltet, abgenommen, weil es ſich beim Erkalten 
verdickt und leicht unterſinkt. Das braune Oel wird hierauf 
einige Tage der Ruhe überlaſſen, wobei ſich am Boden 
Glauberſalzkryſtalle bilden, die durch Abſeihen entfernt werden. 
In das Oel wird alsdann ſo lange kohlenſaures Kali ein— 
getragen, als unter Erwärmung und Umſchütteln noch Auf— 
brauſen erfolgt. Nach einiger Zeit ſetzt ſich dann eine Salz— 
lauge nieder, die aus der Arbeit entfernt wird. Die dicker 
gewordene ölige Flüſſigkeit wird hierauf in einer Glasretorte 
oder auch kupfernen Deſtillationsblaſe mit Waſſer deſtillirt, 
wobei ſich hauptſächlich Brandharze abſcheiden und ein klares, 
blaßgelbes Oel, das an der Luft bald braun und undurch— 
ſichtig wird, übergeht. 

Dieſes Oel wird hierauf mit ſtark verdünnter Phos— 
phorſäure mehrere Minuten lang tüchtig durcheinander ge— 
ſchüttelt und dann ruhen und klären gelaſſen. Die ſaure 
Flüſſigkeit trennt man dann von dem Oele und wiederholt 
dieſe Operation noch ein- bis zweimal mit friſcher verdünnter 
Phosphorſäure und wäſcht zuletzt mit friſchem Waſſer aus. 
Das erhaltene Oel wird mit der doppelten Menge phos— 
phorſaurem Waſſer tüchtig geſchüttelt und in einer Glas— 
retorte nochmals deſtillirt, wobei das wäſſerige Deſtillat von 
Zeit zu Zeit in die Retorte zurückgegeben wird. Das in der 
Vorlage befindliche, faſt waſſerhelle Oel löſt man alsdann 
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in Aetzkalilauge von 112 ſpecifiſchem Gewichte auf und läßt 
die Miſchung ſich klären, entfernt das auf der Oberfläche 
abgeſchiedene Eupion und bringt die Flüſſigkeit in einem 
offenen Gefäße nach und nach zum Sieden. Hierbei wird die 
Flüſſigkeit unter Sauerſtoffaufnahme dunkel und verſetzt man 
dieſelbe ſo lange mit verdünnter Schwefelſäure, bis das 
Kreoſotöl wieder frei wird und von der ſchwefelſauren Kali— 
lauge abgeſchöpft werden kann. Eine neuere Deſtillation dieſes 
Oeles liefert wieder ein farbloſes Oel unter Zurücklaſſung 
eines braunen, harzigen Rückſtandes, der nicht bis zur Trockne 
abdeſtillirt werden darf. Dieſe Auflöſung des Kreoſotöles in 
friſcher Kalilauge, Erhitzen an der Luft und Zerlegen mit 
Schwefelſäure, Abſchöpfen und Rectificiren auf Glasretorten 
wird ſo lange wiederholt, bis das gewonnene Oel bei Mi— 
ſchung mit neuer Aetzkalilauge und Erwärmung ſich nicht 
mehr bräunt und blaßröthlich ſich färbt. Das röthliche Oel 
wird mit wenig concentrirter Aetzkalilauge nach tüchtigem Um— 
ſchütteln auf einer Glasretorte deſtillirt, und zwar ſo lange, 
bis es klar und waſſerhell übergeht. Das farbloſe Oel darf 
an der Luft keine Veränderung mehr zeigen und wird dann 
auf einer Glasretorte für ſich über einer Weingeiſtlampe mit 
eingeſetztem Thermometer deſtillirt. Im Anfange ſtößt das 
Oel in Folge ſeines Waſſergehaltes, ſobald derſelbe aber 
übergegangen iſt, geht die Rectification ruhig von Statten, 
und wechſelt man zu dieſem Zeitpunkte die Vorlage; ebenſo 
läßt man einen kleinen Reſt in der Retorte. Das über— 
gegangene Oel iſt farblos und reines Holztheerkreoſot. 


20. Darſtellung des 1 nach Reichenbach aus Holz— 
theer. 

Gewöhnlicher Holztheer wird für ſich faſt bis zur Trockne 
abdeſtillirt, und zwar inſoweit, bis der Retortenrückſtand ſich 
bis zur Conſiſtenz des gewöhnlichen Schuſterpeches verdickt 
hat. Zu dieſem Zeitpunkte muß die Deſtillation unterbrochen 
werden, damit der Rückſtand ſich nicht verkohlt. 

Das erhaltene Theeröl wird gewöhnlich in zwei 
Schichten getrennt, die erſtere, welche mit dem ſauren Waſſer 
übergeht, und die zweite ohne Waſſer. Zur Darſtellung des 
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Kreoſots wird das ſchwere, ſpäter übergehende Oel benützt 
und dieſes vorher nochmals einer Rectification unterworfen; 
das im Anfange übergehende leichtere Oel fängt man be— 
ſonders auf und das ſchwere in Waſſer unterſinkende Oel 
dient zur Darſtellung des Kreoſots. Die Deſtillation unter— 
bricht man, ſobald ſich weißzelbe Dämpfe einſtellen, die 
vorzugsweiſe Paraffin enthalten. In das gewonnene ſchwere 
Deſtillat trägt man alsdann unter Erwärmung und Um— 
ſchütteln fo lange kohlenſaures Kali ein, bis das Auf— 
brauſen bei neuen Zuſätzen aufhört und die Flüſſigkeit 
neutral geworden iſt, läßt dann abkühlen, klären und ent— 
fernt die neutral gewordene Salzlauge. Das Oel wird aufs 
neue deſtillirt, jedoch nicht bis zur Trockne. Die erſten 
Portionen des Deſtillates ſchwimmen bisweilen noch auf 
dem Waſſer und hebt man dieſelben inſolange beſonders 
auf; die folgenden im Waſſer unterſinkenden Portionen 
werden mit phosphorſaurem Waſſer verſetzt, und zwar ſo viel, 
daß immer noch freie Säure vorwaltet. Man wiederholt 
dies einigemale, wäſcht zuletzt mit reinem Waſſer und 
deſtillirt alsdann über Säurewaſſer. Das erhaltene Rectificat 
löſt man nun in Aetzkalilauge von ungefähr 112 ſpecifiſchem 
Gewichte in der Kälte, wobei ſich nicht alles auflöſt, 
ſondern ein ziemlicher Antheil von leichterem Oele (Eupion) 
im unreinen Zuſtande ſich abſcheidet und entfernt werden 
muß. Man erkennt das Eupion an ſeinem blumenartigen 
Geruch, wenn genug Kaliwaſchungen damit vorgenommen 
worden ſind, und außerdem an dem milden, faſt unmerk— 
lichen Geſchmack. Die kreoſothaltige Kalilöſung erhitzt man 
nur langſam bis zum Sieden an der Luft, kühlt langſam 
ab, zerlegt ſie mit verdünnter Schwefelſäure im Ueberſchuß, 
ſchöpft das abgeſchiedene Oel warm ab und bringt es in 
eine Retorte, worin es unter den früher angegebenen Vor— 
ſichtsmaßregeln deſtillirt wird. Dieſe letztere Behandlung 
wiederholt man ſo lange, bis die Auflöſung in Aetzkali— 
lauge nicht mehr gefärbt wird. Das erhaltene Kreoſotöl 
vermiſcht man mit einer Quantität Aetzkalilauge und deſtillirt 
nochmals, jedoch nicht bis zur Trockne, ſondern mit einem 
Retortenreſt, der der vierfachen Menge der angewendeten 
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Kalilauge gleichkommt. Schließlich rectifieirt man das 
Kreoſot noch einmal auf einer Glasretorte für ſich. Bei 
dieſem Bereitungsverfahren erhält man eine bedeutend 
größere Ausbeute als aus dem Holzeſſig; jedoch iſt eine 
noch größere Umſicht nothwendig, um das Paraffin und 
Eupion zu entfernen. Bei allen dieſen Deſtillationen und 
Rectificationen iſt ein ſehr großer Uebelſtand das heftige 
Stoßen im Anfange der Deſtillation, bis ſich das Waſſer 
von dem Oele getrennt hat, und iſt dies in gläſernen Retorten 
um ſo gefährlicher, während in eiſernen oder kupfernen die 
Hitze leicht zu hoch ſteigt, wodurch an den Wänden oft 
eine Verkohlung eintritt. Die gläſernen Retorten müſſen ſo 
hoch in Sand geſetzt, ſo weit die Flüſſigkeit reicht, und der 
Hals mit Tüchern umhüllt werden. Auch muß die Feuer— 
leitung im Anfange ſehr ſorgfältig eingeleitet werden, bis 
alle wäſſerigen Theile entfernt worden ſind. 


21. Die phyſikaliſchen Eigenſchaften des Holztheerkreoſots 
nach Reichenbach. 


Das Holztheerkreoſot nach Reichenbach iſt eine 
farbloſe, durchſichtige, das Licht ſtark brechende Flüſſigkeit 
und tritt die letztere Eigenſchaft namentlich in geſchliffenen, 
eckigen Flaſchen hervor. Der Geruch iſt durchdringend und 
unangenehm, aber nicht ſtinkend und hängt ſich ſehr feſt und 
dauernd an alles an. Der Geſchmack iſt höchſt brennend 
und ätzend auf der Zunge und erzeugt ähnliche Verletzungen 
wie ein ſtarkes organiſches Gift. Es fühlt ſich fettig an 
und iſt von der Conſiſtenz des Mandelöles, wird aber 
beim Erwärmen dünnflüſſiger. Das ſpecifiſche Gewicht fand 
Reichenbach bei einem Barometerſtand von 0˙722 Millimeter 
und einem Thermometerſtand von +20 Grad C. — 1037. Die 
Siedhitze tritt bei 203 Grad C. ein, wenn das Barometer auf 
0720 Millimeter und das Centeſimalthermometer in der Luft 
auf +20 Grad ſteht. Der Gefrierpunkt erſcheint bei — 27 Grad 
C. noch nicht, vielmehr zeigt es bei dieſem Kältegrade noch 
unveränderte Flüſſigkeit. Die Aus dehnung bei der Er— 
wärmung, nämlich von 20 Grad C. bis auf 203 Grad C., 
in einer cylindriſchen Glasröhre gemeſſen, erhebt ſich von 
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100 bis auf 116, beinahe ein Sechstel des urſprünglichen 
Volumens. Auf Papier gebracht, zieht es nur langſam ein, 
breitet ſich weit aus, erzeugt Fettflecke, die jedoch nach 
etlichen Stunden gänzlich verſchwinden oder ſich über einem 
heißen Körper ohne allen Rückſtand vertreiben laſſen. Das 
Papier nimmt dabei nicht die geringſte Färbung durch Ein— 
wirkung der Luft an, auch wenn man das getrocknete 
Papier nachher mit Waſſer benetzt, ſo bemerkt man kein 
Wiedererſcheinen irgend einer Spur von Flecken. Ein 
Tropfen auf einer Glasplatte verdunſtet in etlichen Tagen. 
Unter Ausſchluß der Luft deſtillirt es unverändert über. 
Neben Schwefelſäure unter der Luftpumpe entzieht dieſelbe 
dem Kreoſot kein Waſſer mehr. Die Schwefelſäure nimmt 
Kreoſotdämpfe aus dem ausgepumpten Raum auf und färbt 
ſich damit ſchön carmoiſinroth. Das Kreoſot iſt ein Nicht— 
leiter der Elektricität. 


22. Das chemiſche Verhalten des Holztheerkreoſots nach 
Reichenbach. 


Das Holztheerkreoſot geht mit Waſſer bei einer Tem— 
peratur von 20 Grad C. zwei verſchiedene Verbindungen 
ein: die eine von 1 ¼ Theil Kreoſot mit 100 Theilen 
deſtillirtem Waſſer, die andere von 10 Theilen Waſſer in 
100 Theilen Kreoſot, alſo Löſungen von Kreoſot in Waſſer 
und von Waſſer in Kreoſot. Hierzu iſt in beiden Fällen 
ein ſtarkes Umſchütteln nothwendig. Durch Veränderung in 
der Temperatur werden dieſe Verhältniſſe auch verändert. 
Wenn man das Waſſer bis zur Siedhitze erwärmt, jo löſen 
ſich unter fleißigem Umrühren 4½½ Theile Kreoſot darin 
auf, die jedoch beim Erkalten wieder bis auf 1'/, Theile 
herausfallen. Beim Erwärmen des Kreoſots nimmt das— 
ſelbe ſo lange Waſſer auf, bis die Miſchung 100 Grad C. 
erreicht hat und das Waſſer dann zu verdampfen beginnt. 
Die erſtere Miſchung von 1¼ Theilen Kreoſot in Waſſer 
nennt man Kreoſotwaſſer und iſt der Geſchmack desſelben 
brennend und hinten nach ſüßlich. 

Ein Tropfen Kreoſot in 10.00 facher Verdünnung 
erzeugt noch eine merkliche Empfindung auf der Zunge. 
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Das Kreoſotwaſſer verändert Lackmus und Curcumapapier 
nicht im geringſten, ebenſo wenig wie das waſſerhaltige 
Kreoſot und Kreoſot ſelbſt. Bringt man ſehr kleine Antheile 
von Säure oder Alkali in die wäſſerige Löſung oder ſelbſt in 
das Oel, ſo wird deren Reaction nicht neutraliſirt. Das 
Kreoſot verhält ſich demnach gänzlich indifferent. Das reine 
Kreoſot zeigt zum Sauerſtoff nur eine ſehr ſchwache Ver— 
wandtſchaft. Durch einen brennenden Holzſpan läßt ſich 
das Holztheerkreoſot auf ſeiner Oberfläche nicht entzünden, 
außerdem man erhitzte dasſelbe vorher ziemlich ſtark. An 
einem eingeſetzten Dochte brennt es jedoch und entwickelt 
dabei ziemlich viel Rauch. An der Luft bis zum Sieden 
erhitzt, bleibt es längere Zeit ganz unverändert und fängt 
erſt nach längerem Sieden an, ſich röthlich zu färben. Man 
kann es auch mehrere Wochen lang bei gewöhnlicher Tem— 
peratur der freien Luft und den Sonnenſtrahlen ausſetzen, 
ohne daß das Kreoſot ſich merklich veränderte. Erwärmt 
man das Kreoſot mit rothem Queckſilberoxyd, ſo giebt das— 
ſelbe Sauerſtoff ab, welcher beim Sieden gänzlich reducirt 
wird; das Kreoſot nimmt erſt eine rothe, dann braune 
Farbe an und wird immer dicker. Beim erneuerten Zugeben 
von Queckſilberoryd und Fortſieden verwandelt ſich das 
Kreoſot gänzlich in Harz, was beim Erkalten trocken, ſpröde 
und leicht zerreiblich iſt und kein Kreoſot mehr enthält. 
Bringt man in Kreoſot einen Tropfen Salpeterſäure von 
1'230 ſpecifiſchem Gewichte, jo entſteht Erwärmung und 
Entwickelung von rothen Dämpfen, wobei die Flüſſigkeit 
rothgelb wird. Ein Tropfen rauchender Salpeterſäure von 
1'450 ſpecifiſchem Gewichte wird unter exploſiver Heftigkeit 
und Entwickelung von rothen Dämpfen aufgenommen, wobei 
die Flüſſigkeit dunkelbraun wird. Leitet man Chlorgas in 
Holztheerkreoſot, ſo wird dasſelbe verſchluckt und färbt 
das kalte Oel erſt blaß, dann intenſiv rothgelb und bildet 
neben Salzſäure einen gelbrothen, harzigen Körper, der ſich 
in einem Ueberſchuſſe von Kreoſot auflöſt. Tropft man Brom 
in Holztheerkreoſot, jo miſcht ſich dieſes unter Ziſchen, Er— 
hitzen, Aufkochen und Ausſtoßen von Bromdämpfen. Die 
Miſchung wird roſenroth und verändert ſich an der Luft 
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nicht. Jod löſt ſich kalt reichlich auf und giebt eine braun— 
rothe Miſchung, die das Sieden verträgt. Ebenſo löſt ſich 
Phosphor in hinreichender Menge kalt in Kreoſot, und 
leuchtet die Flüſſigkeit im Dunkeln. Schwefel löſt ſich da— 
gegen kalt in geringer Menge in Kreoſot, nur erſt beim 
Sieden löſt ſich mehr, indem die Flüſſigkeit grün gefärbt 
wird. Beim Abkühlen verſchwindet die grüne Farbe all— 
mählich und tritt eine blaßgelbe, unter Ausſcheidung von 
Schwefel ein. 100 Theile Kreoſot löſen bis zum Sieden 
und bei Fortſetzung 37 Theile Schwefel auf, wobei jedoch 
gut umgerührt werden muß. Die Miſchung nimmt erſt eine 
gelbe, grüne, dann braune und rothbraune Farbe an, bleibt 
jedoch klar; bei der geringſten Abkühlung fällt ſogleich 
flüſſiger Schwefel zu Boden, wenn die Temperatur unter 
die Schmelzhitze des Schwefels geſunken iſt, und füllt ſich 
die ganze Flüſſigkeit mit Schwefelkryſtallen an. Kalium in 
Holztheerkreoſot eingebracht, entwickelt ſogleich reichliche 
Luftblaſen, oxydirt ſich und verſchwindet langſam darin. 
Natrium verhält ſich ebenſo wie Kalium, nur geht die Oxy— 
dation nicht ſo raſch vor ſich. Schwefelſäure, engliſche, und 
auch rauchendes Vitriolöl, 1 Theil in 20 Theile Kreoſot 
gebracht, zuſammengeſchüttelt, erwärmen ſich und nimmt die 
Miſchung eine roſenrothe Farbe an, durch die Luft zieht 
die Miſchung Waſſer an, wird milchig und läßt das Oel 
farblos und klar wieder fahren. Giebt man in das Kreoſot 
tropfenweiſe und unter fortwährendem Umrühren mehr 
Schwefelſäure, ſo ſchreitet die Färbung von Roſenroth 
durch Hochroth zu Purpur und endlich zu Schwarzroth 
fort, ohne Verluſt ſeiner Klarheit; erhitzt man nun eine 
ſolche mittlerweile warm gewordene Miſchung, ſo entwickelt 
ſich ſchweflige Säure und ſchlägt nahe an der Siedhitze 
plötzlich in undurchſichtiges Schwarz um. Es tritt alſo eine 
völlige Zerſetzung bei einem gewiſſen Hitzegrade momentan 
ein, und zwar eine zweite ſchwärzere, welche von der erſteren 
röthenden weſentlich verſchieden iſt. 

Wird eine Miſchung von Schwefelſäure mit über— 
ſchüſſigem Kreoſot in einer Retorte deſtillirt, ſo erhält man erſt 
reines, dann ſchwefelhaltiges Kreoſot, dann endlich geht ſubli— 
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mirter freier Schwefel in die Vorlage über und die Schwefel— 
ſäure wird vollſtändig zerſetzt. Verdünnte Schwefelſäure 
reagirt kalt nicht auf Kreoſot, auch warm nicht, jo lange 
die Hitze ſich nicht bis zur Verflüchtigung des Waſſers 
ſteigert, und beginnt die Zerſetzung des Kreoſots erſt dann, 
wenn alles Waſſer der Schwefelſäure durch Deſtillation 
entfernt iſt. 

Phosphorſäure von 1135 ſpecifiſchem Gewichte löſen 
30 Theile davon 1 Theil Kreoſot durch Umſchütteln und 
Erhitzen klar auf, trübt ſich aber beim Erkalten und läßt 
einen Theil Kreoſot wieder herausfallen. Citronen- und 
Weinſäure verhalten ſich ähnlich wie die Phosphorſäure. 
Die Eſſigſäure dagegen beſitzt eine verhältnißmäßig ſehr 
auflöſende Kraft auf das Kreoſot. Sowohl die Säure im 
Oel, als auch das Oel in der Säure bei 1070 Concen— 
tration zeigen ſich in jeder Menge ineinander löslich. 

Wenn die Eſſigſäure auch ſtark verdünnt iſt, ſo behält 
ſie noch immer ſtarke Neigung zum Auflöſen des Kreoſots. 
Gleiche Mengen Eſſigſäure und Waſſer löſen noch immer 
6 Theile und in der Wärme 10 Theile Oel auf. 

Eine Löſung von 1 Theil Kreoſot in 20 Theilen 
Eſſigſäure, alſo eine Löſung von 5 Procent Oel, bleibt bei 
jeder Waſſerverdünnung klar. Hierdurch findet die Erſcheinung 
ihre Erklärung, daß der Holzeſſig durch Verdickung mit 
Glauberſalz ein viel Eſſigſäure enthaltendes Kreoſot fahren 
läßt, welche erſtere durch Neutraliſation mit kohlenſaurem 
Kali abgeſchieden werden kann. Manche Fabrikanten, die 
in Holzeſſig arbeiten, wiſſen, daß die öligen Rückſtände von 
der erſten Deſtillation immer noch viel Eſſigſäure enthalten 
und gewinnen dieſelbe durch Aufgießen von Waſſer und 
nochmaliger Deſtillation. Die meiſten Fettſäuren, wie Mar— 
garinſäure, Oelſäure und Stearinſäure löſen ſich in Kreoſot 
ſämmtlich auf. 

Die Einwirkung von Alkalien auf Kreoſot iſt wohl 
das Wichtigſte unter allen chemiſchen Körpern und muß 
wohl hier ausführlicher beſprochen werden. Beim Eintragen 
von trockenem Kalihydrat in kaltes Kreoſot löſt ſich ein 
Theil davon unter Wärmeentwickelung auf und verdickt ſich, 
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während ein anderer Theil flüſſig wird. Durch die doppelte 
Verwandtſchaft des Waſſers zum Kali und Kreoſot kommt 
eine ſolche Theilung zu Stande, daß die eine Hälfte des 
Kalihydrats der anderen ihr Hydratwaſſer abtritt und ſich 
waſſerlos mit dem Kreoſot verbindet, welches dabei dick 
wird, während die zweite Hälfte des Kalihydrats das frei— 
gewordene Hydratwaſſer aufnimmt und darin zerfließt, ohne 
ſich mit dem Kreoſot ſichtlich zu verbinden. Eine ganz ge— 
ſättigte Löſung von Kali in Waſſer (ſo concentrirt, daß 
ungelöſt bleibendes Kalihydrat am Boden des Gefäßes 
bleibt), in welche man Kreoſot bringt, erwärmt ſich und 
kommen zweierlei Verbindungen zum Vorſchein. Die eine 
bildet das obenauf ſchwimmende Kreoſot mit Kali in öliger 
Form, die andere die darunter ſtehende Kalilauge mit 
Kreoſot in wäſſeriger Form; beide Theile füllen ſich nach 
einiger Zeit mit Kryſtallen, welche aus Anhäufungen von 
weißen, perlmutterähnlichen Blättchen beſtehen. Dieſe Kryſtalle 
kann man herausnehmen und auf Fließpapier trocknen; ſie 
laſſen ſich dann mit größter Leichtigkeit in Waſſer auf— 
löſen und geben bei Zuſatz von Salzſäure Kreoſot wieder 
ab, unter Bildung von Chlorkalium. Trifft man das richtige 
Miſchungsverhältniß, ſo verwandelt ſich die ganze Oelmaſſe 
in einen Klumpen ſolcher Kryſtalle und in der übrig ge— 
bliebenen, wäſſerigen Flüſſigkeit ſchwimmen ſie reichlich. 
Dieſe letztere beſteht nun aus einer noch ſtark alkaliſchen 
Mutterlauge, obwohl viel ſchwächer als die urſprünglich an— 
gewendete Kalilauge, und iſt auch etwas kreoſothaltig. Erhitzt 
man das ganze Gemenge, jo ſchmelzen die Kryſtalle, 
ſchwimmen ölig auf der Mutterlauge und beide Flüſſigkeiten 
werden klar; nach der Wiedererkaltung geſteht und kryſtalliſirt 
der ölige Theil feſt zuſammen, der waſſerflüſſige entwickelt 
Flocken der genannten Kryſtallblättchen. Die Erwärmung 
ändert alſo weſentlich nichts in den Verbindungsverhältniſſen, 
ſondern bringt nur die Kryſtalle aus der Mutterlauge mehr 
heraus und drängt ſie durch Verſchmelzung zuſammen. 
Bei dieſen Erſcheinungen hat ſich nun das Kreoſot des 
Kalis in der Art bemächtigt, daß es einen Theil davon 
aus der höchſt concentrirten Lauge herauszog und mit ſehr 
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wenig Waſſer vereint, die Kreoſotkalikryſtalle bildete, während 
die übrige Lauge nun in verdünntem Zuſtande zurückblieb 
und ſich mit einer ſchwachen Auflöſung eines Theiles von 
den Kryſtallen begnügt, der in der Wärme etwas größer, 
in der Kälte wiederum geringer ausfiel. Bringt man in 
kleinen Abtheilungen Waſſer in das Gemenge, ſo ziehen die 
Kreoſotkryſtalle dasſelbe begierig an, werden ölig flüſſig und 
nimmt die ölige Flüſſigkeit noch lange Waſſer auf, ohne 
ſich mit der wäſſerigen Flüſſigkeit zu vermengen, bis dies 
endlich bei einem gewiſſen Uebermaße geſchieht, wo ſich 
beide zu einer klaren Löſung vereinigen. Nach Reichenbach 
geht das Kreoſot mit dem Kali zwei bis drei verſchiedene 
Verbindungen ein: 

1. Eine waſſerloſe, welche ölig flüſſig bleibt; 

2. eine waſſerhaltige, welche kryſtalliſirt, das 


Kreoſotkalihydrat; 
3. die Löſung des Kreoſots in verdünnten 
Laugen. 


Die Verbindung des Kreoſots mit ſtarken Kalilaugen 
bleibt unter Ausſchluß der Luft farblos, unter ihrer Mit— 
wirkung aber röthet ſich die Miſchung allmählich und wird 
nach einiger Zeit gelb bis braungelb. 

Die mit Waſſer ſtark verdünnten Auflöſungen von 
Kali halten ſich auch an der Luft farblos, wenn man ſie 
kalt läßt, beim Erhitzen aber nehmen ſie ebenfalls nach einiger 
Zeit eine gelbe, röthliche Farbe an. Die ſtarken Auflöſungen 
werden bei der Erhitzung bald braun. Miſcht man nun 
eine Säurelöſung zu, ſo zerlegt ſich die Kalilöſung, das 
Kreoſot wird unverändert wieder ausgeſchieden und beſitzt 
alle ſeine früheren Eigenſchaften. War die Kalilöſung ſchon 
farbig, ſo tritt das Farbeprincip mit dem Oele vereint aus 
und läßt ſich durch Deſtillation davon trennen. Wendet 
man Schwefelfäure zur Zerſetzung des Kali an, ſo erſcheint 
das Kreoſot faſt ſalzfrei, wenn aber ein kleiner Ueberſchuß 
an Säure gegeben wurde, ſo muß man bei der Deſtillation 
darauf bedacht ſein, weil ſonſt leicht Schwefel in das 
Deſtillat gelangt. Läßt man eine concentrirte Miſchung von 
Kreoſot kalt einige Zeit an der Luft ſtehen, ſo nimmt das 
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Kali Kohlenſäure aus der Luft auf und ſcheidet Kreoſot 
ab. Natron verhält ſich dem Kali ähnlich. 

Höchſt concentrirte Aetznatronlaugen bilden ſogleich 
unter ſtarker Wärmeentwickelung dickflüſſige Maſſen, die bei 
der Abkühlung feſt werden. Dieſe geſtockten Maſſen ſind 
nichts als unregelmäßige, unförmliche Anhäufungen von 
Kreoſotnatronhydrat-Kryſtallen. Unter allen Alkalien wirkt 
beſonders energiſch auch auf das Kreoſot der Kalk, und wird 
dieſer in Zukunft ein vortreffliches Mittel geben, um ſich 
leicht und ſchnell ein reines Kreoſot herzuſtellen. Rührt man 
Kreoſot mit Kalkmilch zuſammen, ſo bildet ſich eine ſchmierige 
Verbindung, die ſich vollſtändig zuſammenklumpt und das 
Waſſer wieder klar herſtellt. Nimmt man dieſe Klumpen 
heraus und trocknet ſie auf einem Filter, ſo zerfallen ſie in ein 
blaßroſenrothes Pulver. Dieſe Verbindung iſt wie die der 
übrigen Alkalien in vielem Waſſer vollſtändig löslich. Gießt 
man Kreoſotwaſſer in Kalkmilch, ſo wird die ganze Flüſſig— 
keit klar. | 

Concentrirtes Ammoniumoxydhydrat löſt Kreoſot 
kalt auf. Die Löſung wird, wenn ſie einige Stunden 
an der offenen Luft ſteht, roſenroth und in noch längerer 
Zeit ganz roth. Das Kreoſot zeigt die Eigenſchaft, eine Art 
von Doppelſalzverbindungen einzugehen. Nimmt man eine 
Auflöſung von Kreoſot in concentrirter Kalilauge und zer— 
ſetzt ſie mit Schwefelſäure, um das Kreoſot wieder abzu— 
ſcheiden, ſo erhält man, wenn die Säure portionenweiſe 
unter Umrühren dazu gegeben wird, eine perlmutterähnliche 
Maſſe, die die übrige Lauge faſt ganz erfüllt, während die 
Flüſſigkeit ganz neutral ſich zeigt. Erſt wenn man neue 
Portionen Säure einrührt, ſcheidet ſich Oel aus und ver— 
ſchwindet der perlmutterähnliche Niederſchlag. Derſelbe iſt 
eine doppelſalzartige Verbindung von neutralem ſchwefel— 
ſauren Kali mit Kreoſotkali, und es bedarf eines Zuſatzes 
von ſo viel Säure, um alles Kali in ſaures, ſchwefelſaures 
Salz umzuwandeln, dann erſt ſcheidet ſich das Kreoſot voll— 
ſtändig ab. Alkohol geht mit Kreoſot Löſungen nach allen 
Verhältniſſen kalt ein und ertragen dieſe Löſungen ſogar 
einen Zuſatz von Waſſer. Eine Auflöſung von 1 Theil 
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Kreoſot in 10 Theilen Alkohol verträgt noch einen Zuſatz 
von 11 Theilen Waſſer, ohne ſich zu trüben, oder eine Ver— 
änderung zu erleiden. Aether und Schwefelkohlenſtoff miſchen 
ſich in jedem Verhältniſſe damit. Eupion, Benzin und Steinöl 
miſchen ſich auch vollſtändig mit Kreoſot. Asphalt ſchwillt 
nur auf und löſt ſich nicht. Faſt ſämmtliche harte Harze, 
wie Colophonium, Benzos, Maſtix, Sandarak u. ſ. w., 
löſen ſich in Kreoſot. Indigo löſt ſich in fein gepulvertem 
Zuſtande in der Wärme ſchön hochblau. Die Löſung iſt 
conſtant und fällt ſich in der Kälte nicht. Bringt man einen 
Tropfen dieſer Löſung in Weingeiſt oder Alkohol, ſo wird 
das Kreoſot gelöſt und das Indigoblau gefällt. Die con— 
ſervirenden Wirkungen des Kreoſots gegen Stoffe, die leicht 
in Fäulniß übergehen, ſind außerordentlich, und benützt man 
dasſelbe hauptſächlich, um Fleiſch zu conſerviren. Friſches 
Fleiſch in Kreoſotwaſſer gelegt und nach Verweilen von 
einer halben bis ganzen Stunde herausgenommen und ab— 
getrocknet, beſitzt das Vermögen, nunmehr in freier, warmer 
Sonnenluft aufgehängt werden zu können, ohne in Fäulniß 
überzugehen. Das Fleiſch trocknet innerhalb acht Tagen 
völlig aus, wird hart, brüchig und nimmt einen angenehmen 
Geruch von gutem Räucherfleiſch an. Das Kreoſot verbindet 
ſich nämlich dabei in der Art mit dem Eiweißſtoffe und dem 
Blutrothe des Blutes im Fleiſche, daß es dasſelbe zum voll— 
ſtändigen Gerinnen bringt, ohne auf die Fleiſchfaſern ein— 
zuwirken, welche dabei bloß als der Träger, als das Ge— 
webe dienen, das jene geronnenen Stoffe einſchließt. Der 
Einfluß des Kreoſots auf das organiſche Leben muß als 
der eines ſtarken Giftes angenommen werden. Pflanzen, die 
damit übergoſſen werden, ſterben einige Stunden danach 
ab, andere kränkeln noch einige Tage, ehe ſie verwelken; 
ſelbſt die ſtärkeren erliegen nach einigen Begießungen. Thiere, 
wie Fiſche, in Kreoſotwaſſer gebracht, ſterben nach kurzer 
Zeit. Fliegen und Wespen mit reinem Kreoſot beſtrichen, 
hören auf zu fliegen und ſterben langſam unter den gräß— 
lichſten Krämpfen. Streicht man Kreoſot auf die Haut an 
einer weicheren Stelle, läßt es einige Minuten darauf und 
wäſcht dann mit Waſſer ab, ſo findet man die Stelle weiß 
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verſengt, ohne Schmerz und Entzündung, nach einigen Tagen 
wird die Stelle ſpröde und die Oberhaut ſchuppt ſich ab. 
Bringt man das Kreoſot auf eine Stelle, wo die Epidermis 
fehlt, oder in eine Wunde, ſo entſteht augenblicklich ein 
äußerſt heftiger, brennender Schmerz, der etwa eine halbe 
Viertelſtunde anhält, wenn man auch noch ſo ſorgfältig 
abwäſcht, und ſich erſt nach und nach verliert. Das Kreoſot 
iſt demnach eine den organiſchen Körpern gefährliche Sub— 
ſtanz, die man als Gift betrachten kann. Der Grund liegt 
in einer ſehr ſtarken Verwandtſchaft des Kreoſots zum Ei— 
weißſtoffe, in Folge deſſen derſelbe bei Pflanzen und Thieren 
überall, wo er ihn vorfindet, ſogleich zum Gerinnen und 
beim Blut dasſelbe zum Stocken bringt. Gegenmittel ſind 
Aetzalkalien und Eſſigſäure. 


23. Das Eupion und ſeine Darſtellung. 


Das Eupion wurde von Reichenbach unter den 
Producten der trockenen Deſtillation des Holzes entdeckt und 
iſt ein hartnäckiger Begleiter des Kreoſots und Paraffins. 
Es bildet ſich unter den gleichen Umſtänden wie das Pa— 
raffin bei der trockenen Deſtillation organiſcher Körper. Man 
erhält es als Nebenproduct bei der Reinigung des Kreoſots 
und des Paraffins durch wiederholte Deſtillation und 
chemiſche Behandlung. Die Entfernung des hartnäckig an— 
hängenden Kreoſots und auch Paraffins bildet bei der 
Reinigung eine Hauptſache und muß das rohe Eupion 
wiederholt mit Kalilaugen behandelt werden, um das Kreoſot 
zu entfernen, das Paraffin kann durch wiederholte Rectifi— 
cation ausgeſchieden werden. Die Eigenſchaften des Eupion 
ſind folgende: Es iſt eine bei gewöhnlicher Temperatur 
tropfbare, farbloſe Flüſſigkeit, ſo dünnflüſſig wie Alkohol, 
fühlt ſich nicht fettig, ſondern weniger mild als Waſſer an. 
Es hat einen angenehmen Geruch, iſt geſchmacklos und hat ein 
ſpecifiſches Gewicht von 0'740. Es iſt flüchtig, verdampft bei 
gewöhnlicher Temperatur langſam ohne Rückſtand, macht auf 
Papier einen Oelfleck, der aber nach einiger Zeit wieder ver— 
ſchwindet. Es kocht bei gewöhnlichem Luftdruck bei 47 Grad 
und deſtillirt ohne Veränderung über. Bei gewöhnlicher 
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Temperatur läßt es ſich nicht mittelſt eines flammenden 
Körpers entzünden, verbrennt aber, bis zum Kochen erhitzt, 
oder mittelſt eines Dochtes mit glänzender Flamme ohne 
Rußabſatz. Es verhält ſich gegen die meiſten übrigen Körper 
ebenſo indifferent wie Paraffin, wird namentlich weder durch 
den Sauerſtoff der Luft, noch Salpeterſäure, Vitriolöl und 
Alkalien verändert oder aufgelöſt. Chlor abſorbirt es zwar, 
läßt es aber beim Erwärmen ohne Veränderung wieder 
fahren. Schwefel und Phosphor löſt es in der Kälte nicht, 
aber in der Wärme, und fallen dieſe beim Erkalten größten— 
theils wieder heraus. In Waſſer iſt es völlig unlöslich, 
ſchwerlöslich auch in gewöhnlichem Alkohol, leichter in ab— 
ſolutem Alkohol, Aether, ätheriſchen Oelen und fetten Oelen. 
Wachs, Paraffin, Naphtalin und Kampher löſt es in ziem— 
licher Menge. Die meiſten Harze löſt es nur ſchwierig und 
theilweiſe, Kautſchuk in der Hitze aber vollſtändig und trocknet 
die Löſung an der Luft zu einem trockenen Firniß aus. 
Nach der Unterſuchung von Heß iſt das Eupion ein Pro— 
duct der Einwirkung der Schwefelſäure auf Brandöle. Die Zu— 
ſammenſetzung der Brandöle fand Heß = C Hz; 6 Atome 
davon gaben mit 2 Atomen Schwefelſäure erhitzt: 


1 Atom = C, H Eupion, 


1’ „ osersure 

2 „ = 8504 ſchweflige Säure. 
6 Atome Kohlenwaſſerſtoff = C6 Hi 
2 „ Schwefelſäure 


24. Das Kapnamor und ſeine Darſtellung. 


Man nimmt mit rohem Buchenholztheer, oder jedem 
anderen Holztheer eine gebrochene Rectification vor, und 
zwar in der Weiſe, daß man diejenigen Antheile, welche 
leichter als Waſſer ſind, abſondert und nur die anderen, 
welche ſchwerer ſind, in Arbeit nimmt. Man mengt dieſelben 
ſo lange mit kohlenſaurem Kali, als noch unter Umſchütteln 
ein Aufbrauſen erfolgt, wodurch die Eſſigſäure abgeſchieden 
wird. Das Oel trennt man und mengt es nun mit kalter 
Aetzkalilauge von einem ſpecifiſchen Gewichte von circa 1˙20, 
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wobei man es fleißig durcheinander ſchüttelt und ſich dann 
klären läßt. Sollte es in der Kälte ſtocken, jo ſtellt man 
es in die Wärme und erhält es dadurch flüſſig. Das Stocken 
wird häufig durch einen ſtarken Picamargehalt verurſacht. 
Alles, was ſich nicht aufgelöſt hat und bei Behandlung 
mit neuer Lauge unlöslich bleibt, entfernt man aus der 
Arbeit. Die alkaliſche Auflöſung bringt man nun in einem 
offenen Gefäße über Feuer, erwärmt langſam und läßt kurze 
Zeit ſieden. Nach dem Wiedererkalten, das man auf all— 
mählich erlöſchendem Feuer vor ſich gehen läßt, zerſetzt man 
mit verdünnter Schwefelſäure in kleinem Ueberſchuſſe; es 
wird reichlich ſchwarzbraunes Oel frei, das man noch heiß 
abhebt, in eine Retorte bringt, mit etwas Kalilauge verſetzt, 
bis die Miſchung beim Umſchütteln alkaliſch reagirt, und 
deſtillirt ab, jedoch nicht bis zur Trockne. 

Das ölige, blaßfärbige, klare Deſtillat löſt man nun 
in etwas ſchwächerer Kalilauge auf, etwa von 1'16, und 
verfährt damit ganz auf dieſelbe Weiſe, indem man erſt 
einen Antheil, der ungelöſt blieb, abſondert und weggiebt, 
bis zum Sieden offen erwärmt und dann ruhig erkalten 
läßt. Die Flüſſigkeit wird hierauf mit verdünnter Schwefel— 
ſäure verſetzt und zieht man das frei gewordene Oel ab, 
entſäuert dasſelbe mit etwas Kalilöſung und deſtillirt auf 
Glasretorten. Dasſelbe wiederholt man zum zweitenmale 
ebenſo, nur mit einer Lauge von 1˙12, endlich zum dritten— 
und viertenmale mit Laugen von 1˙08 und von 105 ſpeci— 
fiſchem Gewichte. Stets wird man bei der alkaliſchen Auf— 
löſung eine Abtheilung ungelöſten Oeles übrig behalten, 
die jedesmal kleiner ausfällt, außer zuletzt, wo ſich in der 
Lauge alles klar auflöſt, ohne einen Reſt. Derjenige un— 
gelöſte Ueberreſt nun, welcher als der letztere erſcheint, enthält 
das Kapnamor in verhältnißmäßig am wenigſten unreinen 
Zuſtande, und dieſer iſt es, deſſen man ſich, mit Hinweg— 
ſchaffung alles Uebrigen, bemächtigt und zur weiteren Ver— 
arbeitung bedient. Die Laugen, die das Kreoſot enthalten, 
werden hierauf entfernt, und beſchäftigt man ſich mit dem 
Oele, welches nicht durch die Laugen aufgelöſt wurde und das 
Kapnamor enthält. 
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Dieſes Oel iſt nicht frei von Kreoſot und muß daher 
zur Entfernung desſelben aufs neue mit concentrirter Kali— 
lauge von 120 verſetzt und anhaltend ſtark geſchüttelt, dann 
geklärt, von der Lauge abgenommen und deſtillirt werden. 
Das Deſtillat erſcheint jetzt farblos. Darauf miſcht man 
vorſichtig und allmählich unter Umrühren dem Raume nach 
gleiche Mengen rauchendes Vitriolöl mit dem Kapnamor, 
es erhitzt ſich dabei, kocht aber nicht, bräunt ſich auch nicht, 
entwickelt kaum einige Spuren von ſchwefliger Säure, bleibt 
klar und wird dabei roth. Iſt die vorhergehende Arbeit gut 
ausgeführt worden, ſo löſt ſich das Kapnamor ohne allen 
Rückſtand im Vitriolöl, ohne Trübung und ohne nach einiger 
Zeit ein klares weißes Oel auf der Oberfläche der Miſchung 
abzuſondern. Erſcheint ein ſolches dennoch, ſo iſt es unreines 
Eupion und ein Beweis, daß die Behandlung mit ſtufen— 
weiſe ſchwächeren Laugen unvollkommen vollbracht worden 
iſt. Die ſchwefelſaure Löſung läßt man einige Stunden 
ſtehen, bis ſie kalt geworden iſt, und miſcht ſie dann mit 
der doppelten Menge Waſſer. Die Löſung erwärmt, trübt 
ſich und ſcheidet nach der Klärung eine kleine Menge Oel 
aus, das obenauf ſchwimmt, abgenommen und entfernt wird.“ 
Darauf neutraliſirt man die Miſchung mit Ammoniumoxyd— 
hydrat, läßt ruhig klären, ſchöpft das Wenige, was ſich aus— 
ſcheidet, ab, bringt fie klar in eine Glasretorte und deſtillirt. 
Es geht zuerſt ammoniakaliſches Waſſer über und eine kleine 
Menge Oel, die man beide hinwegſchüttet, dann folgt faſt 
nur reines Waſſer und zuletzt, wenn der Rückſtand trocken, 
zu werden beginnt, geht bei verſtärkter Hitze ein Oel über, 
das an das Ammoniakſalz feſt gebunden war. Dieſes iſt 
das Kapnamor. Man ſammelt dieſes für ſich, löſt es noch— 
mals in gleicher Menge Vitriolöl auf, verdünnt es mit 
Waſſer, neutraliſirt mit Ammoniak, deſtillirt die Miſchung, 
die nun bloß ammoniak aliſches Waſſer, aber kein darüber 
ſchwimmendes Oel mehr liefert, und treibt endlich von dem 
trockenen ſauren ſchwefelſauren Ammoniak das gebundene 
Oel für ſich ab. Man miſcht es jetzt mit etwas Kalilauge 
durch und deſtillirt es ein- bis zweimal mit Waſſer bei 
ſchwacher Siedhitze langſam ab, mit der Vorſicht, daß man 
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das Deſtillat abbricht und die Arbeit endigt, wenn das 
übergehende Oel ein ſpecifiſches Gewicht von 0°98 erreicht und 
in der Siedhitze 185 Grad C. zu überſteigen beginnt. 
Es bleibt dann in der Retorte ein mit etwas fremdartigen 
Stoffen verunreinigter Oelreſt zurück. Endlich digerirt man 
mit mehrmals erneutem, friſch geſchmolzenem Chlorcalcium 
und rectifieirt ſchließlich über einer Weingeiſtlampe. Man 
erhält nun ein eigenthümliches reines Oel, für welches 
Reichenbach den Namen Kapnamor vorgeſchlagen hat, 
von zarvog Rauch und goto Antheil, jo daß ſein Name 
durch Rauchantheil bezeichnet iſt. 

Das Kapnamor iſt an und für ſich nicht in Alkalien 
löslich, es wird aber durch Vermittelung von anderen 
empyreumatiſchen Subſtanzen in dieſe eingeführt. Paraffin 
und Eupion theilen ſeine Indifferenz nicht nur, ſondern 
überbieten dieſelbe. Die Befreiung von Kreoſot, Picamar 
und von dem in den Theeren befindlichen, leicht oxydablen 
Principe, läßt ſich bis auf einen gewiſſen Grad unmittelbar 
mit ſtarken Aetzlaugen bewirken, mit welchen man es wieder— 
holt warm durchwäſcht. Dann behält man das Kapnamor 
mit Meſit, Eupion und Paraffin vereint zurück. Aus dieſem 
wäre ein Antheil mit Schwefelſäure herauszuziehen, allein 
da hierbei noch viele Subſtanzen im Spiele ſind, die ſich 
zerſetzen und deren unbekannte Zerſetzungsproducte ſich 
einmiſchen, ſo iſt dieſer Weg nicht zu empfehlen. Aus dieſem 
Grunde hat Reichenbach die Aetzlaugenlöſung zur Ge— 
winnung eines reinen Kapnamors benützt. Die Erfahrung 
zeigt, daß mit dem Kreoſot, Picamar, nicht nur Kapnamor, 
ſondern auch etwas Eupion und Paraffin mit in die Lauge 
eingeht. Je concentrirter die Lauge auf das gemengte Theeröl 
angewendet wird, um ſo größer iſt der Antheil, der in die 
Lauge mit eingeht. Fällt man dann alles, was eine ſtarke 
Lauge gelöſt hatte, durch irgend eine Säure aus, und löſt 
es nun wieder aufs neue in einer etwas ſchwächeren alka— 
liſchen Lauge, ſo wird zwar alles Picamar und Kreoſot 
wieder aufgelöſt, ein Antheil von den indifferenten Stoffen 
bleibt aber nun ungelöſt. Dies iſt zunächſt Meſit, Eupion 
und Paraffin, nebſt einem Antheile von Kapnamor. Fährt 
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man nun auf dieſem Wege fort, das immer wieder aus der 
Lauge durch eine Säure ausgeſchiedene gemengte Oel juc- 
ceſſive in jedesmal etwas ſchwächeren Laugen neuerdings 
aufzulöſen, jo wird man bei einer jedesmaligen Löſung 
wieder einen Antheil indifferenten Oeles unaufgelöſt übrig 
behalten, bis am Ende auch in ſchwachen Laugen ſich alles 
klar auflöſt und nichts mehr übrig bleibt. Die Löſung 
beſteht nun nur noch aus Picamarkali und Kreoſotkali und 
das Meſit, das Eupion, Paraffin und das Kapnamor haben 
ſich in den ausgeſchiedenen Oelportionen geſammelt. Ver— 
gleicht man nun dieſe verſchiedenen Portionen untereinander, 
daß man von jeder eine kleine Probe in rauchende Schwefel— 
ſäure bringt, ſo findet man, daß die erſten Abſonderungen, 
die von der ſtärkſten Kalilauge abgenommen wurden, am 
meiſten in Schwefelſäure unlösliche und unzerſetzliche Stoffe, 
wie Eupion und Paraffin, enthalten, die folgenden aber 
daran arm, die letzteren endlich davon völlig frei ſind. Auf 
dieſe Weiſe hat man durch ſolche bebrochene Abſcheidungen 
zwar auf einem etwas mühſamen, aber ſicheren Wege eine 
ölige, an Kapnamor ſehr reiche Flüſſigkeit erhalten, welche 
von Eupion und Paraffin völlig frei iſt. Wenn man während 
dieſer Arbeiten, nach jedesmaliger Löſung des Theeröles in 
Lauge, zur Zerſetzung und Abſcheidung des leicht oxydablen 
Principes die ganze Flüſſigkeit erhitzt und kurze Zeit an — 
offener Luft im Sieden erhalten hat, ſo hat man nicht bloß 
dieſen Zweck, ſondern auch noch die Verflüchtigung des 
Meſits in ſolchem Maße erreicht, daß zuletzt von ſeinem 
Daſein wenig oder keine Spur mehr zu finden iſt, und ſo 
kann man, wenn es der Fall ſein ſollte, durch die nach— 
folgende Behandlung die weitere Reinigung des Kapnamors 
vollenden. ; 
Das von der letzten ſchwächſten Lauge übrig gelafjene 
Oel benützt man zur Darſtellung des chemiſch reinen 
Kapnamors; alle Portionen der früheren Bebrechungen, die 
jedoch zu einem nicht abſolut reinen Kapnamor noch gut 
drauchbar ſind, werden aus der Lauge entfernt. Das von 
ber ſchwächſten Lauge ausgezogene Kapnamor enthält noch 
einen Antheil Kreoſot; um es vorerſt von dieſem gänzlich 
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zu befreien, muß es wieder mit einer ſehr concentrirten 
Lauge gewaſchen werden, wodurch es kreoſotfrei wird. Hierauf 
wird es unter Zuſatz von etwas Kalilauge in einer Glas— 
retorte deſtillirt. 

Das waſſerhelle Deſtillat löſt man in concentrirter 
Schwefelſäure; bleibt dabei ein Reſt, ſo wird er aus 
der Arbeit entfernt und zur Darſtellung von Eupion 
aufgehoben. Die ſaure Löſung wird mit der dreifachen 
Menge Waſſer gemiſcht und einige Zeit der Ruhe überlaſſen; 
was ſich abſcheidet und obenauf ſchwimmt, iſt faſt nur 
Kapnamor, wenn es jedoch mit concentrirter Salzſäure nicht 
weiß bleibt, ſo iſt es noch unrein und muß aus der Arbeit 
entfernt werden. Die klare, ſaure Löſung wird hierauf mit 
Ammoniak neutraliſirt und abdeſtillirt. Die Säure läßt nach 
ihrer Sättigung das Kapnamor nicht fahren und muß die 
Deſtillation erſt bis zur Trockenheit vorſchreiten, bevor der 
Rückſtand das Kapnamor entläßt. Dies iſt auch der Fall, 
wenn Ammoniak oder Kali zur Sättigung angewendet worden 
iſt. Mit letzterem bildet ſich eine Verbindung von nieder— 
fallendem kapnamorhaltigen ſchwefelſauren Kali, welches 
bei der Deſtillation leichter anbrennt als das Ammoniakſalz, 
daher das letztere vorzuziehen iſt. Das Deſtillationsproduct 
iſt jetzt, außer Waſſer, ein bisweilen noch etwas mit Kapnamor 
vermengtes fremdartiges Oel, das mit dem Waſſer zugleich 
übergeht, darauf ſchwimmt, für ſich in Schwefelſäure nicht 
wieder löslich iſt und aus der Arbeit entfernt werden muß. 
Hierauf folgt erſt das Kapnamor. Nach allem dieſen iſt das 
Kapnamor noch mit einer Spur eines ſchweren, in Waſſer 
unterſinkenden und ſchwerflüchtigen Oeles verunreinigt, von 
welchem es jedoch durch gebrochene Waſſerdeſtillation leicht 
befreit wird. 

Die übrigen Rectificationen über Chlorcalcium verſtehen 
ſich von ſelbſt. 

Das auf dieſe Weiſe rein dargeſtellte Kapnamor nimmt 
nun mit rauchender Salzſäure, im Ueberſchuß vermengt, keine 
blaue Färbung mehr an, ſondern bleibt unverändert. Der 
Geruch muß rein und angenehm gewürzhaft ſein und darf 
nichts Widerliches verrathen. 
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25. Die phyſikaliſchen Eigenſchaften des Kapnamors. 


Das Kapnamor iſt eine durchſichtige, waſſerklare und 
farbloſe Flüſſigkeit. Es hat ein ſtarkes Lichtbrechungsver— 
mögen und iſt dasſelbe ſo groß wie beim Kreoſot, indem 
es in geſchliffenen Glasgefäßen lebhaft iriſirt. 

Der Geruch iſt nicht beſonders ſtark, aber angenehm; 
wenn man etwas auf der flachen Hand reibt, iſt derſelbe 
mehr gewürzhaft, ähnlich wie Ingwer. 

Der Geſchmack iſt im erſten Augenblicke, kaum merklich, 
nach einigen Secunden aber fängt er an beißend zu werden 
und ſteigt dies dann ſchnell bis in das Unerträgliche, iſt 
aber dabei weder bitter noch ſauer, noch ſüß und verſchwindet 
bald ohne alle Spur. Es fühlt ſich nicht fettig an und hat 
bei gewöhnlicher Temperatur die Conſiſtenz und Dünnflüſſig— 
keit des Waſſers. Das ſpecifiſche Gewicht beträgt 0˙977. 
Die Siedhitze tritt bei 185 Grad C. ein und verdampft 
ohne Rückſtand. Die Deſtillation erfordert große Hitze und 
geht anfangs langſam, bei raſchem Sieden aber ſchnell und 
leicht in die Vorlage über. Die Ausdehnung bei der Erwär— 
mung von 20 Grad C. bis zu 183 Grad C. bei der 
Siedhitze in cylindriſchen Glasröhren gemeſſen, beträgt von 
100 auf 11579. Bei — 21 Grad C. gefriert es nicht. Auf 
Papier gebracht, erzeugt es Fettflecke, die aber nach einigen 
Stunden wieder verſchwinden, ohne eine Spur zu himter— 
laſſen. Bei erwärmtem Papier geht die Verflüchtigung 
ſchneller vor ſich. Das Kapnamor leitet die Elektricität nicht. 


26. Das chemiſche Verhalten des Kapnamors. 


Das Kapnamor iſt ein indifferenter Körper, reagirt 
unter allen Verhältniſſen für ſich, in Weingeiſt und Waſſer, 
weder auf Lackmus noch auf Curcuma. 

Bei gewöhnlicher Temperatur zeigt das Kapnamor 
keine beſondere Verwandtſchaft zum Sauerſtoff. In einem 
offenen Gefäße der Luft und dem Lichte überlaſſen, geht es 
keine Veränderung ein. Wenn man das Kapnamor in einem 
offenen Gefäße ſiedet, ſo verändert es weder die Farbe noch 
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die Conſiſtenz. Es brennt nur mittelſt eines Dochtes mit 
leuchtender Flamme, entwickelt aber dabei ziemlich viel 
Rauch. 

Kupferoxyd, Queckſilberoxyd und Bleioxyd wirken ſelbſt 
in der Siedhitze nicht darauf ein, dagegen wird Mangan— 
ſäurelöſung durch das Kapnamor gebräunt und Mangan— 
oxydhydrat gefällt. Salpeterſäure von 1'230 ſpecifiſchem 
Gewichte färbt das Kapnamor dunkelbraun und wird die 
Säure gelb. Stärkere Salpeterſäure von 1'450 ſpecifiſchem 
Gewichte erhitzt ſich damit, färbt es grün, dann braun und 
ganz concentrirte Säure brauſt unter Erhitzen und Ausſtoßen 
von braunen Dämpfen heftig auf und färbt ſich das Oel 
unter Zerſetzung klar braun. Ueberläßt man die Miſchung 
einige Tage an einem kalten Orte der Ruhe, ſo bilden ſich 
Kryſtalle, namentlich von Oxalſäure. Alle dieſe hier ange— 
führten Reactionen weiſen darauf hin, daß das Kapnamor 
ein Körper iſt, der hinſichtlich ſeiner Conſtitution zwiſchen 
dem Kreoſot und Eupion, auch Paraffin ſteht, beſonders 
wegen ſeiner geringen Verwandtſchaft zum Sauerſtoff. Chlor, 
in kaltem Strome durchgeführt, wird in ungewöhnlicher 
Menge abſorbirt, erwärmt ſich damit, ſcheidet Waſſer aus 
und verändert ſich in Salzſäure, die man in Dämpfen ent— 
weichen ſieht. Das Kapnamor wird dabei in einen neuen 
öligen Körper umgebildet, der ungleich ſchwerer, dickflüſſiger, 
ungefärbt und in Waſſer unlöslich iſt. Durch Sieden ver— 
ändert ſich dieſer Körper nicht. Iſt das Kapnamor mit der 
geringſten Menge desjenigen Oeles verunreinigt, aus welchem 
das Pittakal ſeine Entſtehung ableitet, ſo entſteht gleich mit 
dem Eintritte der erſten Chlorblaſen eine violette Färbung, 
die in Gelb umſchlägt, ſobald das Kapnamor mit Chlor 
geſättigt iſt. Brom miſcht ſich unter Erhitzen, Aufbrauſen 
und Entwickelung von Bromdämpfen raſch damit zu einer 
klaren, farbloſen Flüſſigkeit, wenn davon nicht zu viel zuge— 
ſetzt wird. Es entſteht dadurch ein neuer öliger Körper. 
Bromwaſſer mit Kapnamor geſchüttelt, wird ſogleich entfärbt 
und das Brom ausgezogen. In der Kälte löſt ſich ſchon 
Jod mit brauner Farbe ohne Erwärmung und Exploſion 
auf; ebenſo löſt ſich auch Schwefel kalt, erwärmt in noch 
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größerer Menge, der beim Erkalten aber wieder heraus— 
kryſtalliſirt. 

Phosphor löſt ſich Schon kalt auf und leuchtet das Oel 
im Dunklen. 

Kalium iſt ohne bedeutende Einwirkung, ebenſo Natrium; 
nur bei längerem Stehen damit bilden ſich braune Flocken. 
Schwefelſäure von 1'850 ſpecifiſchem Gewichte nimmt Kap— 
namor auf, und zwar mehr als ſein eigenes Gewicht, ohne 
Erwärmung und Bildung von ſchwefliger Säure, und bleibt 
dasſelbe klar. Ebenſo löſt verdünnte Schwefelſäure 1 bis 
3 Theile des Kapnamors noch auf. Zuſatz von Waſſer, ſelbſt 
in größerer Menge, ſcheidet von dieſer Säurelöſung von 
Kapnamor nichts ab. 

Eine Verbindung gleicher Mengen Oel und Säure wird 
purpurroth und klar. Durch Beimiſchung von Waſſer wird 
die Löſung roſenroth und wird dieſe Färbung durch Alkalien 
zeritört. Spuren von Salpeterſäure in der Schwefelſäure 
bringen eine Schwärzung der Löſung hervor. 

Dieſe Kapnamorſäurelöſung wird weder durch Neutrali— 
ſation mit Kali oder Ammoniak getrennt und hält das Kap— 
namor ſo feſt, daß es ſelbſt in der Siedhitze ſich nicht 
trennen läßt. Das Kapnamor löſt ſich etwas in Eſſigſäure 
von 1°070 ſpecifiſchem Gewichte, noch mehr beim Sieden. 
300 Theile Säure löſen 1 Theil Kapnamor auf. Die orga— 
niſchen Säuren wie Citronenſäure, Weinſteinſäure, Oxalſäure, 
Bernſteinſäure im kryſtalliſirten Zuſtande, werden in der 
Wärme etwas gelöſt und kryſtalliſiren in der Kälte wieder 
aus. Deſtillirtes Waſſer löſt bei gewöhnlicher Temperatur 
nur einen kleinen Theil von Kapnamor auf, während ſich 
bei der Siedhitze mehr löſt, beim Erkalten aber wieder aus— 
ſcheidet. 

Ammoniumoxydhydrat wirkt direct auf das Kapnamor 


nicht ein, wenn man jedoch trockenes Ammoniakgas damit 


in Berührung bringt, ſo vereinigt es ſich damit zu einer 
neutralen Verbindung, die nicht alkaliſch mehr reagirt. Vana— 


dinſaures Ammoniak färbt das Kapnamor bei der Siedhitze 
rothgelb, verliert ſchnell ſeine weiße Farbe und fällt ſchwarz 


als waſſerfreies Vanadinoxyd nieder. 


| 
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Alkohol iſt ein unbedingtes Löſungsmittel für das 
Kapnamor in allen Verhältniſſen und kann man die alkoho— 
liſche Löſung auch mit deſtillirtem Waſſer verdünnen, ohne 
daß eine Abſcheidung ſtattfindet. 8 Theile Kapnamor löſen 
ſich in 100 Theilen Alkohol und nehmen noch 55 Theile 
Waſſer auf ohne Trübung der Flüſſigkeit; ein weiterer Zuſatz 
von Waſſer ſcheidet das Kapnamor ab. Aether, Steinöl, 
Terpentinöl, Petroleum, Kreoſot miſchen ſich in jedem Ver— 
hältniſſe damit. Naphtalin, Paraffin, Stearin, Erdwachs 
werden mit Leichtigkeit auch kalt gelöſt. Viele Harze, wie 
Maſtix, Colophonium, Copal, Benzo& und Guajak, werden 
kalt in größerer Menge gelöſt; dagegen wird Bernſtein 
weder kalt noch ſiedend angegriffen. Asphalt löſt ſich nicht 
in Kapnamor. Kautſchuk wird kalt ſchnell aufgeſchwellt, aber 
längere Zeit nicht gelöſt; beim Erhitzen löſt ſich derſelbe 
jedoch in einigen Minuten. Ohne vorangegangene Schwellung 
bedarf es eines viertelſtündigen Siedens. Wenn man dieſe 
Löſung auf Glas oder Metalle aufträgt und gelinde erwärmt, 
ſo verflüchtigt ſich das Kapnamor und der Kautſchuk bleibt 
ganz rein zurück. Gummilack wird kalt nicht, aber ſiedend 
theilweiſe aufgelöſt. Curcuma wird von kaltem Kapnamor 
entfärbt und hat die gelbe Löſung einen grünen Farbenſtich 
im zurückgeworfenen Lichte. Der Rückſtand erſcheint dann 
roth. Lackmus färbt im Sieden das Kapnamor blau. Indigo— 
blau bleibt kalt unangegriffen, im Sieden löſt es ſich aber 
vollkommen auf und kryſtalliſirt beim Erkalten wieder aus. 
Neutraliſirt man die Löſungen des Kapnamors mit concen- 
trirter Kalilöſung, ſo bildet ſich ein Niederſchlag von ſaurem 
ſchwefelſauren Kali mit Kapnamor. Erhitzt man dieſen Nieder— 
ſchlag in ſeiner Mutterlauge, ſo löſt ſich derſelbe wieder auf 
und kryſtalliſirt beim Erkalten in blumenkohlartigen Gebilden, 
die weich und nachgiebig ſind, aus. Dieſe Verbindung des 
Kapnamors wird ſelbſt durch abſoluten Alkohol nicht zerſtört 
oder ausgezogen, wodurch man annehmen kann, daß es eine 
feſte Verbindung iſt. Das Kapnamor ſtellt ſich im Allge— 
meinen als ein ſehr indifferenter Körper heraus. Es ver— 
bindet ſich im Allgemeinen weder mit Säuren noch mit 
Alkalien; wenn auch einige etwas Löslichkeit zeigen, ſo kann 
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ſchon bloß durch Waſſer eine Trennung bewirkt werden. Von 
Kreoſot unterſcheidet es ſich durch den Geſchmack, durch Uns 
auflöslichkeit in Alkalien und Eſſigſäure, ſowie durch ſeine 
Löſungskraft von Kautſchuk. Vom Eupion unterſcheidet ſich 
das Kapnamor durch ſein ſpecifiſches Gewicht. Das Kap— 
namor findet ſich nicht nur im Buchentheer, ſondern auch 
in allen übrigen Holztheeren, auch hat es Reichenbach im 
Steinkohlen- und Knochentheer gefunden. Es iſt verhältniß— 
mäßig in größerer Menge in allen Holztheeren enthalten und 
nach Reichenbach ein vorwaltender Beſtandtheil derſelben. 
Das Kapnamor iſt ein ſteter Begleiter des Holztheerkreoſots 
und hängt demſelben ſehr hartnäckig an, weshalb die Reini— 
gung des Holztheerkreoſots dadurch bedeutend erſchwert wird. 

Ein Gehalt des Holztheerkreoſots an Kapnamor ſtimmt 
die Wirkſamkeit des Kreoſots bedeutend herab und macht es 
unfähig, auf der Haut zu wirken. Hinſichtlich der Nutz⸗ 
anwendung des Kapnamors iſt ſeine Auflöſungskraft für 
Kautſchuk beſonders hervorzuheben, außerdem als Zuſatz für 
Lackfirniſſe, während es als Beleuchtungs- und Schmier— 
material keine Anwendung finden kann; als erſteres rußt 
es zu ſtark, als letzteres iſt es zu flüchtig und enthält zu 
wenig Fettſtoff. In mediciniſcher Hinſicht iſt dasſelbe noch 
zu wenig unterſucht, daß ſich eine paſſende Anwendung ge— 
funden hätte. 


27. Das Picamar und ſeine Darſtellung. 


Das Picamar, welches ebenfalls von Reichenbach 
entdeckt wurde, erhält man aus den rohen, ſchweren Holz— 
theerölen, indem man dieſelben mit 8 Theilen Aetzkalilauge 
von 1˙15 ſpecifiſchem Gewichte miſcht und das Gemiſch 
durch wiederholt gebrochene Deſtillation auf ein ſpecifiſches 
Gewicht von 1˙08 bis 110 bringt. In der Kälte ſchießen 
nach einigen Tagen Kryſtalle von Picamarkali an, während 
Kreoſot gelöſt bleibt. Man trennt das Picamarkali von der 
Flüſſigkeit, zerlegt die gereinigten Kryſtalle mit einer Säure 
und reinigt das abgeſchiedene Picamar durch Deſtillation. 
Es iſt ein farblojes Oel von 1˙10 ſpecifiſchem Gewichte, 
fühlt ſich fettig an, riecht ſchwach, ſchmeckt brennend und 
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äußerſt bitter, iſt bei gewöhnlicher Temperatur an der Luft 
nicht merklich flüchtig und wird in der Kälte nicht verändert. 
In der Siedhitze ſchwärzt es Mennige. Es kocht erſt bei 
270 Grad und gefriert noch nicht bei — 10 Grad, reagirt 
weder ſauer noch baſiſch. In Waſſer iſt es ſehr wenig lös— 
lich, in jedem Verhältniſſe aber in Alkohol, Aether, Holz— 
geiſt, Schwefelkohlenſtoff und Steinöl, aber nicht in Eupion. 
Es löſt auch nicht Paraffin. Es verbindet ſich mit Chlor, 
Brom, Jod, Schwefel, Selen und Phosphor. Harze löſt es 
auf, aber nicht Kautſchuk, und es zeigt wenig Affinität zu 
den Fetten. Schwefelſäure löſt es unverändert auf und Sal— 
peterſäure zerſtört es. Salpeterſaures Silberoxyd wird da— 
durch reducirt. Angezündet brennt es mittelſt eines Dochtes 
mit rußender Flamme. 

Mit Alkalien geht es kryſtalliniſche Verbindungen ein 
und erhält man Picamarkali, wenn das Picamar in Kali— 
lauge von 1˙15 ſpecifiſchem Gewichte in der Wärme auf— 
gelöſt wird. Beim Erkalten kryſtalliſirt das Picamarkali in 
glänzenden Nadeln, die durch Alkohol von dem anhängenden 
Kali befreit werden. Es iſt in überſchüſſiger Kalilauge ſchwer 
löslich und kann daher aus ſeiner Löſung durch Kali gefällt 
werden. Die Kryſtalle reagiren alkaliſch, ſie werden durch 
Waſſer in ein baſiſches Salz zerlegt, indem ſich freies Pica⸗ 
mar abſcheidet. 

Wenn man Kali nicht im eberſchuſſ zuſetzt, löſt ſich 
das freigewordene Picamar wieder auf. Abſoluter Alkohol 
zerlegt das Picamarkali ebenfalls in ein baſiſches Salz, löſt 
aber das freigewordene Picamar wieder auf. Waſſerhaltiger 
Alkohol löſt das Salz in der Wärme, aus dem es beim 
Erkalten herauskryſtalliſirt. 100 Theile Picamarkali geben 
32 Theile kohlenſaures Kali, dem entſprechen 21˙8 Kali. Das 
Atomgewicht des Picamars wäre demnach — 2117. Die 
Zuſammenſetzung des Pieamars durch die Elementaranalyje 
iſt bis jetzt nicht ermittelt, man weiß nur, daß es Sauer— 
ſtoff enthält. Picamarnatron iſt ähnlich der Kaliverbindung, 
kryſtalliſirt aber leichter. Nach dem Atomgewicht des Kali— 
ſalzes beſteht es in 100 Theilen aus 15˙5 Natron und 
84°5 Picamar. 
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Wird Picamar mit kauſtiſchem Ammoniak gemiſcht, ſo 
erſtarrt es. Beim Erhitzen wird ein Theil aufgelöſt, das 
Ungelöſte ſchmilzt, erſtarrt aber beim Erkalten kryſtalliniſch. 
Aus der Löſung kryſtalliſirt das Picamarammoniak. Wird 
Picamarammoniak mit Chlorcalcium gemiſcht, ſo ſchießt nach 
einiger Zeit das ſchwerlösliche Kalkſalz in Gruppen von 
concentriſchen Nadeln an. Das Picamar gewinnt man 
hauptſächlich aus Buchentheer und ſind darin 17 bis 20 Pro— 
cent enthalten. 


28. Die Darſtellung verſchiedener Körper, wie Cedriret 
und Pittakall aus Holztheer. 


a) Das Cedriret. 


Das Cedriret, von Reichenbach entdeckt, erhält man 
aus dem rectificirten Theeröl, indem man dasſelbe zur Ent— 
fernung der Eſſigſäure mit kohlenſaurem Kali ſättigt und 
dann das Ganze in Kalilauge digerirt; die alkaliſche Löſung 
wird mit Eſſigſäure neutraliſirt und darauf deſtillirt; man 
fängt nur die letzten zwei Drittel des Deſtillates auf, dieſe 
haben die Eigenſchaft, ſich in der Berührung mit atmo— 
ſphäriſcher Luft, noch ſchneller aber mit ſchwefelſaurem Eiſen— 
oxyd roth zu färben und ſich in kleinen rothen Nadeln aus— 
zuſcheiden. Sie ſind in der Hitze weder ſchmelzbar noch 
flüchtig, entzündet verbrennen ſie mit lodernder Flamme. 
Von Schwefelſäure werden ſie mit indigoblauer, von Kreoſot 
mit purpurrother Farbe aufgelöſt; unslöslich ſind ſie in 
Alkohol, Aether und fetten Oelen. Die purpurrothe Kreoſot— 
löſung kann durch Alkohol zerſetzt werden und fällt dann 
das Cedriret kryſtalliniſch heraus. Durch Salpeterſäure wird 
es gänzlich zerſetzt. 


b) Das Pittakall. 


Das Pittakall wurde ebenfalls von Reichenbach ent— 
deckt und erhält man es, wenn man das letzte ſchwere 
Deſtillat vom Holztheeröle mit Kali ſättigt, ſo daß es nur 
noch ſchwach ſauer iſt, und ſetzt man dann Barythydrat zu, ſo 
wird das Oel, wenn es an der Luft getrocknet wird, dunkel— 
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blau. Nur Baryterde bringt dieſe Reaction hervor. Das 
Pittakall bildet eine dunkelblaue, feſte, abfärbende Maſſe, die 
wie Indigoblau einen kupferrothen Strich annimmt; ſie iſt 
geruch- und geſchmacklos, verkohlt beim Erhitzen und liefert 
ammoniakaliſche Producte. Im Waſſer iſt das Pittakall un— 
löslich, löſt ſich aber in Säuren, vorzüglich in Eſſigſäure, 
aus welcher es durch Alkalien in ſchön blauen mikroſkopiſchen 
Kryſtallnadeln wieder gefällt wird. Es verbindet ſich mit 
Thonerde und Zinnoxyd und kann auf Zeuge niedergeſchlagen 
werden, wobei es ein Blau giebt, das durch Licht, Waſſer 
und Seife, Ammoniak und Urin nicht verändert wird. Darauf 
bezieht ſich der Name Pittakall von xaAAog ſchön und vu 
Harz. Man erkennt die Gegenwart dieſes Körpers im 
Theeröle daran, daß dieſes auf Zuſatz von Barythydrat da, 
wo es mit atmoſphäriſcher Luft in Berührung kommt, dunkel— 
blau und endlich ſchwarz gefärbt wird. 


29. Das Chryſen und Pyren. 


Das Chryſen und Pyren wird aus dem Holztheer 
durch nochmalige Deſtillation des Holztheerpeches erhalten 
und geht gleichzeitig mit Paraffin über. Die zuletzt über— 
gehenden Producte beſtehen aus einer gelben oder röthlichen 
weichen Maſſe und einem dicken Oele, in dem ſich Kryſtall— 
blättchen erkennen laſſen; der Hauptbeſtandtheil der in dem 
Hals der Retorte verdichteten Maſſe beſteht aus Chryſen, 
in der Vorlage befindet ſich das Pyren. Beide laſſen ſich 
durch Aether trennen, indem ſich das Pyren löſt, während 
Chryſen zurückbleibt. Durch Abkühlung des Aethers, der 
zum Reinigen des Chryſens gedient hat, in einem Kälte— 
gemiſche, kryſtalliſirt das Pyren aus. 


a) Das Chryſen Cis Hi. 


Das Chryſen iſt in reinem Zuſtande gelb, kryſtalliniſch, 
geruch- und geſchmacklos, unlöslich in Waſſer und Alkohol, 
ſchwerlöslich in Aether, wenig in ſiedendem Terpentinöl und 
daraus kryſtalliſirbar. Das Chryſen ſchmilzt bei 230 bis 
235 Grad und erſtarrt kryſtalliniſch, nadelförmig, in höherer 
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Temperatur iſt es unter theilweiſer Zerſetzung flüchtig. Auf 
glühenden Kohlen entzündet es ſich. Durch Salpeterſäure, 
Chlor, Brom und Schwefelſäurehydrat wird Chryſen zerſetzt. 
Sehr kleine Quantitäten Chryſen färben Schwefelſäurehydrat 
in der Wärme ſchön grün. Durch Behandlung mit Salpeter— 
ſäure entſteht aus dem Chryſen eine gelbrothe, unlösliche 
Verbindung, fie iſt nach der Formel Cie H,O, N. zuſammen— 
geſetzt. Durch weitere Behandlung mit Salpeterſäure entſteht 
ein neuer Körper, der nach der Formel O,, Ho N. 0, zu— 
ſammengeſetzt iſt. 

Laurent hat für Chryſen die Formel C,H, aufgeſtellt. 

Der Formel nach beſitzt Chryſen dieſelbe Zuſammen— 
ſetzung wie Idrialene. 

Das Chryſen wird auch aus den Deſtillationsproducten 
des Steinkohlentheers erhalten, und zwar durch Deſtillation 
des Peches. 


b) Das Pyren Cis Hio- 

Aus Alkohol kryſtalliſirt das Pyren in rhomboidalen, 
mikroſkopiſchen Blättchen, es iſt geſchmack- und geruchlos, 
unlöslich in Waſſer, wenig in Alkohol und Aether, aus 
beiden kryſtalliſirbar, in Terpentinöl iſt es leicht löslich, es 
ſchmilzt bei 170 bis 180 Grad und geſteht zu einer im 
Bruche blätterig kryſtalliniſchen Maſſe. In höherer Temperatur 
deſtillirt es ohne Veränderung. Durch Schwefelſäure wird 
Pyren verkohlt. Durch Einwirkung von Salpeterſäure auf 
Pyren entſteht eine neue Verbindung. 


30. Die Darſtellung von Paraffin aus Holztheer. 


Buchentheerparaffin. 
Formel des Paraffins Ci Hz (Lewy). 


Das Paraffin wurde von Reichenbach entdeckt und 
findet es ſich namentlich in dem Holztheer von Laubhölzern, 
dem Buchentheer, und wird daraus durch vorſichtige Deſtil— 
lation gewonnen, wobei man die zuerſt übergehenden wäſſe— 
rigen Deſtillationsproducte, ſowie die leichten Holztheeröle 
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für ſich auffängt und abſondert, und die ſpäter übergehenden 
ſchweren Holztheeröle, in denen hauptſächlich Parafſin ent— 
halten iſt, einer nochmaligen Rectification unterwirft und 
das ſpäter übergehende Deſtillat in hölzerne Bottiche in 
einem Keller zum Kryſtalliſiren bringt. Bei einer mittleren 
Temperatur erfolgt die Kryſtalliſation vollſtändig in einem 
Zeitraume von 14 Tagen bis 3 Wochen. Die Kryſtalliſations— 
gefäße können entweder Holzbottiche oder auch Baſſins von 
Eiſenblech ſein, die das täglich zu verarbeitende Quantum 
faſſen. Dieſe Kryſtalliſationsgefäße beſitzen in verſchiedener 
Höhe Löcher, in denen Ablaßhähne angebracht ſind, um nach 
erfolgter Kryſtalliſation die noch flüſſigen Oele abziehen zu 
können. Die Aufſtellung derſelben geſchieht in einem möglichſt 
kühlen Kellerraume und bringt man die Krhyſtalliſations— 
gefäße in einer Höhe von ¼ Meter auf ein Lager, damit 
die Oele nach erfolgter Kryſtalliſation in untergeſetzte Kübel 
abgelaſſen werden können und die Paraffinkryſtalle darin 
bleiben. Die ſchuppenförmigen Paraffinkryſtalle bringt man 
in Centrifugalmaſchinen und ſchleudert das noch anhängende 
Theeröl ab, ſchlägt die erhaltene Kryſtallmaſſe in leinene 
oder wollene Tücher und ſetzt ſie in einer hydrauliſchen 
Preſſe einem Drucke von 200.000 bis 300.000 Pfund aus. 
Man ſchlägt in der Regel zwölf Preßtücher mit rohem, 
kryſtalliſirtem Paraffin ein; man kann jedoch auch noch 
mehr einſchlagen, wenn man dünnere Preßkuchen herſtellen 
will. Die vollſtändigere Preſſung erreicht man bei dünnen 
Kuchen, es kann jedoch in einer beſtimmten Zeit nicht ſo 
viel Paraffin dann gepreßt werden. Nachdem die Preſſe 
angetrieben worden iſt, bleiben die Kuchen eine halbe bis 
drei Viertelſtunden darin ſtehen und treibt man die Preſſe 
während dieſer Zeit nochmals an. 

Die Kuchen werden hierauf herausgenommen und die 
inzwiſchen neu vorbereiteten und eingeſchlagenen Preßtücher 
mit Paraffinmaſſe wieder hereingebracht. Die aus der Preſſe 
herausgenommenen Kuchen werden von den wollenen und 
leinenen Tüchern befreit und die Paraffinkuchen welche theils 
gelb, braun und theils ſchwarz ausſehen, in einen Keſſel 
gebracht und mittelſt Dampf geſchmolzen. Man läßt die 
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Flüſſigkeit ruhig ſtehen, damit die Unreinigkeiten ſich ab— 
ſetzen können, ſeiht das reine Paraffin durch ein reines 
Tuch und jest 10 Procent rectificirtes Terpentinöl oder 
Benzin zu und gießt in Kuchen von 3 Centimeter Stärke, 
die nach dem Erkalten nochmals in Tücher eingeſchlagen 
und dem Drucke einer hydraulischen Preſſe bis 500.000 Pfund 
ausgeſetzt werden, wobei die weicheren anhängenden Kohlen: 
waſſerſtoffe abgepreßt werden. Die herausgenommenen Kuchen 
ſind faſt weiß und ſchmilzt man dieſelben mittelſt Dampf, läßt 
einige Zeit den Dampf einſtrömen, um das noch anhängende 
leichte Oel zu entfernen, bringt das flüſſige Paraffin in 
ein mit Blei ausgeſchlagenes Gefäß und giebt 8 bis 
10 Procent Schwefelſäure dazu, rührt gut um, läßt abſetzen 
und zieht das klare Paraffin in ein reines Gefäß ab, wäſcht 
mit warmem Waſſer die anhängende Säure ab und neu— 
traliſirt mit etwas Aetzlauge. Zur vollſtändigen Klärung 
wird das Paraffin mit 2 Procent Stearin zuſammen— 
geſchmolzen, mit einigen Procent Aetznatronlauge verſeift, 
dann der Ruhe überlaſſen und das klare, nicht verſeifte 
Paraffin oben abgeſchöpft. Wenn man das Paraffin nicht 
dem Verſeifungsproceß unterwerfen will, jo wird das mit 


Schwefelſäure behandelte Paraffin nochmals mit Benzin 


geſchmolzen, nach dem Erkalten in einer hydrauliſchen Preſſe 
gepreßt und in einem Ablaßſtänder mit einem kräftigen, 
überhitzten Dampfſtrahl behandelt, wodurch eine vollſtändige 
Entfernung aller leichten und riechenden Oele zu erreichen 
iſt, und ſchließlich heiß durch einige Procente gereinigte 
Thierkohle filtrirt. Bei dieſer letzteren Behandlung erhält 
man ein ſehr ſchönes Paraffin, jedoch iſt bei dieſer Methode 


ein größerer Verluſt an Paraffin, namentlich durch die zweite 


Preſſung zu conſtatiren. Um ſich im Kleinen aus den ſchweren 
paraffinhaltigen Holztheerölen reines Paraffin darzuſtellen, 
vermiſcht man das mit einer Menge Kryſtallen vermengte 
ölige Deſtillat nach und nach mit gewöhnlichem rectificirten 
Weingeiſt, bis ſtarke Trübung und Ausſcheidung von Paraffin 


ſich zeigt. Man filtrirt das Paraffin ab, wäſcht es noch mit 


kaltem Weingeiſt, löſt es in heißem Alkohol und kryſtalliſirt 
um. Durch Verdampfen der Mutterlauge erhält man noch 
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mehr. Das erhaltene kryſtalliſirte Paraffin wird durch 
mehrere Kryſtalliſationen gereinigt. Zur völligen Reinigung 
übergießt es Reichenbach mit der doppelten Menge Vitriolöl, 
erwärmt bis auf 100 Grad und rührt gut um, digerirt eine 
Zeit lang, wäſcht dann mit Waſſer und löſt in Alkohol, aus 
dem es einigemale umkryſtalliſirt und dann geſchmolzen wird. 

Die Eigenſchaften des reinen Holztheerparaffins ſind 
folgende: Zuſammengeſchmolzen bildet es nach dem Erkalten 
eine weiße durchſcheinende, in dünnen Lagen glasartige durch— 
ſichtige Maſſe von kryſtalliniſch blätterigem Gefüge und 
ſchwachem Perlmutterglanze, dem Walrath ähnlich, fühlt ſich 
auch jenem ähnlich an, aber mehr zart und ſchlüpfrig, iſt 
weich und leicht zerbrechlich. Es iſt geruch- und geſchmack— 
los, macht keine Fettflecken auf Papier und hat ein ſpecifiſches 
Gewicht von 0˙870; ſchmilzt bei 4 4375 Grad zu einem 
farbloſen Oel und verflüchtet ſich, ſtärker erhitzt, in ge— 
ſchloſſenen Gefäßen, ohne ſich zu verändern. In der Maſſe 
ſelbſt läßt es ſich nicht entzünden, aber es brennt vermittelſt 
eines Dochtes (weshalb man es zu Kerzen verwendet) mit 
ſchöner heller Flamme. Unter Luftzutritt bis zum Verdampfen 
erhitzt, läßt es ſich leicht entzünden und brennt dann mit 
glänzender, nicht rußender Flamme, ohne einen Rückſtand zu 
hinterlaſſen. Dieſer Körper iſt beſonders wegen ſeines indiffe— 
renten Verhaltens zu anderen Körpern merkwürdig, indem 
weder durch Chlor, Salpeterſäure, Salzſäure und Schwefel— 
ſäure bei gewöhnlicher Temperatur eine Einwirkung ſtatt— 
findet und derſelbe zerſetzt wird, wirken Alkalien noch ver— 
ändernd. 

In Waſſer iſt das Paraffin unlöslich, mehr löslich in 
Alkohol, leicht löslich in Aether und ätheriſchen Oelen. Mit 
fetten Oelen und Stearin läßt es ſich zuſammenſchmelzen. 
Sein Name wurde ihm wegen ſeines indifferenten Verhaltens 
vom Entdecker gegeben, von parum affinis, wenig Ver— 
wandtſchaft. 


31. Die Brandharze im Holztheer. 


Die Brandharze gehen bei der trockenen Deſtillation 
des Holztheeres meiſt ſpäter über als die Oele, jedoch werden 
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Antheile dabei mit den leichten und ſchweren Holztheerölen 
immer übergeführt. Die Verhältniſſe, in welchen dieſelben 
in den Deſtillationsproducten vorkommen, ſind ſehr ver— 
ſchieden. Die Brandharze ähneln im Allgemeinen ſehr den 
gewöhnlichen Harzen, jedoch zerfallen ſie ſelbſt wieder in 
zwei Unterabtheilungen, von denen die eine jene Harze um— 
ſchließt, welche meiſt mit Eſſigſäure verbunden vorkommen, 
Lackmus röthen und andere ſauere Eigenſchaften zeigen, während 
die andere die indifferenten Körper dieſer Art umfaßt. Die 
Brandöle, die die Brandharze enthalten, ſammeln ſich faſt 
bei jeder trockenen Deſtillation je nach der angewendeten 
Temperatur und der Art der zerſetzten Subſtanz in verſchie— 
dener Menge und verſchiedenen Eigenſchaften an. Im Allge— 
meinen ſind die zuerſt übergehenden Oele farblos, dünnflüſſig, 
von widrigem Geruche und beißendem Geſchmack, leicht ent— 
zündlich und verbrennen mit gelber, rußender Flamme. Viele 
derſelben abſorbiren aus der Luft Sauerſtoff, färben ſich dann 
braun und ſchwarz und verharzen ſich unter der Bildung 
dieſer Brandharze. Derſelbe Proceß wird durch ſchwefelſaures 
Eiſenoxyd bedingt, welches von den Oelen zu Oxydul reducirt 


wird. In Alkohol, Aether und ätheriſchen Oelen ſind die 


Brandharze leicht löslich, unlöslich in Waſſer; mit Schwefel— 
ſäure bilden ſie eigenthümliche Säuren, die ſelbſt mit Baryt 
und Bleioxyd lösliche Salze geben. Von Salpeterſäure werden 
ſie zerſetzt. 


32. Das Holztheerpech und ſeine Verwendung. 


Zur Darſtellung des Holztheerpeches bringt man Holz— 
theer in ſehr große ſchmiedeeiſerne Deſtillationsblaſen (Fig. 38), 
die am Boden ein Abflußrohr e beſitzen, um die pechartigen 
Rückſtände nach der Deſtillation ablaſſen zu können, und 


22 in 


läßt das Mannloch (g) bis zur Füllung der Blaſe offen, ? 


damit die Luft entweichen kann, während man inzwiſchen 
mit dem Feuern beginnt und den Rührapparat (a) einſetzt. 
Sobald die Blaſe ſich erwärmt, kann das Mannloch ge— 
chloſſen und der Rührapparat in Bewegung geſetzt werden. 
Die ſich entwickelnden Waſſer- und Oeldämpfe condenſiren 
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ſich in den Vorlagen, während die Gaſe durch eigens an— 
gebrachte Röhren aus dem Local ins Freie gelangen. Das 
Rühren des Theeres dauert ſo lange, bis derſelbe nicht 
mehr ſteigt, was ſich durch ein eigenthümliches Geräuſch in 
der Deſtillationsblaſe bemerkbar macht, wobei die letzten 
Waſſertheile entweichen. Die Feuerung muß bis zu dieſem 
Zeitpunkte ſehr mäßig gehalten werden, um ein Ueberſteigen 
des Theeres zu verhüten. So lange bei der Deſtillation des 
Holztheeres Waſſer übergeht, wird dasſelbe von einem an— 
fangs hellen, ſpäter in Berührung mit der atmoſphäriſchen 
Luft dunkelbraun ſich färbenden Oele von einem ſpecifiſchen 
Gewichte von 0˙966 begleitet, ſpäter geht unter ſtarkem 
Geräuſche das letzte Waſſer und dann das ſchwere Oel von 
1014 ſpecifiſchem Gewichte und gelbgrüner Farbe über, und 
muß zu dieſem Zeitpunkte das Feuer verſtärkt werden. Nach— 
dem im Ganzen 25 Procent leichtes und ſchweres Oel und 
20 Procent eſſigſaures Waſſer abgezogen worden ſind, unter— 
bricht man die Deſtillation und läßt den Keſſel etwas er— 
kalten, dann wird das noch flüſſige Pech in kleine Keſſel 
von Eiſenblech ablaufen gelaſſen und giebt man entweder 
20 Procent Colophoniumasphalt, der ſich noch darin durch 
Umrühren auflöſt, dazu, oder ſetzt 50 Procent Steinkohlen— 
mineraltheer zu. Bei letzterer Miſchung verfährt man 
folgendermaßen: Wenn die Deſtillationsblaſe bereits ziemlich 
ausgekühlt iſt, öffnet man das Mannloch und bringt den 
Steinkohlenmineraltheer oder auch weiches Steinkohlenpech 
in die Blaſe, ſchließt das Mannloch wieder und feuert von 
friſchem, indem der Rührapparat wieder in Bewegung geſetzt 
wird, um die Miſchung des Peches zu bewirken. Man feuert 
noch einige Stunden fort, wobei noch Deitillationsproducte, 
ſchwere Oele übergehen, die beſonders aufgehoben werden 
müſſen und zur Rußbereitung dienen, läßt dann die 
Deſtillationsblaſe 6 Stunden auskühlen und entfernt das 
noch flüſſige Pech durch das Abflußrohr (e) in darunter ge— 
ſtellte Blechkeſſel. Das etwas erkaltete, aber noch flüſſige 
Pech ſchöpft man dann in mit Lehm ausgeſtrichene Kiſten 
oder Kübel und kommt es im Handel als Schuſterpech benannt 
vor. Es läßt ſich, zwiſchen den Fingern erwärmt, leicht 
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kneten und in lange Fäden ziehen, woran man die Güte des 
Fabrikates erkennt. 

Die quantitative Ausbeute von 100 Kilogramm Holz— 
theer und den Zuſätzen von Steinkohlentheer und Colo— 
phoniumasphalt beträgt circa 80 Kilogramm Schuſterpech, 
da der Holztheer im Ganzen 50 Procent Deſtillate und 
Gaſe beim Abdampfen verliert und noch 10 Procent beim 
Verdampfen der gemiſchten Maſſe verloren gehen. Ein ſehr 
gutes Schuſterpech geben auch die böhmiſchen Holztheere, 
welche mehr harzreiche Producte enthalten, aber auch mit 
Steinkohlenmineraltheer in obigem Verhältniſſe gemiſcht 
werden müſſen. Abgeſehen von der größeren Billigkeit des 
Steinkohlenmineraltheeres iſt dieſer deshalb nothwendig, um 
ein etwas feſteres, zum Transporte geeignetes Product zu 
erzeugen, da das ganz reine Holztheerpech meiſt entweder zu 
weich oder zu ſpröde iſt und nicht die gewünſchte Conſiſtenz 
hat; eine Ausnahme hiervon machen jedoch die Holztheer— 
peche, die von Fichtenwurzelſtöcken erzeugt worden ſind, wozu 
man die dunklen Theerſorten benützt. 


33. Die Behandlung des Buchenholztheeres, um denſelben 
zur Dachpappenfabrikation geeignet zu machen. 


Der Buchenholztheer muß zunächſt von ſeinem Waſſer— 
gehalte und von dem anhängenden Holzeſſigſäuregehalt befreit 
werden, und geſchieht dies auf folgende Weiſe: Man bringt 
den Buchenholztheer zunächſt in offene, höhere, mit Pipen 
verſehene, hölzerne Ständer, wobei der Theer noch Sauerſtoff 
aus der Luft aufnimmt und dicker wird, während der Holz— 
eſſig ſich am Boden abſetzt und mittelſt der Pipen ab⸗ 
gelaſſen werden kann. Zu dieſem von dem Holzeſſig befreiten 
Buchentheer giebt man zunächſt 25 Procent ſiedendes Waſſer, 
rührt gut um, und läßt einige Zeit abſetzen. Durch dieſe 
Operation trennt ſich der Holzeſſig und Holzgeiſt von dem 
Theer, und zieht man dieſes Waſſer mittelſt der Pipen ab. 

Dieſe Operation wird noch einmal wiederholt, und ſetzt 
man dem Waſſer ½ Kilogramm kohlenſaures Natron oder 
Soda zu, um die letzten Reſte von der Holzeſſigſäure zu 
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entfernen; dann zieht man die wäſſerige Flüſſigkeit ab und 
giebt 25 Procent Waſſer dazu, welchem man ½ Procent 
engliſche Schwefelſäure zuſetzt. Der Theer wird damit gut 
umgerührt und löſt die Schwefelſäure die baſiſchen Producte 
wie Ammoniak auf. Die wäſſerige Flüſſigkeit wird abgezogen 
und der Theer nochmals mit warmem Waſſer gewaſchen. 
Der erhaltene Theer beſitzt nach dieſen Operationen eine ſehr 
ſchöne ſchwarze Farbe und butterweiche Conſiſtenz. Man bringt 
dann den Theer auf einen Deſtillationsapparat und giebt 
2 Procent Schwefelblumen, die vorher mit 2 Procent Leinöl 
und 2 Procent Colophonium vermengt werden, dazu und er— 
wärmt unter öfterem Umrühren. Der Buchentheer wird durch 
den Zuſatz von Schwefelblumen in eine zähe Maſſe ver— 
wandelt, die für die Dachpappenfabrikation nothwendig iſt. 
Hierauf ſchließt man den Deſtillationsapparat, zieht 25 Procent 
meiſtens leichtes Oel ab. 

Die Deſtillation des Holztheeres kann bei einem kleinen 
Betriebe in gußeiſernen Deſtillationsblaſen mit Condenſations— 
apparat erfolgen. Der Durchmeſſer einer gußeiſernen Deſtil— 
lationsblaſe iſt in der Regel 120 Centimeter, und beſitzt 
dieſelbe eine Höhe von 180 Centimeter ohne Deſtillations— 
helm. Dieſelbe hat ein Ablaßrohr am Boden der Deſtillations— 
blaſe, um das Holztheerpech nach der Deſtillation ablaſſen 
zu können. 


34. Ueber die Verwendung der leichten und ſchweren Holz— 
theeröle zur Erzeugung von Carbolineum. 


Das Carbolineum ſpielt in neuerer Zeit zur Impräg— 
nirung und Conſervirung des Holzes eine ſehr wichtige Rolle; 
zumal da es als Anſtrich für Holz die theuere Oelfarbe ver— 
drängt und die gute Eigenſchaft beſitzt, tief in die Poren 
des Holzes einzudringen und vor Fäulniß zu bewahren. Es 
ſind ſo viele Sorten von Carbolineum in neuerer Zeit 
aufgetaucht, daß es ſehr ſchwer iſt, zu beſtimmen, welche 
Sorten die beſten ſind. Im Allgemeinen ſtimmen dieſelben 
jedoch darin überein, daß ſie Gemiſche von leichten und 
ſchweren Holztheerölen und ſchweren Steinkohlentheerölen ſind, 
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in welchen man zur Färbung noch Asphalt auflöſt, um eine 
kaſtanienbraune Farbe zu erzielen. In neuerer Zeit fertigt 
man auch das Carbolineum in verſchiedenen Farben an, und 
zwar roth, grün, grau und braun. Viele von den ge— 
wöhnlichen Carbolineumſorten ſind nur Auflöſungen von ab— 
gedampftem Holz- und Steinkohlentheer, und führt der Ver— 
faſſer eine Vorſchrift dafür hier an. 


I. Vorſchriſt für Carbolineum. 

Man miſcht 
3 Theile abgedampften Holztheer mit 
1 Theil abgedampften Steinkohlentheer in einem gußeiſernen 
Keſſel, erwärmt gelinde, giebt noch 2 Theile gepulvertes 
Colophonium dazu und ſchmilzt zuſammen, dann giebt man 
5 Theile ſchweres Steinkohlentheeröl, 

„ Schweres Holztheeröl, 
5 „ leichtes Holztheeröl dazu. 

Eine andere Vorſchrift iſt folgende: 


II. Vorſchrift für Carbolineum, wobei Schuſterpech erzeugt wird. 


Zur Darſtellung des Carbolineums dampft man in einer 

Deſtillationsblaſe ſammt Condenſation eine Miſchung von 

1 Theil Steinkohlentheer, 

3 Theile Holztheer 
ſo lange in der offenen Deſtillationsblaſe unter fortwähren— 
dem Umrühren ab, bis ein Steigen der Maſſe nicht mehr 
erfolgt und die meiſten Waſſerdämpfe entwichen ſind. Hierauf 
wird der Deckel der Deſtillationsblaſe geſchloſſen und deſtillirt 
man bei mäßigem Feuer weiter, zieht nach und nach 25 bis 
30 Procent leichtes und ſchweres Oel ab, giebt jedes für ſich. 
Das ſchwere Deſtillat gehört zur Darſtellung des Carbolineums. 
Der Rückſtand in der Deſtillationsblaſe wird in mit Lehm 
ausgeſtrichene Kiſten gegoſſen und als Schuſterpech verkauft. 
Das ſchwere und leichte Deſtillat überläßt man der Ruhe, 
damit ſich das Theerwaſſer abſetzen kann, dann behandelt 
man das Oel mit 15 Procent ſtarker Aetznatronlauge durch 
Umrühren und Abſetzenlaſſen und zieht dann die kreoſothaltige 
Lauge ab, wäſcht das Oel mit 20 Procent warmem Waſſer 
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nach und klärt es durch Ruhe oder Wärme. Dieſes Oel 
dient dann zur Darſtellung des Carbolineums. 
Man ſchmilzt zu dieſem Zwecke 
g * braunes Colophonium mit 
g 1 Colophoniumasphalt zuſammen; wenn 
beides Mr oben iſt, ſetzt man 
0˙5 Kilogramm Leinölfirniß zu, und 
30 . von dem oben gereinigten Oel, 
rührt gut um, und giebt zuletzt 
2˙5 Kilogramm von dem gereinigten leichten Oel 
hinzu, rührt alles gut um, und läßt abſetzen. 
Dieſes Oel iſt das fertige Carbolineum und dient zum 
Anſtrich von Holztheilen. 


35. Die Holzkohlen und ihre Eigenſchaften. 


Der gewöhnliche Zweck der Verkohlung des Holzes 
beſteht darin, den im Holze enthaltenen Brennſtoff zu con— 
centriren, das Holz durch Verminderung des Gewichtes und 
Volumens zum Transporte geeigneter zu machen und die 
flüchtigen und wäſſerigen Stoffe zu entfernen. Zur Erreichung 
dieſes Zweckes unterwirft man das Holz der trockenen 
Deſtillation, wobei durch die Wärme die organiſchen Ver— 
bindungen zerſetzt werden und die Kohle ſich abſcheidet. Bei 
dieſem Proceſſe entweicht zuerſt das an das Holz gebundene 
hygroſkopiſche Waſſer, dann Kohlenſäure, Kohlenoxydgas, 
Kohlenwaſſerſtoffe und Waſſerſtoffgas. Werden dieſe Producte 
unter Abkühlung in Vorlagen oder Condenſatoren aufgefangen, 
ſo erhält man wäſſerige und ölige Flüſſigkeiten. Die wäſſerige 
Flüſſigkeit beſteht aus unreiner Eſſigſäure und Brandölen, 
die darin aufgelöſt ſind. Die ölige fettige Flüſſigkeit, die man 
mit dem Namen Holztheer bezeichnet, beſteht aus Brandölen, 
Brandharzen, Paraffin, Kreoſot, Eupion, Picamar, Kapnamor 
und verſchiedenen anderen Körpern, und ſind dieſe Producte 
meiſt entzündbar und verbrennlich. Die erhaltenen Deſtillations— 
producte ſind, je nachdem die Deſtillation raſch oder langſam 
erfolgt, verſchieden, bei einer raſchen erhält man viel gas— 
förmige und brennbare, bei einer langſamen weniger gas— 


314 Die trockene Deſtillation des Holzes. 


förmige und mehr feſte Producte. Bei erſterer erhält man 
weniger Holzkohlen, bis 16 Procent, bei letzterer mehr, 24 bis 
30 Procent Kohlenausbeute. Wenn man daher hauptſächlich 
Holzkohle darſtellen will, ſo iſt eine langſame Verkohlung vor— 
zuziehen, und geſchieht dies in den ſogenannten Meilern, wobei 
die gasförmigen und ein großer Theil der flüſſigen Producte 
verloren geht, nämlich Holzeſſig und Holztheer. Je nach der 
Art des Holzes, das zur Verkohlung verwendet wurde, erhält 
man harte und weiche Kohlen, und je nach dem Grade der 
Verkohlung Schwarz- oder Rothkohle. Das ſpecifiſche Gewicht 
der Holzkohlen ſchwankt zwiſchen 0'203 und 0'134, Erlen— 
holzkohle beſitzt ein ſpecifiſches Gewicht von 0134 und Birken— 
holzkohle 0'203. 

Bei der Aufbewahrung der Holzkohlen nehmen dieſe bis 
zu 20 Procent ihres Gewichtes an Feuchtigkeit und verdicht— 
baren Gaſen zu, ohne dadurch an Brennwerth zu verlieren. 
Nach Karſten erhält man von 100 Gewichtstheilen luft— 
trockenen Holzes folgende Kohlenmengen: 

Bei raſcher Bei langſamer 
Verkohlung Verkohlung 


Junge Eiche .. 16 •54 25˙60 
Alte 1 15˙91 258 
Junge Rothbuche 14˙88 25°88 
Alte . 1415 26°15 
Junge Weiß buche 1318 25˙22 
Alte 7 . 13°65 26°45 
Junge Erle. . . 1545 25°65 
Alte Ru, SR 25°65 
Junge Fichte .. 1425 25˙25 
Alte 5 1405 25°00 
Junge Tanne .. 1623 27383 
Alte 1 Sons 24˙75 
Junge 1 1431552 26°07 
Alte * HPA 25°95 
Linde ie 13˙30 2460 


Bei der Meilerverkohlung kann man im Allgemeinen 
annehmen, daß 20 bis 27 Procent Kohlen ausgebracht 
werden. Die Verminderung des Volumens iſt nicht nur von 
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dem Alter und der Gattung der Hölzer, ſondern auch von 
deren Güte, Dichtheit und Zeit der Fällung abhängig; am 
wenigſten Volumverminderung erleiden Hölzer von dichtem 
Gefüge, welche längere Zeit im Waſſer gelegen und wieder 
an der Luft getrocknet wurden, dagegen die ſtärkſte Volum— 
verminderung die friſch gefällten Hölzer. Dem Gewichte nach 
kann von jeder Holzart nach deren völliger Austrocknung 
eine gleiche Gewichtsmenge Kohle erzeugt werden, doch geht 
dabei immer noch ein Theil des im Holze enthaltenen Kohlen— 
ſtoffes verloren. 

Bei der Verkohlung im Großen wird das Ausbringen 
an Kohlen nicht nach dem Gewichte, ſondern lediglich nach 
dem ſcheinbaren oder wirklichen Volumen beſtimmt. Nach 
Beſchoren erhält man: 


Nach dem Nach dem Nach beiderlei 
Gewichte ſcheinbaren Vol. Volumen 


Eichenholz . . 21˙3 71˙8 98˙7 
Rothbuchenholz . 227 730 110˙4 
Birkenholz .. 209 68°5 94˙2 
Hainbuchenholz . 20°6 2 78˙6 
Föhrenholz .. 25°0 63°6 87˙2 


Der durchſchnittliche Aſchengehalt der Schwarzkohle 
variirt von 2°5 bis 3 Procent. Der hygroſkopiſche Waſſer— 
gehalt der Kohlen richtet ſich nach ihrer Poroſität und Zeit 
der Aufbewahrung und ſchwankt zwiſchen 10 und 20 Procent. 
Nach Rumfort iſt das abſolute und ſpecifiſche Gewicht der 
Holzkohlen abhängig von dem minderen oder größeren Ge— 
wichte der Holzarten, aus dem ſie erzeugt wurden; doch kommt 
es zuweilen vor, daß die Kohlen weicher Hölzer ſchwerer 
ſind, als die von harten Hölzern, obgleich letztere vermöge 
ihrer Dichte ſchwerer ſind. Der ſpecifiſche Wärmeeffect waſſer— 
freier Holzkohlen ſteht in geradem Verhältniſſe zu ihrem 
ſpecifiſchen Gewichte, und iſt geringer, als der der entſprechen— 
den Hölzer, und zwar um ſo geringer, je mehr das zu ver— 
kohlende Holz ſchwindet. Alle Holzkohlen geben bei der Ver— 
brennung eines gleichen Gewichtes auch eine gleiche Menge 
Wärme, und zwar nach Depretz 1 Kilogramm Holzkohle 
78:15 Wärmeeinheiten. 
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Der ſpecifiſche Wärmeeffect der Holzkohlen nach 
Plattner iſt: 


Weißbuchenkohle = 0°18 
Eichenholzkohle — 0'15 
Ahornholzkohle — 0516 
Lindenkohle — 0710. 


Wagner hat über den Wärmeeffect und das ſpecifiſche 
Gewicht verſchiedener Kohlen folgende Tabelle aufgeſtellt: 


r a 2 u„* 

Wärmeeffect e = 1 28 88 
Name der Kohle 4 88 8 88 
abſolutes ſpec. pyromet. Ft 2 

Schwarzkohle, lufttrocken o'9?7 — 24551 — — 

AR völlig trocken 081 — 23°50 — — 
Birkentohrnre — 020 — 3371 0'203 
Eihentößle‘ . 234 — 019 — — 0'200 
Rothbuchenkohle . — 018 — 33:37 0˙187 
Rothtannenkohle . — 017 — 33°51 0˙176 
Ahormtehſree .% — 016 — — 07164 
Eichenkoh le — 0˙15 — 33•74 0˙155 
Erlenlohle 1% — 013 — 32:40 0˙134 
Lindenkohie — 010 — 32:79 0•006 
Fichtenkohhe. . — — — 33˙53 — 

Weidenkohle — 3349 — 


Mit der Aufnahme von endogen Waſſer nimmt 
die Brennbarkeit der Kohle ab 


36. Die Darſtellung der Holzkohlen für Pulverfabrikation. 
Mit Fig. 41 und 42. 


Bei der Fabrikation von einem guten Schießpulver iſt 
es eine Hauptſache, eine gleichförmige und leicht verbrennliche 
Kohle zu erhalten, die allen Anforderungen vollkommen ent— 
ſpricht, da die gewöhnliche Holzkohle nicht genügt. Zu 
dieſem Zwecke bedient man ſich der Verkohlung durch über— 
hitzten Waſſerdampf, welche Methode zuerſt von Violett im 
Großen ausgeführt wurde. Der Apparat desſelben beſteht im 
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Weſentlichen aus zwei concentriſchen Cylindern von Eiſenblech 
(Fig. 41 und 42), von denen der kleinere innere zur Auf— 
nahme des Holzes beſtimmt iſt, während der äußere größere 
nur als Gefäß dient. Der in einem gewöhnlichen Dampfkeſſel 
und in einer eiſernen Spirale erhitzte Waſſerdampf tritt an 
der Hinterſeite der Cylinder in den zwiſchen beiden befindlichen 


Fig. 41. 
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—— der Länge nach, von Violett's Apparat zur 
Verkohlung des Holzes mit überhitztem Dampf. 


freien Raum, geht, indem er den inneren Cylinder auf allen 
Seiten umſpült, nach vorn, tritt hier in das Innere des⸗ 
ſelben und zieht endlich an der Hinterſeite, beladen mit den 
aus dem Holze entwickelten Theerdämpfen und Gaſen, wieder 
aus demſelben ab. Das Einſetzen des Holzes und das Aus⸗ 
ziehen der fertigen Kohle erfolgt durch einen an der Stirn— 
ſeite des äußeren Cylinders angebrachten, doppelten Deckel, 
der luftdicht zu verſchließen iſt, und die zunächſt die Dampf— 
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ſpirale erhitzende Feuerluft eirculirt vor dem Entweichen in 
die Eſſe ebenfalls noch um den größeren Cylinder. Die jedes— 
malige Füllung beſteht aus 50 bis 60 Pfund zerkleinerten 
Faulbaumholzes, deſſen Kohle ſich vorzugsweiſe zur Schieß— 
pulverfabrikation eignet, und die Verkohlung, welche gewöhn— 
lich nur bis zur Rothkohlung getrieben wird, iſt beendet, 
wenn der Dampf geruchlos entweicht, was gewöhnlich in 
einem Zeitraume von 2 bis 2½ Stunden der Fall iſt. Man 
erhält nach dieſer Methode auf der Pulvermühle zu Esquerdes, 
die ſich vorzugsweiſe mit 
Fig. 42. der Fabrikation der fei— 
neren Pürſchpulverſorten 
u beſchäftigt, aus lufttro— 
, ckenem Faulbaumholz von 
10 bis 12 Procent Waſſer— 
gehalt im Durchſchnitte 
36˙5 Procent rothe Kohle, 
welche frei von Glanzruß 
und Theer und von durch— 
aus gleichmäßiger Zu— 
ſammenſetzung iſt. 

Einen ähnlichen Ap— 
parat hat Kohl conſtruirt 
und wird auf den ſächſi— 
ſchen Pulvermühlen bei 
8 1 RE er Dresden aus Faulbaum— 
Querſchnitt des Apparates von Violett. holz und Erlenholz Holz— 

kohle zur Pulverfabrika— 
tion erzeugt, wobei man erſtere Kohle zu Kriegsſchießpulver 
und letztere zu Exercirpulver verwendet. Es werden dort von 
100 Theilen lufttrockenem Faulbaumholz 30˙2 bis 30˙7 Pro- 
cent Kohle und von 100 Theilen lufttrockenem Erlenholz 
297 bis 30˙2 Procent Kohle gewonnen. 


37. Verwendung der ſogenannten Löſche oder Kohlenſchutt 
von Meilerplätzen. 


Klarer Kohlenſchutt von Meilerplätzen und die ſo— 
genannte Löſche, mit einer bindenden Erdart geballt, läßt ſich 
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zur Flammfeuerung in Oefen, aber wegen der Vergaſung der 
Erde nicht vor dem Gebläſe vortheilhaft gebrauchen, ohne 
vorher gepulvert zu ſein. Aus Kohlenmehl mit gekochtem 
Stärkemehl geballte Stücke kann man in der Größe von 
einem Pfund auf einem Aſchenlager in einem verſchloſſenen 
Raume von mäßiger Größe auf einmal glimmen laſſen, ohne 
Geruch und Rauch zu verſpüren, da die Entwickelung der 
Dämpfe äußerſt langſam von Statten geht, denn ein Kohlen— 
ball von 1½ Zoll Durchmeſſer glimmt auf dem Aſchenlager 
4 Stunden lang. Der obere Theil eines glimmenden Balles 
bedarf des Zutrittes der Luft in faſt wagrechter Richtung; 
bedient man ſich daher eines cylindriſchen, irdenen oder 
blechernen Kohlenbeckens mit geſiebter Aſche, ſo muß dieſes 
Becken oben am Rande, etwa in der Breite von 1 Zoll 
durchbrochen ſein und der Ball oder die Bälle müſſen in 
das Aſchenlager nur ſo tief gelegt werden, daß ihr oberer 
Theil höchſtens um ein Geringeres niedriger liegt als der 
untere Raum der durchbrochenen Beckenſtelle. In größeren 
Zwiſchenräumen nimmt man die Aſche des Balles mit einem 
Löffel ab und hebt mit dieſem den Ball etwas höher. Das 
Becken muß ſo weit und tief ſein, daß die Bälle auf der 
Seite und unten durch eine hinlänglich ſtarke Lage von Aſche 
vor dem Erkalten geſichert ſind. Das Anzünden der Bälle 
geſchieht entweder durch Bedeckung mit brennendem Kohlen— 
ſchutte oder mittelſt des nebſt den Bällen zugleich zu liefern— 
den Zündpulvers, welches aus einer Miſchung von Kohlen— 
mehl mit etwas weniger geſiebter Aſche beſteht, als jenes 
Mehl dem Maße, nicht dem Gewichte nach beträgt. 
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1. Ueber Gaserzeugung aus Holz. 

Die Darſtellung des Leuchtgaſes aus Holz iſt eine Er— 
findung von Profeſſor Dr. Pettenkofer in München und 
hat ſich die Holzgaserzeugung namentlich in ſolchen Gegenden, 
wo billige Holzpreiſe vorhanden und Steinkohlen ſchwerer zu 
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beziehen ſind, ziemlich eingebürgert. Die Erzeugung des Holz: 
gaſes unterſcheidet ſich von der des Steinkohlengaſes haupt— 
ſächlich dadurch, daß die durch die trockene Deſtillation 
zunächſt ſich entwickelnden Dämpfe einer noch höheren 
Temperatur ausgeſetzt werden müſſen, um dieſelben noch 
weiter zu zerſetzen. Die trockene Deſtillation des Holzes be— 
ginnt ſchon bei ſehr niederer Temperatur und können die 
dabei erhaltenen Gaſe unmöglich eine größere Leuchtkraft 
beſitzen, weshalb man ſie noch höher erhitzt und dabei ſich in 
ziemlich bedeutender Menge ſchwere Kohlenwaſſerſtoffgaſe 
bilden, die eine höhere Leuchtkraft haben und dem Stein— 
kohlengas vollkommen ebenbürtig ſind. Man bedient ſich, um 
dieſe weitere Zerſetzung herbeizuführen, größerer Retorten, die 
das Dreifache der Ladung aufzunehmen vermögen, in welchen 
die ſich entwickelnden Dämpfe an den größeren glühenden 
Flächen ſich weiter zerſetzen können, oder man verſieht die 
Retorten von gewöhnlicher Größe mit einem Generator, 
der aus mehrfach hin- und hergehenden, unter der Retorte 
liegenden eiſernen Canälen beſteht, durch welche dieſe Dämpfe 
ſtreichen und die 50 bis 60 Fuß langen glühenden Wände 
durchpaſſiren müſſen. Dieſe Canäle des Generators werden 
dadurch hergeſtellt, daß man den Retorten einen doppelten 
Boden giebt und den Zwiſchenraum durch Scheidewände mehr— 
fach theilt; die aus der Retorte entweichenden Dämpfe und 
Gaſe treten nun zunächſt an dem einen Ende in dieſe Canäle 
ein und durchziehen ſie vollſtändig, bevor ſie zur Abkühlung 
weiter gehen. Bei dieſem Durchgange wird ein großer Theil 
der condenſirbaren Theerdämpfe weiter zerſetzt und in leuchtende 
Gaſe verwandelt, die weder durch Ammoniak, noch durch 
Schwefelwaſſerſtoff und Schwefelkohlenſtoff verunreinigt ſind. 

Das Holzgas braucht daher nur von ſeinem Kohlen— 
ſäuregehalt befreit zu werden und geſchieht dies in Reinigungs- 
käſten, die mit trockenem gelöſchten Kalk verſehen ſind. Bei 
der Holzgaserzeugung iſt es ein Hauptvortheil, daß der Zer— 
ſetzungsproceß raſch verläuft und die Retorten alle zwei Stunden 
wieder entleert und gefüllt werden können. Man kann daher 
die gleiche Menge Gas in einer weit weniger umfangreichen 
Anlage erzeugen, als bei der Verarbeitung von Steinkohlen. 
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Die Abkühlungsvorrichtungen müſſen dagegen umfang- 
reicher ſein, da eine große Menge wäſſeriger Producte zu 
kühlen ſind. Zur Holzgaserzeugung werden meiſt harzreiche 
Hölzer, wie Fichten- und Kiefernholz, benützt und muß das 
Holz gut getrocknet und in höchſtens armdicke Stücke geſpalten, 
in Bündel gebunden, in die glühenden Retorten kommen. 

Die abdeſtillirten Kohlen bringt man in gut verſchließ— 
bare Blechkäſten, wo man ſie einige Stunden abkühlen läßt, 
oder man kann ſie auch mit naſſem Sand ablöſchen. Man 
erhält durchſchnittlich von Föhrenholz 19 Procent Holzkohlen 
und 528 Kubikfuß Gas. 

In Bayreuth hat man von 100 Pfund Föhrenholz 
(Pinus sylvestris): 

Holzkohlen . . 1981 Procent 


e 
Ben. rs arzt, 
Holzgas . . . 528°56 Kubikfuß 


erhalten. 6 

Rechnet man als Durchſchnittsgewicht des Föhrenholzes 
die bayerische Klafter = 126 bayerische Kubikfuß zu 22 Centner, 
ſo ergiebt ſich für den Kubikfuß Holz eine Gasausbeute von 
92/0 Kubikfuß.“ 

Die Leuchtkraft des Holzgaſes iſt nach den Unter— 
ſuchungen von Liebig und Steinheil bedeutend größer als 
die von Steinkohlengas und ergaben für den ſtündlichen 
Conſum einer Flamme von 274 Pariſer Linien Höhe und 
10˙081 Wachsverbrauch: 


| Normalkerzen 
4°5 engliſche K.-F. Münchener Steinfohlengas — 10'84 
4˙5 „ Bayreuther Holzgas — 1293 


Was die Erzeugungskoſten des Holzgaſes betrifft, jo 
führt der Verfaſſer noch folgende Daten zur beſſeren Ver— 
anſchaulichung an: 

1000 engliſche Kubikfuß Holzgas 
koſteten in der Salzburger Gasanſtalt in den ſechs Monaten 
vom 1. Auguſt 1860 bis 31. Januar 1851 an Material- 
aufwand wie folgt: 
Thenius, Das Holz. 2. Aufl. 21 
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155 Pfund Holz zur Deſtillation . — fl. 9954 fr. ö. W. 


Zur Neid für Hoelz — fl. 874 „ „ 
„Reinigung an Kalk 55˙2 Pfd. — fl. 3887 „ „ „ 


1 fl. 75˙65 kr. ö. W. 
An Nebenproducten erhielt man: 


Für Holzkohlen . . . 2141 kr. ö. W. 
e TR er 
2413 kr. 5. W. 
Bringt man von den Materialkoſten für 1000 engliſche 
Kubikfuß mile. 1 fl. 75:65 kr. ö. W. 
in Abzug obige „„ „ 


ſo verbleiben als ee 1 fl. 51°52 kr. ö. W. 
für 1000 Kubikfuß Holzgas. 

Die folgenden Verſuche wurden in Bayreuth im 
November 1853 ausgeführt und waren zur Dar— 
ſtellung von 1000 Kubikfuß Gas erforderlich: 


Materialaufwand für Holzgas. 


Pfund R.⸗W. 
Holz zur Deſtillation 189˙22 a 100 Pfd. 30 kr. 51˙09 kr. 
„ „ Heizung ans, re 38.22 „ 
„ zum Anheizen . 1186 a 27 kr. per Ctr. 5 „ 
Kalk zum Reinigen . 3726 à 100 Pfd. 36 kr. 13°41 „ 
1 fl. 46˙32 kr. 

Ab für Nebenproducte: R.⸗W. 
373 Pfd. Holzkohlen fl. 1.30 kr. 34°02 kr. I fl. 4632 kr. 
51 „ Holztheer (per Ctr.) 1836 „ — „ 52˙38 „ 
fl. 53°54 kr. 
oder 77 kr. ö. W. 


Materialaufwand für 1000 engliſche Kubikfuß Stein— 
kohlengas in Bayreuth. 


R.⸗W. 
Steinkohle zum Gas 233 Pfd. à 48 per Ctr. 1 fl. 33°00 kr. 
Holz zum Heizen der Retorten 141˙56 — „ 388 
„ iin Ahe 11'86 — „ 3˙20 „ 
Reinigungsmaterial für das Gas — RO 


2 fl. 24°42 kr. 
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Coaks En = 60%, à 48 kn ri 7 ke: 
Steinkohlentheer — 5 % % 15 % 1 fl. 2200 . 
1. fl. 0242 K. 
oder 90 kr. ö. W. 


Alſo kommen 1000 engliſche Kubikfuß Steinkohlengas um 13 kr. 

höher als 1000 engliſche Kubikfuß Holzgas in Bayreuth. 
Die Actien⸗Baumwollſpinnerei in Augsburg, welche 

früher mit Oelgas, dann mit Braunkohlengas und ſpäter 

mit Holzgas beleuchtet worden iſt, hat 760 Flammen während 

jährlicher 831 Brennſtunden. Eine Flamme conſumirt 

4⅜ Kubikfuß Holzgas in der Stunde, wonach ſich der jähr— 

liche Verbrauch auf 760 X 831 X A — 2'999'910 Kubik⸗ 

fuß oder in runder Summe 3,000.000 Kubikfuß Gas berechnet. 
Der jährliche Bedarf an SONG 

222 Klafter a 10 fl. R.⸗W. o fl. — R.⸗W. 
Eine Klafter Holz läßt nach Se 

Deſtillation 3 Zuber Holzkohle zurück, welche 

ſich durch Zerbröckeln und Zerfallen auf 

2˙4 Zuber vermindern, der Zuber Kohlen 

wird mit 2 fl. 24 kr. verwerthet; man er⸗ 

hält alſo aus 222 Klafter 532 Zuber ver⸗ 

käufliche Kohlen im Werthe von . . . 1276 fl. 48 R.⸗W. 

Es verbleiben demnach als Koſten für das 
Deſtillationsmater ilk. 943 fl. 12 R.⸗W. 
Man arbeitet jährlich während 105 Tagen à 24 Stunden 

mit zwei Retorten und während anderer 105 Tage mit einer 

Retorte. Bei zwei Retorten betragen die Koſten in 105 Tagen: 

Für Heizmaterial . . . 831 fl. 15 kr. 

„ Kalk und Reinigung 841 „ — 


n 
„ Arbeitslohn » 626 „ 30 „ fl. 189845 R.⸗W. 
Ferner für eine Retorte in 105 Tagen: 
p .. 522 fl. — kr. 
„ Kalk und Reinigung 416 „ 30 „ 
„ Arbeitslohnn . . 427 „ — „ fl. 1365˙30 R.⸗W. 


fl. 326415 R.⸗W. 
21* 
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Im Ganzen find drei Retorten im 
Gange, wovon jede 600 fl. koſtete. Bei 
nur zweijähriger Dauer derſelben belaufen 
ſich ſonach die Unterhaltungskoſten per 


A ˙ A ͤ fl. 600. — R.⸗W. 
Die ſonſtige Unterhaltung der Apparate 
und Werkzeuge derne „ 400.— R.⸗W. 


fl. 1000 — R.⸗W. 
Es ergiebt ſich ſonach für eine Erzeugung von drei 
Millionen Kubikfuß Gas eine Ausgabe von: 
Für Deſtillations material . . .. 943 fl. 12 kr. 
„ Heizung, Reinigung u. Arbeitslohn 3267 „ 15 „ 
„ Reparatur und Nachſchaffung . 1000 „ — „ 
Totalſumme 5210 fl. 27 kr. R.⸗W. 
Es kommen mithin 1000 Kubikfuß Gas auf I fl. 
44½ kr. und eine Flamme koſtet per Stunde bei 4% Kubik— 
fuß Gasverbrauch 0'495, alſo nicht ganz ½ kr. R.-W. 
Eine Verwerthung des Holzeſſigs und Theeres giebt 
die Rechnung nicht an, obſchon dieſelbe ein noch günſtigeres 
Reſultat erzielen laſſen müßte. 
Der Verfaſſer führt hier noch das Betriebsergebniß 
bei Holzgaserzeugung in der Salzburger Gasanſtalt, und 
zwar auf den ganzen Betrieb ausgedehnt, an: 


Ausgaben für Holzgaserzeugung bei der Salzburger 


Gasanſtalt. 

An ar fl. 6100.— 
„ Brennmaterial. . „ 2700.— 
r AR „ 2700.— 
„, Mhh ͤ „ 2350.— 
Unterhaltung der Fabrik. . „ 1300.— 

4 des Laternenweſens „ 1100.— 
Allgemeine Unkoſten .. . „ 600.— 
Bureaurksſ ten „ 250.— 
Steuern und Aſſecuranz . . „ 200.— 
Gehalte n re „ 2500.— 


Summe der Ausgaben fl. 19.800. — ö. W. 


' 
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Einnahmen: 
Für Gasverbrauch. .... fl. 37.039 
„Kohlen 9.00 


D 300 


fl. 40.339 


Einnahmen fl. 40.339 
Ausgaben „ 19.800 


Dividende fl. 20.539 


2. Tabellen. 


I. Tabelle 
für das Ausbringen von Kohlen bei Meilerverkohlung. 


Nach Gewicht nach Volumen 


1. Bei Buchen- und non 20 — 22% 52—56°5%, 
2. Bei Birkenſcheitholz .. 20 —21% 65—68 % 
3. Bei Kiefernſcheitholz . . . 22— 25% 60—64 9% 
4. Bei Fichtenſcheitholz . . . 23— 25% 65—74 % 
5. Bei Fichtenſtockholz. . . 21—25% 50—65 % 
6. een CC 450. 
ir ah REIN. 35-439), 
II. Tabelle 
für die Kohlenausbeute bei Retortenverkohlung nach Nau. 
Procent Procent 
nn 1269 9. Fee ig 
1697 10. Fichte e 
1666 11. Kiefer 22119 
4. Schwarzerle . . 1543 12. Weißtanne . . . 2593 
1956 13. Lärche 2062 
3253 14. Traubeneiche . 20:68 
2084 15. Baumweide 1532 
1935 
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III. Tabelle 
über das Schwinden des Holzes bei der Verkohlung nach Hjelm. 


Procent des Verluſtes in der 
olzar ıhei 
RE | Fe Länge] Breite] Dide 
0 trocen 15˙0 25˙0 25˙0 
FF grün 12˙5 12°5 250 
Se trocken 13°75 250 250 
F | grün 17˙50 25˙0 25˙0 
o | troden 18:75 250 250 
„„ grün 18˙75 25˙0 25˙0 
. trocken 15˙00 25˙0 25˙0 
F grün 13°75 12:5 — 
I. Tabelle 


von Deville zur Ermittelung verſchiedener Gemenge von Methyl- 
oxydhydrat und Waſſer bei 9 Grad Celſius. 


Gehalt an Methyloxydhydrat Specifiſches 
in Gewichtsprocenten Gewicht 


1000; T! 
900 Fa 
% — 
1717;ö˙ð ae Pe 
Br T | 
D 2 6 
49. Se 
SW » . ( | 
SIN c 
111 % 

Gand : 
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II. Tabelle 


von Mohr zur Ermittelung verſchiedener Miſchungen von Eſſigſäure— 
hydrat und Waſſer. 


Die in den erſten von je zwei Colonnen aufgeführten 
Zahlen drücken die Gewichtsmengen des Eſſigſäurehydrats 
aus, welche in 100 Theilen einer wäſſerigen Eſſigſäure von 
daneben verzeichnetem ſpecifiſchen Gewichte enthalten ſind. 


5 28 3 88 
3 oO. = S — = 
S 2 2 2 |o 
= I 2 — D >» 
= S 8 S * 


0011063580 10785 60/1: 
991065579 1°0735115911° 
98 1067078 1°0732 58 
97 1068077 1°0732]57 |1°06 
96 106907610730 561˙064 36104716 1023 wicfelung und zugleich 
95 1°0700/75 1072055 1064351 046151022 Verdichtung ſtatt, 

941·070674 1072054 106334 1·045%14 1020 welche zunimmt, bis 
931070873 10 53106333 104413 1-018 die Miſchung auf 8 


92 1071672 1·071052 1·062 32 1042121017 Gwthl. der Säure 2 
91 1·072171 10710 511˙061 311041111016 Thl. Waſſer enthält. 
901073070 10700501060 30104010 1015 Das ſpec. Gew. dieſer 
89 107306910700 49105929 1039 91013] Miſchung beträgt 
88 1073068 1070048105828 1038 81°01211°0735. Bei weiterem 
87 1073067 1°0690 47 1056271036 71010 Zuſatz von Waſſer 
8610730 6610690461055 26 1•035 6 1008 nimmt das ſpec. Gew. 
85/1°0730 165 1°0680 45/1055 251034 51007 (der Miſchung wieder 
84 1073064 1068044 1054 24 1033 4100 5ſab, jo daß ein Gemiſch 
831073063 10680 48/1053 2301032 31004 von54 Thl. Eſſigfäure⸗ 
821073062 10670 421052 221031 21002 hydrat und 46 Thl. 
8101073261 10070 41105121 1029 1 10010 Waſſer etwa biejelbe 

Dichtigkeit hat, wie 
das reine Eſſigſäure— 
| | | hydrat. 


OAO O 


Alphabetiſches Sachregiſter. 


Seite 
Acer. Der Ahornbaum ... 29 
Acer. Baum von Nordamerika 125 
Acer colchieum Hartweis. Col— 
chiſcher Khorne 
Acer macrophyllum Pürsh. 
Großblätteriger Ahorn 
Acer nigrum Michaux. Schwar— 
zer Zuckerahorn 
Acer opulus Aiton. Italieniſcher 
Ahorn . 
Acer platanoides Linné. Spitz⸗ 


29 
30 
30 


30 


R 30 
Acer pseudo platanus. Der 
Wald ahorn wars 31 
Acer saccharinum Linné. Flo⸗ 
Adar par 31 
Acer saccharophorum Kork. 
Zuchedborn g er 
Aceton. Eigenſchaften. . - . 239 
Le, ee as ah 194 
Achras mammosa. Der Saba— 
dyll oder Breiapfel . . .. 119 
Achras sapoda. Die ſurinami— 
len SDCHDEIR, Mac a 19 
Accajuapfel. Anacardium ocei- 
nee NS irre Nr 117 
Aesculus Linné. Die Roß 
Mn merke TEL ie 


Aesculus glabra Wildeno. Glatt— 
blätterige Roßkaſtanie. 
Aesculus hyppocastanum Linné. 
Gemeine Roßkaſtanie . . . 32 
Aesculus macrocarpa Hortorum. 
Großfrüchtige Pavie .. 
Aesculus pallida Wildno. Gelb⸗ 
lich blühende Roßkaſtanie 


Aesculus pavia Linné. Ge— 
meine Paviie 33 

Agatbis orientalis. Die Knor⸗ 
TENSONIEE 5. an a Tan 111 

Alkohol aus Solz 163 


Alnus alpina. Die Alpenerle . 


Alnus. Die Erle 33 


33 


Alnus barbata Mayer. Die bär: 
tige Erle 
Alnus cordifolia Loddiges. Die 
herzblätterige Erle > 
Alnusglutinosa. DiegemeineErle 
Alnus incana. Die Weißerle . 
Alnus serratula Wildeno. Die 
ſägeblätterige Erle. ... 
Alnus undulata Wildeno. Die 
wolligblätterige Erle 
Alleppiſche Galläpfel . 
Ameiſenſaures Methylorbd, 
Darſtellung 5 
Amygdalus Tournefort. 2 
Mandelbaum 
Amygdalus comunis L. Ge⸗ 
meiner Mandelbaum 
Amygdalus nana. Die Zwerg— 
mandel 
Amygdalus persica Linné. Der 
gemeine Pfirſichbaum . .. 
Ampelopsis. Baum von Nord— 
amerika 
Anona muricata. Der Schuppen⸗ 
Apfelbaum 120 


2 Anona symanosa. Der Zimmt⸗ 


ſchuppen-Apfelbaum . . 120 
Anpflanzung der Bäume 18 
Anacardium occidentale. Der 

Accajuapfel - 117 
Aquilaria. Der Adlerholzbaum 36 
Aduilaria molucensis. Der mo- 

lukkiſche Adlerholzbaum .. 37 
Araucarica imbricata. Die ge⸗ 

meine Schuppentanne ... 111 
Armeniaca Tournefort. Apri⸗ 

koſenbaum 
Armeniaca vulgaris Lamark. 

Gemeiner Aprikoſenbaum . 37 


eee. 
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Seite 
Armeniaca cerasarice. Marillen 37 
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Seite 
Carya olivaeformis. Die oliven— 


Armeniaca prunariae, Pflaumen— förmige Bitternuß 41 
r 38 Carpinus Linné. Hornbaum 40 
Armeniaca persicariae. Die Carpinus betulus. Die Hain— 
Pfirſich⸗Aprikoſen BET Et un oral. Dee 40 
Asimina. Baum von Nord— Carpinus orientalis Lamark. 
r 125 Drientalifcher Hornbaum 41 
Astrocaryum. Baum von Süd— Castanea Tournefort. Kaſtanie 41 
ie tin 125 Castanea americana. Amerikani⸗ 
Artocarpus. Der flaumige Brot— ſcher Kaſtanienbaum . 41 
o 7 Castanea vesca Gaertner. Echter 
Artocarpus integrifolia. Der Kaftanienbaum. ..... 42 
indiſche Brotbaum . 117 | Caesalpinia. Die Färberkäfen 42 
oz 194 | Caesalpinia brasiliensis. Die 
Aſchengehalt der Hölzer .. . 142 brafilianifche Färberkäfen . 42 
Ausſäen über die Zeit 14 | Caesalpinia Sappan. Sappan 
Ausſäen und Vorkeimen ae 7 ce 2 43 
Avogato-Frucht. Persea gratis- Caesalpinia bahamensis. Die 
ER RR bahamiſche Färberkäfen .. 43 


Beizen und Farben für das Holz 185 
Benzidol 195, 296 
Benzidol und ſeine Darſtellung 269 
Benzol 194 


Bertholettia exsels ss. 115 
die Birre 38 
Betula alba. Die Weißbirke 38 


Betula lenta Linné. Die zähe 
Bre. 
Betula nana. Die Zwergbirke 
Betula nigra Linné. Die Roth 
birke 
Betula pubescens. 
oder Bruchbirke 
Behandlung des Buchenholz— 
theeres für Dachpappenfabri— 
D ĩÜĩ²ÄXwoI n..0000% 310 
Brandharze im Holztheer 194, 307 
Brotbaum. Artocarpus 8117 


38 
39 


39 
39 


Die Haar: 


Buchentheerparaffin. . 304 
1 24 
Panama 000 - - . .... 125 
Sampecheholz en an 137 
Callitris articulatda . 115 
W 194 
Carya. Hikorybaum 41 
Carya amara. Bitternuß . 41 


Caesalpinia coriacia. Die ger— 
bende Färberkäf¶en . . 44 
Caesalpinia bijuga. Die bal- 
ſamiſche Färberkäfen 
Caesalpinia mimosoides. Die 
empfindliche Färberkäfen . 44 
Caesalpinia nuga. Die ärger: 
liche Färberkäf¶en 
Caesalpinia pulviosa. Die tro— 
pfende Färberfäfen . . . . 44 
Chamaerops. Baum von Süd— 


Renee 5 125 
Cedriret aus Holztheer 302 
Celtis Tournefort. Der Zürgel— 

o are 
Celtis australis. Der gemeine 

Zürgelbaum . 

e Baum von Nord⸗ 

eit 8 25 
Celluloſe durch Schleifen 157 


Celluloſe auf chemiſchem Wege 159 
Celluloſe für Papierfabrikation 164 
Celluloſe für künſtliches Elfen— 
Finn ee 166 
Celluloſe für Sprengmittel . 168 
Celluloſe für Darſtellung von 
Oxalſäure 70 
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Seite 
Ceroxylon. Baum von Süd— 
amer ia. neee 25 
Ceratonia siliqua. Der Jo— 
hannisbrotbauumm ... 116 
Cerasus laurocerasus Loisleur. 


Die gemeine Lorbeerfiriche . 45 
Cerasus padus de Candolle. 
Gemeine Traubenkirſche .. 
Cerasus silvestris Bauhin. Die 
Wald iirſche nende 218 
Cerasus vulgaris Miller. 
gemeine Kirſchbaum. 
Chryſen aus Holztheer 
Citrus aurantium. Der Bone: 
ranzenbaum .. 12 
Citrus decamara. Die Pampel⸗ 
R ee AR 
Citrus medica. Der Citronen— 
baum 
Citriol aus den Holztheerölen 267 
Coffea arabica. Der gemeine 
Kaffeebaum 
Conſervirung des Holzes 
Coniferin aus Hol 
Cocosnußbaum. Cocos nucifera 115 
Colophonium 
Convolvulus scoparius L. Die 
Beſenwinde 
Coridol aus den Holztheerölen 268 
Corylus avellana Linné. Ge⸗ 
meiner Hajelnußbaunt . 47 
Corylus colurna Linné. Byzan⸗ 


tiniſche Hafelnuß - - » - - 48 
Cypreſſen 100 
Corypha. Baum in Süd⸗ 

ameri sg WIFOEEN, 123 
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